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      EINLEITUNG


      Mike Mignola
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      Ich bin Comiczeichner. Meine Geschichten erzähle ich meistens in Bildern. Ich kann, wenn ich eine Vorlage habe, ein Haus zeichnen, und wenn ich das gut hinkriege, kann ich – vielleicht – ein Gefühl für den Schauplatz des Geschehens und die Atmosphäre dort vermitteln. Dank der Unterstützung von Dave, der meine Seiten koloriert, kann ich zeigen, ob es Tag oder Nacht, Winter, Sommer oder Herbst ist. Nicht übel, aber ein »richtiger« Schriftsteller bin ich deswegen nicht. Ein »richtiger« Schriftsteller macht all diese Dinge allein mit Worten. Das geht über meine Fähigkeiten. Chris Golden hat mich gebeten, eine Geschichte zu diesem Buch beizutragen, und alles, was mir einfiel, war: »An einem guten Tag roch Hellboy wie eine geröstete Erdnuss.« Ich denke, es ist am besten, ich halte mich an das, was ich kann. Und überlasse das »richtige« Schreiben den Profis.


      Auf den folgenden Seiten werden Sie einige Geschichten finden, die sich genauso anfühlen wie die Geschichten in den Comics. Dann gibt es welche, die sind völlig anders. Die meisten liegen irgendwo dazwischen. Mir haben sie alle gefallen. Ich habe bekommen, worauf ich gehofft hatte. Unterschiedliche Herangehensweisen. Unterschiedliche Stimmen. So soll eine Anthologie sein.


      »Der Nuckelavee« war ursprünglich etwas, aus dem ich einen Comic machen wollte, aber ich hab’s mir anders überlegt. Also hab ich in groben Zügen die Handlung niedergeschrieben und sie an Chris Golden weitergereicht. Er, ein »richtiger« Schriftsteller, hat eine »richtige« Geschichte daraus gemacht. Dafür möchte ich ihm danken, und außerdem dafür, dass er für unser merkwürdiges kleines Projekt einige der besten Horrorautoren unserer Zeit zusammengetrommelt hat. Scott Allie, dem Stammredakteur von Hellboy, möchte ich für seine Hilfe und seine Geduld danken und dafür, dass er diese Einleitung wahrscheinlich umschreibt und etwas Zusammenhängendes daraus macht. Zu guter Letzt ganz besonderen Dank an Grahan Wilson, der dem Ganzen die Krone aufgesetzt hat.


      Wohl bekomm’s!
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      Mike Mignola


      Portland, Oregon


      CARTOON


      Gahan Wilson


      


      [image: 00%20HBYOJ%20WILSON%20CARTOON%20SCAN.tif]


      [image: 01%20HBYOJ%20MEDUSAS%20REVENGE%20SCAN.tif]

    

  


  
    
      -


      MEDUSAS RACHE


      Yvonne Navarro
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      Aufgrund der großen Gefahr, die mit dem Fall verbunden war, hatte Hellboy sich entschieden, die Sache alleine anzupacken.


      Das bereute er jetzt.


      Er brauchte keine Hilfe bei der Recherche, er brauchte auch niemanden, der ihm mit weiteren übernatürlichen Kräften zur Seite stand– zumindest noch nicht. Aber er sehnte sich danach, jemanden an dem teilhaben zu lassen, was sich vor ihm ausbreitete.


      Er sehnte sich nach Anastasia.


      Denn unter ihm erstreckte sich das Paradies.


      Hellboy war viel in der Welt herumgekommen und hatte mehr Sehenswürdigkeiten, Länder und Schönheiten erblickt, als er wahrscheinlich zu würdigen wusste. Aber damit ließ sich nichts vergleichen. Er stand auf dem höchsten Punkt seiner Umgebung; vor und hinter ihm führten saftige Hügel abwärts, bedeckt von kniehohen Gräsern, aus denen hie und da Kalksteinfelsen lugten. Unmittelbar darunter fiel ein Felsvorsprung ab zum Ägäischen Meer, dessen Oberfläche wie eine Diamantendecke funkelte, die sich bis zum unnachahmlichen Horizont erstreckte, der von kaum sichtbaren Bergen gesäumt wurde, bis zum entferntesten Ende des Universums und noch darüber hinaus, wo die ruhmreichen griechischen Götter gewiss einst aus dieser Welt hinfortgegangen waren, um die mickrigen Sterblichen hinter sich zu lassen. Wasser brandete gegen die andere Seite der schmalen Klippe, während sich zu Hellboys Rechten und viele Hundert Fuß unter ihm kleine, ausgeblichene Fischerhütten – zu viele, um sie zu zählen– an die verwinkelten Felsspalten drängten, die schließlich zu den Bootanlegestellen und zur See führten. Eine warme, frische Brise umwehte ihn, die nach Salzwasser und Sonnenschein duftete.


      Doch die Schönheit dieser kleinen, namenlosen Insel östlich von Thira war trügerisch. Das Meer hätte Geräusche zurückwerfen müssen, so wie ein von einem Kind geworfener Stein auf der Oberfläche eines ruhigen Sees hüpft. Das Meer spiegelte jedoch nur Stille. Nirgends ein Mensch zu sehen, der an der kurzen Küste fischte oder kochte oder die gepflegten Fußwege vor den dicht aneinandergedrängten Hütten fegte. Keine kläffenden Hunde jagten fauchende Katzen um die Stände des verlassenen Marktplatzes. Selbst die Möwen waren geflohen und hatten das Dorf der Laune einer finsteren Macht überlassen, deren schwere Hand auf ihm lag.


      Da konnte Anastasia ebenso gut viele Tausend Kilometer entfernt sein und sich um die Verstrickungen ihres eigenen Lebens kümmern. Hier, da war sich Hellboy sicher, würden nur Gefahren auf sie lauern.


      Hellboy verlagerte das Gewicht, versuchte einen angenehmeren Standort zu finden, an dem sich ihm keine kleinen Steinchen und von Meeresstürmen heraufgewirbelte Muscheln in die Hufsohlen bohrten. Er kratze sich die Bartstoppeln und genoss die Sonnenwärme, während er den Hügel hinabspähte und erfolglos versuchte, etwas auszumachen, das sich bewegte. Er hegte keine Zweifel, dass dort unten noch irgendwo Menschen sein mussten, aber sie waren nicht dumm. Sie versteckten sich vermutlich, hatten die Türen ihrer Häuser mit schweren Holzbalken verrammelt, die Fensterläden fest zugezogen und waren dazu verdammt, die erdrückende Sommerhitze zu ertragen und sich nach dem kühlenden Seewind zu sehnen. Aber Moment mal...


      Dort drüben.


      Hellboy richtete sich auf, versuchte angestrengt etwas zu erkennen. Anfangs war es nur ein Fleck. Doch dieses Etwas bewegte sich flink zwischen den Felsen und Gräsern und verkürzte rasch die Entfernung entlang der oberen Ausläufer des Dorfes. Hellboy brauchte etwa eine Minute, um zu begreifen, dass dieses Ding eine Absicht verfolgte, und er war alles andere als erfreut, als ihm klar wurde, welche: Offensichtlich peilte dieses Etwas ihn an und folgte einem Pfad die Klippe hinauf, der direkt zu ihm führte. Natürlich! So, wie er hier oben stand, musste er wie ein großes, rotes Leuchtfeuer wirken. Ebenso gut hätte er sich auf die Brust trommeln und mit ganzer Kraft »Hier bin ich!« brüllen können.


      Es dauerte noch weitere dreißig oder vierzig Sekunden – das Ding war schnell–, bis Hellboy schließlich erkennen konnte, was es war: ein Pferd.


      Ein Pferd aus Stein.


      Hellboy empfand keine Furcht, nur ein reges, kaltblütiges Interesse. Pferdeliebhaber auf der ganzen Welt würden ihn bestimmt deswegen verachten, aber ihm war nicht daran gelegen, diese Seltsamkeit, die sich so zielstrebig näherte, zu retten. Erlösen konnte man sie bestimmt nicht mehr. Wenn Hellboy dem Glauben schenkte, was Dr. Manning ihm im Büro der Behörde in Fairfield, Connecticut bei der Einsatzbesprechung gesagt hatte, dann waren Fleisch und Herz der Kreatur für immer versteinert, und alle ihre Gedanken drehten sich nur noch um Zerstörung.


      Nach weiteren zwanzig Sekunden konnte er das Pferd genauer erkennen, sah das merkwürdige Spiel der Muskeln, die sich unter der steinernen Oberfläche seiner Haut bewegten. Das hier war keine feuerspeiende Monstrosität – es atmete überhaupt nicht, sondern bewegte sich wie eine steife Animation und erinnerte Hellboy dabei an die frühsten und primitivsten Arbeiten des Stop-Motion-Pioniers Willis O’Brien. Die Augen der Kreatur waren so leblos wie der Boden, auf dem Hellboy stand, und in etwa so wohlwollend. Nur das weit aufgerissene Maul verriet ihre eigentliche Absicht. Die hochgezogenen Lippen entblößten die langen, eckigen Zähne des Pferdes, ein volles Gebiss, das offensichtlich nach einem Stück von Hellboys Fleisch gierte.


      »Heute nicht«, grollte Hellboy und biss die Zähne aufeinander.


      Das Steinpferd überwand die letzten Meter und bäumte sich auf; die Hufe, die größer und um einiges scharfkantiger waren als die von Hellboy, durchschnitten die Luft. Bevor er ihm Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, hatte Hellboy nicht bemerkt, wie groß dieses Pferd war. Er war nicht begeistert, als er feststellte, dass sein Kopf sich gerade einmal auf Brustkorbhöhe des vor ihm aufgerichteten Tiers befand.


      Na toll, dachte sich Hellboy. Von einem Bildhauer geschaffen, der nicht kleckert, sondern klotzt.


      Er wich den Hufen aus und sprang zurück. Das Vorderteil des Pferdes ging mit voller Wucht genau dort nieder, wo er eben noch gestanden hatte. Hellboy schlug nach dem Pferd und war bass erstaunt, als er es verfehlte – auch wenn sie aus Stein gemacht war, bewegte sich die Statue erheblich schneller, als Hellboy erwartet hatte, und umtänzelte ihn mühelos außerhalb seiner Reichweite. Es machte einen Satz nach links und griff erneut an, diesmal mit beängstigender Lautlosigkeit und seinem ganzen Gewicht.


      »Das soll eine Strategie sein?«, fragte Hellboy trocken, kurz bevor er sich zur Seite warf. Die Welt stand Kopf, während er den Hang gute sechs Meter hinabrutschte, bis ein einzelner aus dem Boden ragender Fels seinen Fall mit einem unangenehmen Bonk beendete. Es krachte gewaltig, und als Hellboy spürte, wie ein Zittern durch die Erde lief, reckte er den Hals, um zu sehen, was hangaufwärts geschah. Die Pferdestatue stürmte auf ihn zu, aller Leichtfüßigkeit beraubt: Ihr großes Gewicht war ihr zum Verhängnis geworden, und so rollte sie sich überschlagend herab...


      Direkt auf ihn zu.


      Hellboy schrie laut und wühlte den Boden auf. Im letzten Augenblick fand er sein Gleichgewicht wieder und krabbelte wie eine unbeholfene Spinne über das Gras. Er spürte den Lufthauch, als das Steinwesen an ihm vorbeistürzte, und wurde von einer Menge brennender, scharfkantiger Steinsplitter getroffen – noch mehr Geschenke von dem ungewöhnlichen steinernen Meuchelmörder. Während er dem Pferd nachblickte, wäre er fast abgerutscht. Er fluchte, fand schließlich wieder Halt und sah, wie es sich ein letztes Mal überschlug und auf den Felsbrocken am Fuß der Klippe zerschellte. Stein traf auf Stein, und alles war vorbei. Der Kopf des Wesens zersplitterte, und der übrige Körper brach in vier oder fünf große Teile auseinander. Fasziniert beobachtete Hellboy, wie die Bruchstücke noch einige Sekunden lang zuckten, als versuchten sie, sich wieder zusammenzufügen, bis sie begriffen, dass ihnen ein entscheidendes Teil fehlte. Sie kamen zur Ruhe, während Hellboy sie weiter anglotzte. Von dort, wo er zwischen Felsen und Gräsern lag, wirkte der aufgewirbelte Staub, der sich nun auf die Überreste der Pferdestatue herabsenkte, wie ein Leichentuch, wie eine letzte Schotterschicht, deren Frieden nicht gestört werden sollte.


      »Na toll«, murmelte Hellboy zu sich selbst, als er wieder auf sicheren Beinen stand und sich den Staub abklopfte. »In der ersten Viertelstunde schon von einem Steinpferd gejagt – was kommt wohl als Nächstes?«


      Was war als Nächstes zu tun? Er wandte sich wieder dem Dorf zu und betrachtete es genauer. Diesmal ging er in Deckung, um nicht wieder ein so überdeutliches Ziel für die wiederbelebten Dinge abzugeben, von denen er wusste, dass sie in den engen Straßen und Gassen herumstrichen. Jetzt konnte er erkennen, dass sich dort unten etwas bewegte, doch glücklicherweise schien nichts sonst, ob Mensch, Bestie oder Stein, zu ihm hinauf zu wollen. Einen bangen Augenblick lang fragte er sich, ob die Statuen irgendwie telepathisch miteinander in Verbindung standen. Im Augenblick schien ihm jedoch von dieser Seite keine Gefahr zu drohen.


      Jammerschade, dass Jayson Paras nicht so viel Glück gehabt hatte.


      Dr. Manning hatte Hellboy ein Photo des Hobby-Archäologen gezeigt, der an seiner Promotion in vorgeschichtlicher Mythologie arbeitete. Groß, kräftig und jung – nicht älter als achtundzwanzig – mit dunklen Haaren und ebensolchen Augen von der Art, die Frauen schwach werden ließ, eingefasst von einem in der griechischen Sonne golden gebräunten, markanten Gesicht. Hellboy hatte sich vor langer Zeit mit dem, was er in dieser Welt war, abgefunden; manchmal jedoch, wenn er einen solchen Mann sah, konnte er nicht anders, als sich zu fragen, wie sich sein Leben entwickelt hätte, wenn er unter menschlicheren Umständen auf die Welt gekommen wäre.


      Wie dem auch sei, Paras war von der Insel Kárpathos zurückgekehrt, und seine Freunde, Familie und Kollegen hatten dem Bericht über seine letzte von vielen Sommerreisen skeptisch zugehört. Er behauptete, tief in einer Felsenhöhle an der Küste des Kretischen Meeres ein Grab gefunden zu haben, dessen Eingang bisher nur eine Legende war, so mythisch wie das Geheimnis der Götter, von dem es hieß, dass es dort verborgen sei. In dieser Höhle entdeckte Paras – so behauptete er jedenfalls – den Schild der Athene, jenen Schild, der den griechischen Legenden zufolge den Kopf der Medusa gefangen hielt.


      Wenn die alten Geschichten stimmten, dass der Blick der Medusa jeden zu Stein werden ließ, dann war es rätselhaft und würde es womöglich für immer bleiben, wie Jayson Paras den Kopf gefunden, eingepackt und transportiert hatte. Nun war Paras mit ziemlicher Sicherheit tot, wie die meisten der Dorfbewohner auch. Was auch immer er getan hatte, den Schild vor fremden Blicken zu verbergen, war vergebens gewesen, und jemand hatte die Kiste entdeckt und aufgebrochen. Natürlich war immer noch unklar, warum dieser unglückselige Abenteurer – und der nächste und der nächste nach ihm – nicht einfach zu Stein geworden war, bis jemand begriff, was da vor sich ging.


      Und... ach ja. Diese lästigen lebenden Statuen gab es ja auch noch, um die sich jemand kümmern musste.


      Nun denn, dachte Hellboy bei sich, das hier ist wie eine archäologische Ausgrabung. Er würde niemals Antworten finden, wenn er nicht ein wenig herumgrub.


      Geduckt, um nicht so leicht gesehen zu werden, kletterte Hellboy die Klippe hinab und schlich in die vom Meer leergefegten Straßen des Dorfes.


      [image: HBYOJ%20STORY%20BREAK%20SCAN%20SKULL.tif]


      Das Dorf selbst war ein verwirrendes Labyrinth, ein gewundenes Straßengeflecht, zu eng für herkömmliche Autos, was der unberührten Schönheit des Dorfes jedoch nur zugutekam. Die meisten Gebäude waren weiß getüncht oder in cremefarbenen, blassen Gelb- und hellen Grautönen gestrichen, um das Sonnenlicht zu reflektieren. In Blumenkästen vor den Fenstern wuchs allerlei, von lieblich duftenden Blumen bis hin zu kräftig riechenden Kräuterbüscheln, die gepflückt und in mittägliche Kochtöpfe geworfen werden konnten. Das, erkannte Hellboy, war der erste Hinweis darauf, dass hier etwas fürchterlich im Argen lag: Statt der erwarteten Düfte von Olivenöl und Ziegenkäse, gebackenem Brot und geräuchertem Fisch schwelte ein fahler Geruch nach Staub und Verwesung unter der Oberfläche. Selbst die Ziegen waren vor dem geflohen, was dieses Dorf heimgesucht hatte. Der Geruch des Todes wurde beständig von dem zeitweise heftig vom Meer her wehenden Wind verdrängt, kehrte aber stets schleichend wieder zurück, so wie der süßliche Modergeruch im Kofferraum eines Autos, in dem eine mumifizierte Leiche monatelang versteckt lag.


      Das Dorf war voll versteinerter Leichen.


      Der Spur zu folgen war nicht schwer, und es waren die Toten selbst, die Hellboy unabsichtlich die Hinweise lieferten, mit deren Hilfe er begann, den unfassbaren mythologischen Schrecken nachzuvollziehen. Viele der Körper waren auf den Stufen aufgehäuft, die zu der kleinen griechisch-orthodoxen Kirche des Dorfes führten, doch die Gottheit, bei der die Bewohner Schutz gesucht haben mochten, sie hatte sich entweder nicht um die drohende Gefahr gekümmert oder war an diesem Tag einfach nicht mildtätiger Stimmung gewesen.


      Hellboy hielt sich dicht an den Gebäuden und genoss, während er vorwärts schlich, trotz allem die von den Dachschindeln reflektierte Hitze des Hochsommers. Nach einer Stunde vorsichtigen Auskundschaftens kehrte er zu seinem Ausgangsort zurück, ohne etwas herausgefunden zu haben. Er begann noch einmal, seine Umgebung abzusuchen, dieses Mal langsamer und sorgfältiger. Schließlich verengten sich seine Augen, und er hielt gegenüber der Kirche inne. Von all den zu Stein erstarrten Leichen beunruhigten ihn die am Fuß der Treppe, die zu der verwitterten Doppeltür führte, am meisten. Dies lag nicht so sehr daran, dass sie hier Hilfe gesucht und nicht erhalten hatten– was schlimm genug war–, sondern daran, dass es so viele waren. Warum hier und nicht zum Beispiel vor der Polizeiwache vier Straßen weiter? Oder vielleicht vor dem kleinen, aber reinlichen Krankenhaus am anderen Ende der Hauptstraße?


      Konnte es vielleicht sein, dass etwas... Interessantes in der Kirche lauerte?


      Zeit, das herauszufinden.


      Hellboy umfasste den Türgriff und zog daran, doch die Tür ging zu seiner Überraschung nicht auf. Das war kein einfaches Schloss, denn ein solches hätte nachgegeben. Nein, offenbar hielt etwas auf der anderen Seite die Tür zu – etwas, dessen Stärke der von Hellboy gleichkam.


      Seit wann will eine Kirche, dass die Leute draußen bleiben?


      Hellboy verzog das Gesicht und rüttelte stärker an der Tür, die sich ihm erneut widersetzte; daraufhin wurde er so wütend, dass er seine ganze Kraft aufwandte. Die Kraft auf der anderen Seite nahm zu und ließ dann plötzlich los. Hellboy ächzte überrascht und stolperte rückwärts die Stufen hinunter. Verdutzt schaute er auf das, was von der Tür übrig geblieben war – ein Stück zersplittertes Holz, das am Griff hing, den er immer noch mit seinen dicken Fingern umklammerte. Reflexartig wollte er den Blick schon auf den nun weit offen stehenden Eingang richten, als ihm die von Medusa ausgehende legendäre Gefahr in den Sinn kam. Wer auch immer ihn im Kirchenportal erwartete– wenn dieser jemand den Schild mit dem darauf gebannten Kopf der Medusa hielt und Hellboy ihn ansah, würde er sich womöglich ebenso in unnachgiebigen Stein verwandeln wie das Pferd, das er auf der Klippe besiegt hatte.


      Heilige Scheiße, dachte Hellboy. Das würde schwieriger werden, als er erwartet hatte.


      Er hob einen Arm und legte ihn schützend vor seine Augen, stand auf und stieg mit schweren Schritten wieder die Stufen hinauf, hielt dabei die Steinhand seines rechten Armes ausgestreckt wie ein Footballspieler und fragte sich, wie er verdammt noch mal gegen etwas kämpfen sollte, das er nicht einmal anschauen konnte. Mit mit vollem Tempo rammte er die Portaltür und wäre, als er auf keinerlei Widerstand stieß, fast der Länge nach hingeschlagen. Verzweifelt versuchte er, sein Gleichgewicht wiederzufinden, und stützte sich dabei links und rechts des schmalen Mittelgangs an abgewetzten Holzbänken ab. Sein Schwanz fegte über den Boden und traf auf wieder etwas anderes, und als Hellboy sich vorsichtig umschaute, sah er die Überreste von etwas, das vermutlich die Statue gewesen war, die versucht hatte, die Kirchentüre zuzuhalten. Als das Holz mit dem Türgriff weggebrochen war, war der steinerne Soldat gegen das Becken mit Weihwasser gekracht. Kopf und Oberkörper lagen jetzt in Stücke zerborsten auf den kalten Fließen, der restliche Körper zuckte hilflos zu Hellboys Füßen.


      Gedämpftes Licht fiel durch die grobkörnigen Glasscheiben der alten Fenster und ließ im ganzen Gebäude Schatten entstehen. Falls es überhaupt elektrisches Licht gab, war es ausgeschaltet, und auch die wenigen Kerzen, die in dem langen Kirchenraum verteilt waren, waren nicht angezündet. Nichts bewegte sich, doch Hellboy ließ sich nicht täuschen.


      Mehr, dachte er. Hier müssen noch mehr sein.


      Und in der Tat, da waren noch mehr.


      Am anderen Ende des Raumes befand sich eine große, zerkratzte Kanzel aus Holz. Einige Gestalten erhoben sich nun dahinter, die übrigen traten aus den ersten drei Reihen der Kirchenbänke hervor, eine entsetzliche graue Armee von mehr als drei Dutzend Geschöpfen aus Stein. Das waren offenbar die ältesten Zierwerke, die das Dorf zu bieten hatte, und in den etwa zehn Sekunden, bevor sie angriffen, erkannte Hellboy: Diese kleine Insel vor der Küste Griechenlands hatte ihre Geheimnisse gut gehütet und ihr Erbe davor bewahrt, wie so vieles andere gestohlen und von den Museen der Welt vereinnahmt zu werden. Bei den Steinstatuen, die sich auf ihn zubewegten – Darstellungen von spärlich bekleideten griechischen Göttern und Göttinnen mit Schwertern und Schilden bis hin zu mythischen Schlangen–, handelte es sich um die echten, ursprünglichen Skulpturen, und womöglich waren sie so alt, dass sie noch aus einer Zeit stammten, bevor ausschließlich Menschen in diesem Dorf lebten, einer Zeit, als die Götter selbst noch auf Erden wandelten.


      Der Zeit Medusas.


      Überall im Dorf standen Figuren aus Stein, aus Granit, Kalkstein und Marmor, und die meisten waren auch einfach nur das. Diese allerdings...


      »Medusas Opfer«, sagte Hellboy. Seine Stimme klang heiser vor Überraschung. »Jeder von euch war so dumm, ihr ins Gesicht zu blicken.« Angewidert schüttelte er den Kopf. »Das habt ihr nun davon.«


      Ob tot oder untot, offenbar hatten sie keine Stimmbänder. Hellboys Bemerkung wurde weder erwidert, noch verzögerte sie den bevorstehenden Angriff. Er machte den Mund auf, um noch etwas zu sagen, als die erste Welle der Krieger Medusas ihn erreichte.


      Eine Faust so groß wie ein Felsbrocken rammte seine Seite, sodass ihm der Atem wegblieb, und eine andere Gestalt schlug ihm mit voller Wucht auf den Schädel. Hellboy schnappte nach Luft und schaffte es, einen Schwertstreich zu parieren, der seinem Nasenrücken gegolten hatte – auch wenn es nur aus Stein war, hätte es bestimmt ganz schön wehgetan. »Hey!«, rief er. »Lasst das!«


      Als ob die auf ihn hören würden.


      »Also, das nervt echt«, knurrte Hellboy, während er einen weiteren zähneerschütternden Hieb auf die linke Schulter einsteckte, der seinen Arm für einen Moment fast gefühllos machte. »Jetzt reicht es aber!«


      Damit begann er sich ernsthaft zu wehren.


      Seine linke Faust war gegen Stein nutzlos, doch seine rechte war eine prächtige Waffe, wie gemacht für solche Situationen. Er schlug zu und fuhr herum, schlug wieder zu, wieder und immer wieder, stützte sich mit seinem Schwanz ab, damit die Wucht seiner eigenen Hiebe ihn nicht von den Füßen riss – das war das Letzte, was er jetzt brauchen könnte: unter Gott weiß wie viel Gewicht begraben zu werden, wenn diese Dinger auf ihn stürzten.


      In einem Kreis um ihn herum schien alles in Stücke zu gehen, Steine und Splitter flogen durch die Luft und prasselten ihm gegen Gesicht und Brust. Er schlug erneut zu, traf, was auch immer ihm im Weg war, und irgendetwas explodierte, bevor er erkennen konnte, was es war. Mit einem Ächzen hob er seine Steinfaust und schmetterte eine weitere Statue zu Boden; die Schultern einer mit einer Toga bekleideten Frau zerbröselten unter seiner Hand. Mit jeder weiteren Sekunde verlor Hellboy immer mehr die Lust an dieser Prozedur und wurde zunehmend wütend; in ungefähr einer halben Minute würde er die Geduld verlieren und etwas aus seinen Gürteltaschen kramen, womit er das ganze Gebäude in Schutt und Asche legen konnte.


      »Genug.«


      Dieses eine Wort, gesprochen von einer Stimme, die klang wie Schleifpapier auf zerstoßenem Glas, und alles... erstarrte.


      Hellboy blinzelte etwas überrascht angesichts des nun plötzlich leeren Raumes um ihn herum und beobachtete, wie die verbliebenen steinernen Kämpfer zurückwichen, wobei dieselbe unheimliche Stille herrschte wie vorhin. Viel war es nicht, was von dieser kleinen Armee übrig war: drei oder vier männliche Statuen, an denen bis auf ihre auffallend attraktiven Körper nichts außergewöhnlich war, und ebenso viele weibliche Figuren sowie einige Statuen, die männlich oder weiblich sein mochten und die über Merkmale verfügten, die sie als Wesen der griechischen Mythologie auswiesen, wozu in einem Fall auch der dicke, anmutig gestaltete Leib einer kopflosen Schlange gehörte.


      »Tritt näher... Hellboy.«


      »Verdammt«, knurrte Hellboy leise. »Ich hasse es wirklich, wenn sie meinen Namen kennen.«


      Es war nicht der Befehl, dem er Folge leistete, sondern seine eigene Neugier trieb ihn vorwärts. Dass er den wachsamen Blick auf den Boden gerichtet hielt, war ebenso einfach wie notwendig. Nach dem Kampf lagen überall größere und kleinere Steine verstreut, und wenn er nicht aufpasste, wohin er trat, konnte es gut sein, dass etwas in einem seiner Hufe stecken blieb, wie in dem blöden Märchen von dem Löwen mit dem Splitter in der Pfote. »Weiter gehe ich nicht«, sagte Hellboy tonlos und blieb bei der dritten Bankreihe vor dem Altar stehen. »Erzählst du mir jetzt, was hier vor sich geht?«


      »Liegt das nicht auf der Hand?«, zischte die Stimme. »Endlich wurde ich freigelassssen.«


      Das letzte Wort verklang langgezogen, wie das Zischen einer Schlange– einer sehr großen Schlange–, wenn die Zunge hervorschnellt, um die Luft zu schmecken.


      »Ich will ja nicht unhöflich sein«, erwiderte Hellboy, »aber soweit ich mitbekommen habe, fehlt dir zur Fortbewegung der untere Teil deines Körpers.«


      »Und dennoch gebiete ich noch immer über große Macht.«


      Die Stimme hatte nun einen fast liebenswürdigen Beiklang, sodass Hellboy misstrauisch die Augen zu schmalen Schlitzen zusammenkniff. Auch wenn er es nicht aussprechen würde, reichte ihm ein schneller Blick in die Runde, um zu erkennen, dass die Sache mit der Macht durchaus zutraf. »Ist bestimmt hart, dauernd auf jemanden angewiesen zu sein, der einen herumträgt«, sagte er verbindlich.


      »Mag sein. Aber es gibt immer jemanden, der bereit ist, mir zu dienen.«


      Hellboy sah sich um, doch die Gesichter der Steinfiguren waren nicht mehr als das – kalter, ausdrucksloser Stein. Beobachteten sie ihn? Ahnten sie, dass er sich überlegte, die Kanzel zu stürmen? Die ganze Zeit über hatte sich hinter der Kanzel nichts geregt, und Hellboy hielt es für ziemlich wahrscheinlich, dass der Schild mit dem Kopf der Medusa dort versteckt worden war, bevor die steinerne Meute ihn angegriffen hatte. Wenn es ihm gelang, mit einem Sprung die Kanzel zu erreichen und mit seiner steinernen Faust den Schild zu zerschmettern, würde er vermutlich das größte Problem aus der Welt schaffen, das dieses malerische griechische Dorf plagte.


      »Was ist mit dir, Hellboy? Wirst du mir dienen?« Medusa schwieg, als ob sie nachdachte. »Die anderen Götter sind seit Langem fort und scheren sich nicht mehr um das jämmerliche Elend der Sterblichen. Mit deinen besonderen... Talenten... könnten wir über diese erbärmliche Welt herrschen.«


      Hellboy blickte wieder in die steinernen Gesichter, war aber weiterhin so ratlos wie zuvor, was in deren »Gehirn« vorgehen mochte.


      »Herrschen, ich?« Lässig schüttelte er den Kopf, in der Hoffnung, dass diese Bewegung die wie auch immer beschaffene Aufmerksamkeit der steinköpfigen Krieger von der leichten Anspannung seiner Beinmuskeln ablenken würde. »Nee, Verwaltungskram war noch nie meine Sache. Das Einzige, was mich in dieser Hinsicht interessiert, ist... deine Herrschaft zu beenden!«


      Hellboy machte einen Satz.


      Wie eine Bowlingkugel schlug er in die hölzerne Kanzel ein und sprengte sie. Jetzt erst begriff er, wie stark Geräusche in diesem verbarrikadierten Gebäude mit dem hohen Dach verzerrt und verfälscht wurden. Seine Steinfaust fuhr nieder und traf ins Leere, und dann stürzte er und landete mit solcher Wucht auf dem Boden, dass ihm Tränen in die Augen schossen; die Bodenfließen fühlten sich an seiner stets ungewöhnlich warmen Gesichtshaut kühl an. Rechts von ihm bewegte sich etwas, knapp außerhalb seines Gesichtsfeldes. Hellboy rollte sich herum, richtete sich instinktiv auf und ging in Kampfstellung, leicht vorwärts gebeugt, mit angezogenen Schultern, die Fäuste erhoben, die Hufe eine Schulterbreite auseinander. Aber das Einzige, was sich vor ihm befand, war der glatte Rücken einer weiteren Statue, der die größten Teile des Oberkörpers einschließlich der rechten Hälfte des Kopfes fehlten.


      Verdammt. Woher war Medusas Stimme gekommen?


      »Eine unglückliche Wahl, Hellboy«, sagte sie, und dann drehte sich die beschädigte Statue um, schneller als Hellboy es für möglich gehalten hatte...


      ... und er sah sich direkt dem Kopf der Medusa gegenüber.


      Unwillkürlich trafen sich ihre Blicke, und alles in ihm erstarrte und wurde taub. Aus den Augenwinkeln sah er die kopflose Schlange – Medusa schien Untertanen ohne dieses entscheidende Körperteil zu bevorzugen – schwerfällig über den Boden gleiten, bis sie irgendwo unter ihm verschwand. Das einzig Beruhigende, das ihm auffiel, war, dass ihn dieses verfluchte Geschöpf ohne Kopf und Maul nicht fressen konnte. Ob sein Körper nun zu Stein wurde oder nicht, Hellboy war immer noch in der Lage zu sehen, und Junge, Junge, diese Medusa war eine hässliche Braut. Hervorstechende Wangenknochen, eine Knollennase und ein Mund voller kleiner, spitzer Zähne, umgeben von weit aufgesperrten rissigen Lippen waren nur ein paar ihrer zahlreichen Merkmale – nicht gerade eine Puppe, die Hellboy als Mutprobe gerne geküsst hätte, und schon gar nicht, wenn sie, wie gerade jetzt, ihre borstige Zunge zwischen den tödlich wirkenden Zähnen anzüglich hervorschnellen ließ. Ihre Haut war so grau wie die einarmige Statue, die den Schild trug, und unter der hohen, missgestalteten Stirn waren ihre Augen das Einzige mit etwas Farbe: Sie waren dunkelrot und mit schwarzen und gelben Flecken gesprenkelt wie der Blick einer maßlos hungrigen, teuflischen Katze.


      Von ihrem sagenumwobenen Haar ganz zu schweigen.


      Schlangen in Fülle, Hunderte davon, alle mit Fangzähnen und fiesen kleinen dreieckigen Köpfen, die sich wanden und zischten und nach allem schnappten, sogar nach einander. Zu blöd, dass sie nicht einfach die Hexe bissen, die sie zu ihrem ewigen Kopfschmuck gemacht hatte.


      »Du hättest an meiner Seite herrschen können«, sagte Medusa fast traurig. Wenn sie sprach, zuckten die Schlangen und zischten lauter, als lägen sie im Wettstreit mit der Stimme ihrer Herrin. »Nun aber...«


      Hellboy dachte bei sich, dass Medusa, hätte sie denn einen Körper gehabt, enttäuscht das Haupt geschüttelt hätte wie über das Verhalten eines ungezogenen kleinen Jungen. Stattdessen aber starrte sie ihn mit tückischen Augen an. »Wie gefallen Dir meine Untertanen, Hellboy?«, fragte sie, als wäre er in der Lage zu antworten. »Nicht gerade das, was ich mir ausgesucht hätte, aber auf jeden Fall brauchbar. Die ursprünglichen Opfer meines Blickes harren nach all den Jahrtausenden immer noch meiner Befehle. Zu schade, dass sie in einem so schlechten Zustand sind.«


      Der Kopf lächelte ihn an, und wenn Hellboy ihn zuvor schon hässlich gefunden hatte, war das noch nichts verglichen mit dem Anblick, wie sich ihr schrecklicher Mund jetzt zu einem Ausdruck der Heiterkeit verzerrte. »Sie erfüllen jedoch noch immer ihren Zweck, wie dieser Narr Paras herausgefunden hat.« Medusa lachte. Das Geräusch hallte Hellboy schrill in den Ohren, und am liebsten wäre er zurückgewichen. Allmächtiger, dachte er, war es den anderen Statuen all die Jahrtausende so ergangen– hatten sie hören, sehen und denken können, ohne in der Lage zu sein, irgendetwas zu unternehmen?


      Drohte ihm nun das gleiche Schicksal?


      »Paras hielt sich für klug«, fuhr Medusa fort. »Als er die Kiste öffnete, in der ich mich befand, hat er sich alle Mühe gegeben, das Verpackungsmaterial zwischen sich und meinem Schild zu halten. Doch als er mich aus der Holzkiste hervorholte, befand er sich an einem Ort, an dem auch viele meiner Untertanen aufbewahrt wurden – Museum nennt ihr so etwas, glaube ich.« Sie kicherte. »Er war ziemlich überrascht, als am anderen Ende des Raumes eine Frau aus Stein lebendig wurde und sich auf ihn stürzte. Er ist immer noch dort, musst du wissen, und wartet auf meine Befehle. Er gibt eine hübsche Statue ab.«


      Moment mal, dachte Hellboy. Er lies probeweise seinen Blick nach rechts und dann nach links schweifen.


      Ich kann noch immer meine Augen bewegen.


      »Mein Leib existiert noch, Hellboy, tief verborgen in einer Höhle des Idagebirges auf Kreta. Und du wirst mich mithilfe deines makellosen Körpers und deiner unüberwindlichen Stärke zu ihm bringen, damit ich mich wieder mit ihm vereinen kann. Ich muss nur noch ein wenig warten, bis ich dich wiederbeleben kann, so wie ich es auch bei meinen alten Untertanen getan habe. Du wirst feststellen, dass du genauso gehorsam sein wirst wie sie, auch wenn du dabei leider die... interessanteren... Facetten deiner Persönlichkeit einbüßen wirst.«


      Hellboy hörte sie kaum. Er konzentrierte sich ganz darauf, die Augen zu rollen, wieder und immer wieder, bis ihm, gefangen in dem seltsamen Stein, der ihn einschloss, allmählich schwindlig wurde. Aus Stein zu bestehen? Davor hatte er keine Angst – ein Teil von ihm war immer schon aus Stein gewesen und hatte trotzdem seinen Zweck erfüllt.


      Warum sollte es mit dem Rest nicht genauso sein?


      Die Stimme der Medusa war zu einem verträumten Singsang geworden, was es nicht angenehmer machte, ihr zuhören zu müssen, doch Hellboy konzentrierte sich auf sich selbst, bemühte sich, das Kribbeln, das er spürte, wenn er seine Augen bewegte, sich über sein Gesicht ausbreiten zu lassen, über seinen Hals und dann über seine restlichen Muskeln. »Sind mein Haupt und mein Leib erst einmal wieder miteinander vereint, werde ich meinen rechtmäßigen Platz als Herrscherin über diese Welt einnehmen. Ich werde die einzige Göttin sein, die unter den Sterblichen weilt und die Macht hat, über sie zu bestimmen. Nichts auf Erden wird mich aufhalten können. Tausende von Jahren habe ich auf den Augenblick gewartet, jene zu bestrafen, die...«


      Hellboy beugte die Arme.


      Was immer auch Medusa hatte sagen wollen, sie verstummte mitten im Satz und riss die schrecklichen Augen auf. Hellboy grinste, glücklich darüber zu spüren, wie sich sein Mund weitete, wie die warme Kirchenluft in seine Lungen strömte, wie seine Zunge die Rückseite seiner Zähne berührte, als er sprach.


      »Hallo, Liebling. Ich bin daheeeeim!«


      Er hörte, wie sie ihn, unmittelbar bevor er sprang, anzischte, und dann drehte die Statue, die den Schild der Medusa hielt, ihm den Rücken zu, beschützte so den Schild und steckte den Hieb ein, mit dem Hellboy die hässliche, antike Fratze hatte zerschmettern wollen. Der ganze riesige Rücken der Statue zerbarst, und sie stürzte zu Boden, wobei ihr Gesicht und die unheimliche Kraft, die ihr Beweglichkeit verliehen hatte, ebenfalls auf der Strecke blieb. Aus einem Augenwinkel sah Hellboy, wie das Schild der Medusa schlingernd davonrollte, gegen die rückwärtige Wand der Kirche prallte und mit dem Gesicht nach oben liegen blieb. Er wollte ihm nachstürzen, stolperte jedoch – offenbar hatte er sich noch nicht daran gewöhnt, dass sein neuer Steinkörper viermal so viel wog als sein gewohnter. Er kam nur mühsam und schwerfällig vorwärts, aber immerhin war er nicht so zerbrechlich wie die anderen Soldaten der Medusa. Der einzige Körperteil, der tatsächlich gelähmt schien – so versteinert, wie die Legenden behaupteten–, war seine Steinfaust.


      Auch gut. Das mochte unbequem sein, aber wenn er sie nicht bewegen konnte, dann würde er sie eben als Rammbock benutzen.


      Hellboy richtete sich auf und knallte gleich wieder lang hin, als sich etwas – diese verdammte kopflose Schlange – um seine Füße wand. Er begann auf die Schlange einzudreschen, musste jedoch feststellen, dass sie ein weit schwierigerer Gegner war, als er gedacht hatte. Geschwind schlang sie sich um seinen Schweif und seine Beine, und er musste sich anstrengen, um sie davon abzuhalten, sich bis zu seiner Brust hochzuwinden. Sie mochte ihn nicht verspeisen können, aber Hellboy wusste, dass große Schlangen – Boas und Pythons – ihre Beute töteten, indem sie sie erstickten, sie würgten und so lange festhielten, bis die gefangene Kreatur schlicht keine Luft mehr bekam.


      Hellboy bekam den Leib der Schlange nicht zu fassen, fand keinen Spalt zwischen seinem eigenen Körper und dem der Schlange, um einen Griff anzusetzen. Seine andere Hand war so gut wie nutzlos – ihre Finger ließen sich überhaupt nicht bewegen. Einige Augenblicke balgte er sich vergeblich weiter mit dem Reptil, als ihm absurderweise ein altes Lied einfiel...


      »If I had a hammer, I’d hammer in the morning...«


      Hellboy krümmte sich vornüber und fing an, die Schlange im Tempo eines Presslufthammers mit Schlägen seiner leblosen Faust traktieren.


      Er spürte jeden Hieb bis in die Zähne und sah, wie sich die Vibrationen im Körper der um sich schlagenden Schlange ausbreiteten. Auch wenn es ihm nicht gefiel, gänzlich aus Stein zu bestehen, so musste er doch zugeben, dass es seine Kraft merklich gesteigert hatte. Fünf Sekunden vergingen, und der Würgegriff lockerte sich so weit, dass er glaubte, wieder atmen zu können, und in der nächsten Viertelminute flogen Schlangenstücke in alle Richtungen, lauter kleine Explosionen aus zermahlenen Steinen und Splittern.


      Er richtete sich zu voller Größe auf und breitete die Arme aus, wobei er brüllte wie ein zu groß geratener Gorilla, während er der nächsten Welle steingesichtiger Krieger entgegentrat, die nun in die Kirche drängten, zweifelsohne von einem telepathischen Befehl der Medusa gerufen. Ein allerdings ziemlich hoffnungsloses Vorhaben – die Macht der Medusa mochte sie in Soldaten einer kleinen Armee verwandelt haben, aber dieselbe Macht hatte Hellboy ohne es zu wollen in eine unbezwingbare Ein-Mann-Zerstörungsmaschine verwandelt. Wieder und wieder schlug seine doppelt versteinerte Faust zu und dezimierte die ohnehin schon gelichteten Reihen.


      Bis schließlich nur noch Hellboy und das Haupt der Medusa übrig waren.


      In der Gewissheit, dass wahrscheinlich bald weitere Statuen in die Kirche stürmen würden, sprang Hellboy über den Kopf der Medusa und wich dann instinktiv zurück, als die Haarschlangen wild zuckend nach ihm schnappten. Zum ersten Mal erkannte er, wie sehr er sich geirrt hatte – der Schild der Medusa bestand gar nicht aus Stein. Stattdessen sah er sich einem lebendigen Kopf gegenüber, der auf einer handgeschmiedeten Scheibe befestigt war, Fleisch, verschmolzen mit einem Metallring, in den Tausende Zeichen graviert worden waren– zweifellos alte griechische Zauberformeln, dazu bestimmt, den Kopf zu zerstören oder wenigstens zu bannen. Es würde Hellboy nie gelingen, diese Zeichen rechtzeitig zu entziffern, um ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen, und es dauerte nur eine Sekunde, um festzustellen, dass er den Schild nicht würde zerbrechen können...


      Also blieb doch wieder nur die Haudrauf-Methode.


      Ohne auf den widerlichen Schlangenknäuel zu achten, bückte sich Hellboy und packte den Schild. Die Kreaturen in Medusas Haar fielen über ihn her, doch ihre langen Fangzähne konnten der Steinhaut, die er dem Blick ihrer Herrin verdankte, nichts anhaben. Das Metall fühlte sich selbst für ihn unangenehm heiß an, und er musste dem Drang widerstehen, es fallen zu lassen, bevor seine Arbeit getan war. Stattdessen begann er buchstäblich mit dem Schild zu kämpfen, drosch auf es ein, versuchte, es zu zerbrechen oder wenigstens zu verbiegen– versuchte, diesem scheinbar unzerstörbaren Stück göttlicher Rüstung irgendwie Schaden zuzufügen.


      Nichts.


      »Verdammt!«, brüllte Hellboy. Kopf und Haare schnappten immer noch nach ihm – diesmal versuchten die Schlangen es mit einer neuen Taktik und stürzten sich auf seine Augen, den einzigen Stellen an seinem Körper, die wahrscheinlich noch verletzlich waren. Frustriert schleuderte er den Schild zu Boden; diesmal kam er mit dem Gesicht nach unten zu liegen, und Hellboy ließ seinem Zorn freien Lauf. Er sprang darauf, wieder und immer wieder, und jedes Mal ließ er das Gewicht seines steinbeschwerten massigen Körpers herabsausen, wie ein Kind, das auf einem verhassten Spielzeug herumstampft.


      Unter ihm steigerten sich die Schreie Medusas zu einem ohrenbetäubenden Crescendo, aber... bemerkte er da eine Veränderung, wurde die schreckliche Stimme etwa schwächer? Und war das eine Delle in der Mitte des Schildes?


      Noch ein mächtiger Sprung und noch einer und immer noch einer. Irgendwo in seinem Schädel hörte Hellboy ein Kreischen, bei dem ihm schier das Gehirn zerbarst, und dann gab der Schild unter ihm nach. Mit einem Ächzen hielt er inne, beugte sich hinab und starrte konzentriert auf ein spinnwebenartiges Muster aus Rissen, das sich auf der Rückseite des Schildes spiralförmig von der Mitte zum Rand hin ausbreitete. Etwas Dunkles, Feuchtes und unglaublich Ekelerregendes rann unter dem Schild hervor – Götterblut vielleicht, etwas, das nicht für gewöhnliche Menschenaugen bestimmt war. Während Hellboy ihn angaffte, begann der Schild plötzlich zu zittern, und das zerbeulte, unebene Metall knüllte sich zusammen und wurde vor seinen Augen zu Stein. Medusas Rache hatte sich gegen sie selbst gerichtet. Auch die schwarze Pfütze unter dem Schild wurde hart und begann sich zu verwandeln, wurde heller und heller, bis nur noch feinster Steinstaub übrig war.


      Und endlich verstummte das Haupt der Medusa.


      Zögerlich griff Hellboy nach dem Rand des zerstörten Schilds und drehte die Vorderseite nach oben. Das Scheppern, mit dem es auf dem gekachelten Boden der stillen Kirche zu liegen kam, war derart fehl am Platze, dass Hellboy sich schuldbewusst umsah, ob er nicht jemanden gestört hatte. Auf dem Boden zu seinen Füßen barg das Schild immer noch das Antlitz der Medusa, doch jetzt war es erstorben und mit Rissen und Absplitterungen bedeckt.


      Aber Hellboy traute dem Frieden nicht.


      Ein hohes Marmorkreuz lehnte an der Wand. Hellboy sprang zu ihm hinüber, hob es hoch, erfreut über sein enormes Gewicht, und kehrte mit ihm zurück zu dem Schild, das sich in den paar Sekunden nicht verändert hatte...


      So schien es wenigstens.


      Oder auch nicht. Sah er da etwas Böswilliges in den toten Augen der Medusa aufblitzen, während sie blind zu ihm hinaufstarrten?


      Gut möglich.


      Aber darum konnte er sich kümmern.


      Als wollte er einen pervertierten Vampir pfählen, rammte er der Medusa die Spitze des Marmorkreuzes in die Stirn.


      Und der Schild zerbarst in tausend Stücke...
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      Es dauerte fast drei Tage, bis die Haut aus Stein, die seine eigene bedeckte, sich endlich abpellen ließ.


      In dieser Zeit juckte das darunter liegende Fleisch unbarmherzig, und Hellboy kratzte sich unablässig, während er auf das Ende der Häutung wartete. Immer wenn er zu fluchen anfing oder bemerkte, dass ihm die Gäule durchgingen, sah er sich in dem einst so malerisch schönen Dorf auf der griechischen Insel um und ermahnte sich, dass es für ihn hätte schlimmer ausgehen können.


      Viel, viel schlimmer.


      Denn mit der Zerstörung des Hauptes der Medusa ging die Befreiung– und Wiederauferstehung – ihrer Opfer einher.


      Auch von den wiederbelebten Statuen fiel die Steinhaut ab, und sie verwandelten sich zurück in Körper aus Fleisch und Blut – Körper, die entweder im Kampf gegen Hellboy oder im Lauf der Jahrhunderte Teile ihrer selbst eingebüßt hatten. Die antiken Gestalten waren verstümmelte Abscheulichkeiten, ins Leben zurückgerufen mit fehlenden Gliedmaßen und Köpfen, mit klaffenden Wunden, wo ganze Stücke herausgebrochen waren. Wenn sie noch einen Mund hatten, dann schrien sie vor Schmerz und Angst, doch konnten weder sie, noch die seltsamen mythischen Kreaturen, die ebenfalls ins Leben zurückkehrt und mit ihnen verschmolzen waren, durch eigenes Tun sterben.


      Und so machten sich jene Dorfbewohner, die nun, da das Schlimmste endlich überstanden war, aus ihren Verstecken hervorkamen, daran, dem Grauen ein Ende zu setzen.


      Auch die jüngsten Opfer Medusas wurden wieder zu Fleisch, doch die meisten von ihnen waren tot oder in ebenso schlechter Verfassung wie die antiken Gestalten. Ihnen konnte nicht mehr geholfen werden, und sie ereilte alle das gleiche Schicksal. Mit von Trauer gezeichneten Mienen gingen die Dorfbewohner ihrer finsteren Tätigkeit nach und bahrten dann alle Leichname – alte wie neue – Seite an Seite auf.


      Die Männer des Dorfes fanden Jason Paras, der zwar von seiner Steinhaut befreit worden war, aber immer noch ziellos im Kellergeschoss des kleinen örtlichen Museums umherirrte. Durch eine ironische Fügung des Schicksals war der Amateurarchäologie unversehrt geblieben. Er beharrte darauf, geschlafen zu haben und von Albträumen geplagt worden zu sein. Alle hielten ihn für verrückt.


      Das Einzige, worüber er seit diesem Tag spricht, ist ein Traumbild, das ihn nicht mehr loslässt.


      Schlangen.
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      PUZZLE


      Stephen R. Bissette
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      Oh, wie sie es genoss, ihn zu berühren, besonders früh morgens, wenn er noch schlief! Seit sie ihn kannte, arbeitete Guy bei den verschiedenen Jobs, die er hatte, die Nachtschichten durch. Er kam nach Hause, wenn die Nacht verblasste, zog sich leise aus, um ins Bett zu schlüpfen, und weckte Francine, während er einschlief. Das war sein Ritual, ihr Ritual in den fünf Jahren, die sie nun zusammenlebten. Sie war sein Anker, sein Rückzugsgebiet, seine Erlösung, und sie teilten ihre wenigen gemeinsamen wachen Stunden und Sonntage mit niemandem.


      Nichts anderes hätte sie sich gewünscht. Obwohl sie, wenn nötig, seine Klagen erduldete, verliehen sie ihrer gemeinsamen Zeit eine Dringlichkeit, der sie sich ganz hingab. Sie hatten einen einzigartigen gemeinsamen Rhythmus gefunden, der sie von allem und jedem um sie herum fernhielt, und seine Arbeitszeit trug entschieden dazu bei, sich die Welt vom Leib zu halten.


      Und es war ein Segen, wenn Guy schlief.


      Ein Segen für sie. Nur für sie, mit ihm zusammen.


      Wie bei einer Biene, die Blütenstaub zurück zum Bienenstock trägt, haftete ihm stets der Geruch seiner derzeitigen Arbeitsstätte an. In letzter Zeit teilten Francine und Guy den Moschusduft des Hospizes, wo sie sich kennengelernt, aus deren Station, die zwischen Abenddämmerung und Morgengrauen einer Höhle glich, sie sich davongeschlichen hatten. Das Hospiz war ihr gemeinsamer Arbeitsplatz, einen kurzen Spaziergang von ihrem Appartement entfernt. Die Patienten des Hospizes waren ihre Ersatzkinder, um die sie sich kümmerten, für die sie Mitleid empfinden, die Gerüche des Hospizes etwas, an das sie sich klammern konnten. Die Gerüche ihrer Welt und ihrer Körper vermengten sich in der Bettwäsche wie Küsse nach einem Kaffee, ihre Zungen schwer vom erdigen Nachgeschmack der wachen Stunden.


      An diesem Morgen roch er nicht wie üblich nur nach Schweiß, sondern auch nach einer ihr fremden Mischung, an die sie sich langsam gewöhnte, einer Mischung aus Staub, Reinigungsmitteln und Feuchtigkeit, Überbleibsel seiner Hausmeisterpflichten an der Faculté de Médecine. Zu diesem Nebenjob am Wochenende musste er mit der Metro hin und her pendeln, aber sie brauchten das Geld, und Guy war über das zusätzliche Einkommen sehr froh.


      Aufgrund der Arbeitszeiten blieb ihnen nur noch wenig Zeit füreinander, worüber er sich manchmal beklagte; sie aber genoss insgeheim die Morgenstunden. Die Stunde, wenn er friedlich dalag wie ein Baby, gehörte ihr und wurde von niemandem gestört. Diese Stunde war ihr Kraftquell und ihre Wonne und erinnerte sie an den Morgen, als sie sich in ihn verliebt hatte.


      Sonntagmorgens konnte sie sich in Ruhe an ihm laben: sanft, sachte und ohne sich wie ein Dieb zu fühlen, der sich verstohlen umblicken muss. Sie genoss das schimmernde Licht, das langsam ihr Schlafzimmer erhellte, seine kurz geschnittenen blonden Haare, seine glatt geschwungenen Augenbrauen und die schön geformten Flanken seiner kindlichen Nase, seine zarten Wimpern, seine schmalen Lippen, das schwache Pulsieren seiner Kehle und das Auf- und Absinken seines haarlosen Brustkorbs. Er sah immer noch wie ein Teenager aus.


      Die Berührungen der morgendlichen Sonnenstrahlen verführten ihre Finger dazu, es ihnen nachzutun.


      »Chéri...«


      Manchmal sank er trotz ihrer Flüsterworte und Liebkosungen in tiefen Schlaf, manchmal weckte sie ihn, und dann gehörte der Morgen ihnen. Das war zwar auch wunderbar – doch wenn ihre Berührungen den Schleier des Schlafes nicht zu lüften vermochten, hörten die Zeiger der Uhr auf sich zu bewegen, und weder der Lärm der sonntäglichen Kirchenglocken, noch die Geschäftigkeit auf dem Boulevard Richard-Lenoir konnten zu ihm durchdringen, und er gehörte ganz ihr.


      Ganz ihr, wie immer, so schien es.


      Und wie immer fragte sie sich, was er träumte.
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      Er konnte die Umrisse des großen Mannes, der sein Gesicht in Fetzen pflückte, kaum erkennen. Blut rann ihm in die Augen, und so sehr er sich auch anstrengte zu blinzeln, um etwas zu sehen, es half nichts. Ohne Augenlider bereitete ihm der Drang zu blinzeln nur Schmerzen. Bis zu einem gewissen Grad war es ihm auch egal, ob er sehen konnte oder nicht. Er konnte warmes Blut spüren, schmeckte es in seinem Mund.


      Was sollte er, da er keine Lippen mehr hatte, auch dagegen tun?


      Trotz des Singens und Weinens der Kinder konnte er die Musik der Schneidwerkzeuge und das aufdringlich schmatzende Flüstern hören, wenn sie ihr Werk verrichteten. Ein metallischer Stich kreuzte seinen Haaransatz, die von der Klinge gezogene Furche glitt in seine Augenbraue und tief hinab in das, was von seiner Wange verblieben war. Das Schneiden fand scheinbar kein Ende, doch er wusste, dass es bald vorüber sein musste. Wie lange konnte es noch dauern, bis sie alles Fleisch von seinem Schädel entfernt hatten?


      Dann hörte er das kalte Scheppern einer Säge und spürte, wie sich ihre Klinge gegen seinen Kiefer presste.


      Wie aufs Stichwort brach der Gesang ab, und ihm folgte das einladende Gluckern von fließendem Wasser. Kalt stechend floss es über und in seine Wunden, über sein geschundenes, eingefrorenes Grinsen und zwischen seine verbliebenen Zähne. Instinktiv schluckte er es, umfing es mit dem Stumpf seiner Zunge, reckte seinen Hals der Quelle entgegen, bis der Wasserstrom auf seine lidlosen Augen traf und für einen Augenblick sein Blickfeld reinwusch.


      Immer noch stand der große, mit einer Robe bekleidete Mann über ihm und hielt nun die Knochensäge feierlich in die Höhe.


      Arkane Symbole zierten die Robe, Flecken dunklen Blutes und Fleischstückchen verschandelten ihre Muster. Dennoch stach ein Symbol hervor: ein Bogen in einem Quadrat, zweigeteilt von einem Schwert.


      Weitere Gestalten standen hinter und über dem Mann, und kreischende Vögel und johlende Kinder waren zu hören. Doch nur den Chirurgen konnte er sehen, der ihn methodisch sezierte, die Haut von den Muskeln löste, die Sehnen von den Knochen, Backenzahn um Backenzahn.


      Der Chirurg beugte sich zu ihm herab und flüsterte ihm mit einer tiefen, fast lautlosen, teutonisch klingenden Stimme zu: »Ich werde dir von deinem Vater erzählen...«


      Wie vom Blitz getroffen wurde er wach, krachte mit den Stümpfen seiner Hörner gegen das Kopfende des Bettes und zertrümmerte es kurz darauf unabsichtlich, als er mit seiner übergroßen rechten Hand um sich schlug. Seine steinernen Knöchel demolierten das trockene Holz, als ob es aus Pappe wäre. Sein Schweif peitschte unter der Bettdecke hervor und traf den Nachttisch, sodass die Lampe, das Telefon und das Notizbuch über den Teppich segelten.


      »Die B.U.A.P. wird nicht ewig für die anfallenden Schäden aufkommen«, sagte der kalte Mann, der auf der anderen Seite des Zimmers auf einem Stuhl saß und las.


      »Himmel«, hauchte Hellboy und legte seine linke Hand auf seine Augen.


      »Alles in Ordnung?«, fragte der kalte Mann und blickte von seinem Buch auf.


      Zaghaft berührte Hellboy sein Gesicht und war froh, seine Bartstoppeln, Augenbrauen und den Rücken seiner Knollennase zu spüren. Die Eindringlichkeit des Albtraums ließ ihn das Gesicht verziehen, und er schüttelte sich, um einen klaren Kopf zu bekommen.


      Seine Zunge glitt über seine Zähne – alle noch da – und seine Lippen, die zum Glück noch heil waren. Er beugte sich vor, wobei er sich immer noch den Kopf hielt, und räusperte sich.


      »Ja, Abe«, sagte er, »mir geht’s großartig.«


      Abrahams Kiemen flatterten, wie immer, bevor er sprach.


      »Vergiss es«, murmelte Hellboy. »Das sind nur Träume...«


      »Träume, in denen dein Schädel gehäutet und seziert wird.« Als er das Buch in seinen Schoß legte, verriet Abrahams amphibischer Blick nichts von der Anteilnahme, die in seiner Stimme mitschwang. »Ich gebe der Zentrale Bescheid«, sagte er. »Konntest du diesmal mehr erkennen?«


      Hellboy setzte sich an die Bettkante und ließ seine Hufe auf den Boden poltern. Er tastete nach dem Telefon und schob den zerbrochenen Lampenschirm beiseite, um den Hörer abzunehmen. Für einen Moment war er damit beschäftigt, das Durcheinander aufzuräumen, schraubte die Glühbirne der wieder aufgerichteten Lampe fest und grunzte zufrieden, als das Licht aufflackerte. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem zertrümmerten Kopfende seines Bettes zu und fuhr mit einem angeschwärzten Fingernagel über die Stelle, die seine Faust getroffen hatte.


      Nur das feuchte Schmatzgeräusch von Abrahams Atem dämpfte die Stille, die den Raum erfüllte.


      »Ich kann die Symbole auf der Robe fast erkennen«, flüsterte Hellboy. »Aber da ist überall zu viel Blut. Das sind alchemistische Zeichen, da bin ich sicher. Und...«


      Abes klebriges Ein- und Ausatmen.


      Hellboy bückte sich, um das Briefpapier des Hotels aufzuheben. Der obere Rand jedes Blattes wurde vom verschnörkelten Wappen des Hotel de la Cathédrale geschmückt, eingerahmt von grienenden Wasserspeiern.


      Hellboy hielt einen Augenblick inne, ließ den Stift auf dem Bärtchen an seiner Unterlippe ruhen und begann, das Symbol von der Robe zu zeichnen, das er in seinem Traum gesehen hatte: eine Bogenlinie in einem Quadrat, das von einem abwärts zeigenden Schwert geteilt wurde. Die Klinge war gekrümmt und entsprach damit nicht den herkömmlichen europäischen Kreuzigungssymbolen: dies war kein Kreuz. Er gab Abe die Zeichnung und ging zum Fenster.


      Dort draußen erwiderten die Wasserspeier von Notre Dame seinen Blick.


      »Da war noch was. Er hat etwas zu mir gesagt. Auf Deutsch.«


      Die Augen der Wasserspeier bargen keine Regung. Wie Abes lidlose Augen verrieten sie nichts.


      »Irgendwelche großartigen Versprechungen über... meinen Vater.«


      Abe drehte den Kopf, als wäre er in den Anblick der Vorhänge oder des Bidets versunken. »Wir haben die Sache mit den Cocteau-Erscheinungen so gut wie abgeschlossen. Manning meinte, das in Paris noch etwas anderes vorgeht«, stellte er tonlos fest, »aber er hat nichts darüber gesagt, dass es etwas mit dir zu tun hat. Du schnappst um so mehr Informationen auf, je mehr wir uns dem Ursprung nähern.«


      »Die Sache hat nichts Psychisches an sich«, grummelte Hellboy. »Äußerst lästig, das alles...«


      »Liz ist da anderer Meinung. Manning auch.«


      Hellboy sah Abe herausfordernd an. »Und was meinst du?«


      Dieses fischige Grinsen, das nichts verriet. »Kannst du dich sonst noch an etwas erinnern?«


      Hellboy berührte wieder sein Gesicht, fuhr gedankenverloren mit den Fingern seinen Kiefer entlang.


      »Eine Knochensäge. Der Schweinehund hatte eine Knochensäge. Diesmal wollte er meinen Kiefer auseinandernehmen.«


      »Schau ein bisschen fern«, sagte Abe besänftigend. »Ich werde die B.U.A.P. anrufen, sobald du dich wieder gefangen hast. Außerdem werde ich die Zeichnung scannen und faxen.«


      Hellboy verließ das Fenster und ging zum Bett. Er schlug die Decke zur Seite und ließ sich mit zusammengebissenen Zähnen auf die Kissen sinken. »Jau, ganz toll, französisches Fernsehen«, murmelte er. »TF1, FR2, M6, La Cinque – nur hirnlose Unterhaltungssendungen. An denen habe ich mich längst sattgeguckt. Ich vermisse die britischen Nachrichtensendungen, die uns Liz letztes Wochenende gezeigt hat. Die hatten einige ganz lustige Ansichten über die Franzosen.«


      »Bis wir die noch offenen Fragen der Cocteau-Erscheinungen geklärt haben, sitzen wir fest«, erinnerte ihn Abe. »Außerdem nehmen deine Albträume zu, was für die Behörde Grund genug ist, hier noch länger aktiv zu bleiben. Fang also besser damit an, Französisch zu lernen oder ein paar SECAM-Videos aufzustöbern.«


      »Entzückend. Sei so nett und geh dich in der Badewanne einweichen.«


      »Dir bleiben immer noch die Musikvideos, die ich aus London mitgebracht habe.« Abe grinste. »Dieser Videorekorder kann außer SECAM auch PAL abspielen.«


      »Verschon mich bloß«, murmelte Hellboy. Er griff sich die Fernbedienung, drückte den Play-Knopf und fuhr fort, die SECAM-Überspielungen eines Medizin-Senders zu schauen, die Liz über Satellit geschickt hatte. Sah ganz nach einer Netzhautoperation aus, gefilmt mit klinischer Distanziertheit. Eine Kommentatorin, die Gott sei Dank Englisch sprach, schnurrte sachkundige Erläuterung, die Hellboy nicht verstand.


      Hellboy stapelte seine Kissen gegen das kaputte Kopfbrett des Bettes und lehnte sich zurück, versank im kühlen Licht des Bildschirms.


      Zu beobachten, wie ein Auge sorgfältig aufgeschnitten wurde, war auf gewisse Weise äußerst faszinierend, wenn es sich dabei um jemand anderen handelte. Die Präzision, mit der die Schnitte geführt wurden, war beeindruckend.
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      Ich habe immer noch ein gesundes Auge«, krakeelte der alte Mann. »Deine petite belle ist eine Heilige, also pass auf, wie du dich in ihrer Gegenwart benimmst, Guy.«


      »Ich hab’s nicht böse gemeint, Thomas.« Guy grinste.


      »Sprich nicht so über deine chérie.« Thomas verzog das Gesicht. »Ich will so etwas nicht hören.«


      Guy und Francine hatten unterschiedliche Lieblingspatienten, aber Thomas war Guys einziger Freund unter ihnen. Der alte Mann war fast schon ein Jahrhundert alt, aber nur wenige Personen zollten ihm den Respekt, den seine Zähigkeit verdiente. Guy gehörte zu den wenigen, die sich nicht aus der Ruhe bringen ließen durch die ruppigen Umgangsformen, die kaum verständliche Sprache oder das entstellte Gesicht des alten Mannes. Wenn er, wie jetzt gerade, das Gesicht verzog, trat das runzelige Narbengewebe, wo einst seine Nase gewesen war, umso deutlicher hervor.


      »Pardon!« Guy lachte. »Ich werde es nicht wieder tun.«


      Man munkelte, dass Thomas das letzte überlebende Fossil der Union des Gueules Cassées war, einer Gruppe von Veteranen des Ersten Weltkriegs, die in den Schützengräben Glieder und Gesichter eingebüßt hatten, aber Guy hatte nie danach gefragt. Möglich war es schon. Bestimmt hatten damals auch Teenager gekämpft, und in den Betten des Hospizes lagen die Überlebenden so mancher späteren Kriege. Thomas sprach niemals vom Krieg, weder von seinem noch von anderen, und auch nicht darüber, wie er verstümmelt worden war, und Guy zog es vor, nicht zu fragen. Es schien bedeutungslos zu sein.


      Thomas war ein Kerl von altem Schrot und Korn, und Guy fühlte sich ihm sehr verbunden.


      Thomas’ Stimme wurde zu einem verschwörerischen Flüstern.


      »Wie geht es dir bei deiner neuen Stelle an der Faculté de Médecine?«, fragte er.


      Guy zog seinen Stuhl näher an das Bett und beugte sich vor, um leise mit Thomas zu sprechen. Der Tod war ein häufiger Gast im Hospiz, und deshalb wurde davon abgeraten, sich mit den Patienten anzufreunden. Francine und Guy waren wiederholt ermahnt worden, sich nicht so sehr mit den Pfleglingen einzulassen. Aufgrund der hohen Sterblichkeitsrate konnten die beiden die kalte Logik dieser Regeln nachvollziehen, aber beide vermochten es nicht, sich den spröden Stoizismus der älteren Pflegekräfte oder die kaltschnäuzige Gleichgültigkeit ihrer zynischeren Arbeitskollegen zu eigen zu machen.


      »Ganz gut, glaub ich«, flüsterte Guy. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie mir den ganzen Kleinkram als Initiation aufhalsen, oder ob sie mich deswegen eingestellt haben.«


      »Was hast du letzte Woche beim Saubermachen der Bibliothek gefunden?«, fragte Thomas und gab Guy mit gekrümmtem Finger ein Zeichen, sich noch etwas weiter vorzubeugen. »Irgendwas Interessantes?«


      »Nicht viel«, flüsterte Guy. »Ein Lesezeichen aus Stoff, das ich Francine mitgebracht habe. Niemand wird merken, dass es fehlt. Äußerst schön mit Ornamenten verziert. Francine gefällt es sehr. In den Ecken und Winkeln der Bibliothek ließe sich alles Mögliche verstecken.«


      Thomas schnaubte und nickte, konnte aber seine Enttäuschung nicht verhehlen. Guy rückte noch etwas näher heran – offenbar rechnete er damit, noch weitere Schätze zu finden.


      »Sie haben mir für die nächsten Wochen die medizinischen Archive zugeteilt. Ich habe gehört, dass einige Räume seit Jahrzehnten nicht mehr betreten wurden.«


      »Ah!«, grunze Thomas zufrieden. »Wenn du meinen Arm dort findest, dann bringst du ihn mir mit, ja?«


      Vielerlei Aspekte der Tätigkeit im Hospiz konnten Verachtung und Abneigung schüren – lange Arbeitszeiten, mickriger Lohn; Bettpfannen, wundgelegene Körper, fortwährendes Siechtum; Beschuldigungen und Beleidigungen von misstrauischen Angehörigen oder eitle Beteuerungen der Anteilnahme von gleichgültigen Besuchern; die Diebstähle habsüchtiger Geschwister, erwachsener Sprösslinge und wenig vertrauenswürdiger Seelsorger; der abgrundtiefe Kummer und die Verzweiflung der Patienten; das unbarmherzige Erkalten von Augen und Herzen. Das einzig Gute bei dieser Arbeit waren Menschen wie Thomas, denen es irgendwie gelang, umgeben von verlöschenden Lebensfunken Mut und Würde zu bewahren.


      »Lass dich nicht aufhalten«, krächzte Thomas. »Schau zu, dass du mit deiner belle essen gehst, bevor du zu deiner neuen Arbeit aufbrechen musst. Du hast eine lange, lange Nacht vor dir, mon frère.«


      Guy drückte sanft Thomas’ verbliebene Hand und sagte ihm adieu. In der letzten Stunde vor Dienstschluss musste er sich um andere Patienten kümmern, und dann hatte er noch die lange Fahrt mit der Metro zur Faculté vor sich.


      Dazwischen aber wartete Francine auf ihn, im Eck-Café gleich beim Eingang zur Metro Richard-Lenoir. Guy hatte genug Geld, um das gemeinsame Essen und die Fahrten mit der Metro zu bezahlen.


      Und morgen würde er etwas für Thomas haben.
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      Für Abraham sah das grüne Hoteltelefon in der großen, knallroten Handfläche von Hellboy aus wie ein Stück Seife.


      Hielt Abe das Telefon, schien es mit seiner Haut zu verschmelzen, als bestünden beide aus dem gleichen, feucht glänzenden Kunststoff – wie auch die Farben und Konturen der Badewanne, des Waschbeckens, der Kommode und des Bidets. Nachdem er die Gesichtszüge aller von ihrem Zimmer aus zu sehenden Wasserspeier von Notre Dame mittlerweile auswendig kannte und das Hotel nicht verlassen konnte, ohne sich einhüllen zu müssen wie der Unsichtbare, hatte Abe begonnen, sich ein wenig mit der Betrachtung des Zimmers abzulenken. Eine meditative Kunst, für die sein Reisegefährte nichts übrig hatte.


      »Du benimmst dich schon wie ein Fisch in einem Aquarium«, hatte Hellboy leise gefeixt, als Abe am Morgen versucht hatte, ihn von seinen Beobachtungen zu erzählen. »Wir werden uns noch gegenseitig an die Gurgel gehen, wenn wir länger in dieser Schuhschachtel eingesperrt sind.«


      Hellboys flache Steinhand bekräftigte die Illusion, indem sie sich wie eine monströse Seifenschale um das Telefon legte. Seine andere Hand hielt den Hörer – ein Jadestein im Feuer – ans Ohr, während Elizabeth Sherman ihm ohne Wenn und Aber eintrichterte, warum sie noch eine weitere Woche in Paris bleiben sollten.


      »Hör zu, HB, Kate ist in ein, zwei Tagen bei euch«, sagte Liz. »Kate macht sich Gedanken zu der Zeichnung von dem, was du in deinem letzten Traum gesehen hast, und sie glaubt, dass ihr etwas auf der Spur seid.«


      »Pah«, höhnte er. Abe erkannte die Art und Weise wieder, wie Hellboy nun langsam die Schultern hängen ließ: Sie würden länger bleiben und weiter in ihrem Aquarium zappeln.


      »Also gut. Wenn die Behörde die Kosten trägt, muss es einen triftigen Grund für uns geben, zu bleiben. Wann wird Kate eintreffen?«


      Abe labte sich an der Bewegung von Grün auf Rot, von smaragdenem Kunststoff auf von Flammen gebackener Haut, als Hellboy den Hörer mit der Schulter gegen sein Ohr klemmte und sich mit Stift und Block abmühte, um Liz’ Anweisungen aufzuschreiben.


      »Ja, ich werde ihr sagen, dass sie dich anrufen soll«, knurrte er. »Nein, wir sind nicht all zu weit vom Palais de Justice entfernt, und die Préfecture de Police ist nur ein Stück den Boulevard runter. Bis dann, Liz.«


      Hellboy legte den Hörer auf die Gabel.


      Ein unerklärliches Entzücken erfüllte Abe, als er sah, wie glattes Grün sich mit seinesgleichen paarte, rot eingefasst von einer sehnigen linken und einer gemeißelten rechten Hand. Abes Blick wanderte aufwärts zu Hellboys nachdenklich gerunzelten Stirn.


      »Was grinst du so dämlich, Fischkopf?«
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      Müde von seiner Schicht im Hospiz und der Fahrt mit der Metro schlurfte Guy durch die Räume der Faculté de Médecine. Er hatte sich an diesem Abend bereits zweimal verlaufen und hoffte, dass er nun endlich den richtigen Raum reinigte.


      Es war ein Lagerraum, daran gab es keinen Zweifel. Hoffentlich war es nicht der falsche. Er verglich noch einmal die Zahlen auf der Notiz des Directeurs mit den verblassten Ziffern auf der Tür und machte sich an die Arbeit.


      Früher war der Raum wahrscheinlich ein Klassenzimmer gewesen, doch hatte man Tische und Stühle an der gegenüberliegenden Wand aufeinandergestapelt, und nun waren sie von Spinnweben und Staub bedeckt. An den beiden Seitenwänden befanden sich nur Regale, vollgeräumt mit Büchern, Schachteln, Akten, schmutzverschmierten Glasbehältern, Instrumenten und den verschiedensten anderen Utensilien.


      Verkrustete Vorhänge verdeckten die hohen Fenster, und stellenweise standen ausladende Regale, die vom Boden bis zur Decke reichten, vor ihnen. Dennoch drang hie und da Mondlicht herein, das auf die Rückseite diverser Becher, Waagen und Gefäße mit Proben fiel, sodass der Inhalt einiger Gefäße durch den Staub der Jahrzehnte hindurchschimmerte und fahle Schatten warf, auf manche der seit Langem toten Augen, Flügel, Zähne, Flossen und Embryos Lichtschimmer zauberte.


      Guy suchte nach dem Lichtschalter und fand ihn im gleichen Moment, als das Läuten einer fernen Kirchenglocke die bedrückende Stimmung unterstrich.


      Der Raum machte selbst bei eingeschaltetem Licht einen düsteren Eindruck. Trotzdem musste er irgendwo anfangen. Das Deckenlicht erhellte die obersten Regale am deutlichsten, und Schmutz und Staub würden sich auf allem absetzen. Es schien also am sinnvollsten, dort anzufangen und sich Stück für Stück nach unten vorzuarbeiten. Zwei Stehleitern lagen am Fuße eines Fensterregals. Guy nahm die stabilere von beiden, stellte sie neben einem Regal auf und erklomm sie so weit, wie es ihm sicher zu sein schien.


      Nach einer Weile hatte er zwei Regalreihen gereinigt. Ihren Inhalt hatte er grob sortiert auf dem Boden verteilt: Papier, Akten, Kartons, Instrumente und Gefäße mit Proben. Letztere mochten von Interesse sein, obwohl sie zu dreckig waren, um deutlich erkennen zu können, was sie enthielten. Sie zu putzen konnte noch bis zu einer der kommenden Schichten warten, wenn die Sortier- und Entrümpelungsarbeit weiter fortgeschritten sein würde.


      Als Guy die Leiter von einer Stelle zur nächsten bewegte, kippte er sie, um einigen Gefäßen mit Proben auszuweichen, die er auf dem Boden vor einem Regal abgestellt hatte. Die oberste Stufe der Leiter streifte einen auf dem drittobersten Regalbrett stehenden Aktenbehälter. Guy kam, wie die Leiter, wieder ins Gleichgewicht, aber es war schon zu spät. Alles, was rechts vom Aktenbehälter stand, fiel mit diesem zusammen zu Boden. Guy zuckte zusammen, als etwas Klobiges auf die Fließen krachte und sich Glassplitter in den herabfallenden Akten und Papieren verteilten.


      Etwas, das übergroßen Schnecken und schwarzen Handtaschen glich, schlitterte über den Boden, sammelte sich in Formaldehydpfützen, die einen Papierstapel durchweichten. Hoffentlich waren diese Unterlagen nicht wichtig.


      Vor sich hin grummelnd stellte Guy die Leiter zur Seite und kniete nieder, um die Unordnung zu beseitigen.


      Eine halbe Stunde später hatte er alles, was heruntergefallenen war, sortiert und zuordnen können, bis auf den Inhalt des zerbrochenen Gefäßes mit Proben. Dieser bildete nun zwei Haufen: Zum einen ein Allerlei aus Haifischembryos und Rocheneiern, zum anderen eine seltsame Sammlung grauer, ausgetrockneter Teile, die aus etwas bestanden, das Guy nicht zu bestimmen vermochte. Vielleicht handelte es sich um Metall oder Stein oder um etwas ihm Unbekanntes, das bemalt worden war. Die Stücke schienen ihm ungewöhnlich leicht zu sein. Obwohl die merkwürdig geformten Teile unregelmäßige Kanten hatten, drängte sich die Vermutung auf, dass ihre Gestalt von präzisen Schnitten herrührte und nicht Folge eines Auseinanderbrechens war.


      Guy legte die grauen Klötzchen und Splitter in einer Ecke des Raumes aus und begann mit ihnen herumzuprobieren. Es waren über zwei Dutzend Stücke. Einige waren so groß wie seine Faust, andere so klein und glatt wie eine Murmel. Lediglich ihre einheitliche Farbe legte nahe, dass sie zusammengehörten.


      Als er die Teile näher betrachtete, um sie miteinander zu vergleichen, fand er zwei, die zusammenpassen zu schienen. Mit einer Drehung seines Handgelenkes steckte er sie so ineinander, wie es wohl gedacht war. Zu seiner Überraschung fügten sie sich makellos zusammen. Er durchsuchte den Haufen mit den restlichen Teilen und fand auch ein drittes, das passte.


      Und ein viertes...


      Ein fünftes...


      Mit dem zehnten Stück – einer großen Murmel, die sich perfekt in eine runde Höhlung setzten ließ – wurde Guy mulmig, denn er begann in dem Puzzle ein Muster zu erkennen.


      Er hielt ein noch nicht zugeordnetes Teil in der einen Hand und die bereits zusammengesetzten Stücke in der anderen und spürte, wie ein kalter Schauer seinen Nacken emporstrich.


      Das Teil in seiner Hand war eine Nase.


      Er ließ es fallen, als wäre es eine Spinne, die gerade in seiner Handfläche gelandet war.


      Ängstlich nahm er das Gebilde in seiner anderen Hand in Augenschein und erkannte nun, was es war: der seltsam zusammengefügte Gegenstand war ein menschlicher Kopf, der irgendwie mumifiziert und in Puzzleteile zerschnitten worden war.


      Als seine Erkenntnis sich zu Ekel wandelte, lösten seine Finger wie von selbst ihren Griff und ließen den Gegenstand los.


      Er schlug auf dem Boden auf. Eines der Teile fiel wieder ab, doch der Aufschlag bewirkte noch etwas anderes.


      Ein gerundeter Kiesel – ein Auge – öffnete sich in dem staubigen Relikt und war plötzlich von warmer Farbe erfüllt.


      Es lebte.


      Guy sprang auf wie von einer Biene gestochen. Mit ausgestreckten Armen und gespreizten Beinen verharrte er, bereit zu fliehen oder sich zu wehren. Minuten verstrichen, der Gegenstand aber blieb regungslos liegen, und Guy beruhigte sich wieder ein wenig.


      Ein Kopf. Ein menschlicher Kopf, konserviert und in Puzzlestücke zerschnitten.


      Als sein Ekel Vernunft gewichen war, beschloss Guy, dass er es wagen konnte, sich wieder neben das Gebilde zu setzen. Sicherlich handelte es sich um ein Anschauungsobjekt für Anatomiestudenten. Warum sonst sollte eine medizinische Universität etwas so Widerliches aufbewahren?


      Womöglich handelte es sich um ein Puzzlespiel. Ein dreidimensionales Anatomiepuzzle. Doch der Detailreichtum der Skulptur ließ vermuten, dass es sich tatsächlich um einen menschlichen Kopf handelte. Kein Künstler wäre in der Lage, einen derart naturgetreuen Schädel herzustellen, einschließlich der struppigen Augenbrauen, Bart- und Haarstoppeln.


      Fasziniert widmete sich Guy wieder dem Puzzle. Sachte berührte er die merkwürdig leichten Teile. Das Auge schien ihn finster anzublicken, aber Guy redete sich ein, dass lediglich das Licht daran schuld war.


      Guy fuhr unter dem aufmerksamen Blick des einen geöffneten Auges fort, die metallischen Stücke zusammenzusetzen, das Puzzle zu lösen, bis der Kiefer und ein Teil der Zunge am richtigen Platz waren.


      Obwohl es unmöglich war, regte sich unter seiner Hand etwas, und dann begann der Kopf mit einer leisen, kaum vernehmlichen Stimme zu sprechen.


      »Ich werde einen König aus dir machen...«


      Seine Hände zuckten zurück und ließen das graue Gebilde zu Boden fallen. All seine Sinne drängten ihn zu fliehen oder so lange auf die Staubkugel zu treten, bis nichts mehr von ihr übrig war.


      Immer noch flüsterte der Schädel mit einer Stimme, die so brüchig war wie Wespenpapier.


      »Setze mich zusammen«, lockte der Schädel, »und ich mache einen König aus dir.«


      Guy schloss die Augen und warf den Putzlappen über den verdammten Schädel, blieb dann bewegungslos sitzen und betete still vor sich hin, bis er es wagte, wieder einen Blick zu riskieren.


      Der schmutzige Lappen bedeckte den ganzen Schädel. Guy traute sich nicht, ihn anzuschauen, denn er wäre dem Wahnsinn anheimgefallen, wenn ein Atemzug den Lappen bewegt hätte.


      Mit angehaltenem Atem kroch Guy auf Händen und Knien hinüber und wickelte mit abgewandtem Blick den Lappen fester darum. Gott sei Dank gab der Schädel keinen weiteren Laut von sich. Guy würde laut schreien, falls der Schädel noch einmal spräche.


      Schweißüberströmt klaubte er die verstreuten Teile auf und stopfte sie in einen unbeschrifteten braunen Umschlag, der aus dem obersten Regalbrett heruntergefallen war. Ihm wurde zunehmend schwindlig, bis ihm wieder einfiel, Luft zu holen.


      Er schauderte, als er bemerkte, dass aus dem Lappen ein Widerhall seines nervösen Atmens ertönte.


      Von Angst getrieben – der Angst hierzubleiben, entdeckt zu werden, vor dem verdammten Ding unter dem Fetzen – stand Guy wieder auf und griff sich den größten Besen, der gegen die Tür gelehnt war.


      Kurz überkam ihn wieder das Verlangen, das Ding zu zerschlagen, doch stattdessen benutzte er den Besen, um es so weit wie möglich außer Reichweite zu bugsieren, und schob es zusammen mit dem Umschlag in die hinterste Ecke unter die aufeinandergestapelten Tische und Stühle.


      Als es nicht mehr zu sehen war, beruhigte sich Guy allmählich wieder. Er zerriss den Pappkarton und stellte die flachen Teile vor die Ecke, in der das verdammte Ding verborgen war. Mit etwas klarerem Kopf kehrte er nun das zerbrochene Glas und die Haifischembryos zusammen, entsorgte beides in einen Müllsack und wischte den Boden auf.


      Eigentlich hätte der stechende Gestank des verschütteten Formaldehyds alles überdecken müssen, aber Guy konnte nur den Schädel riechen, seinen trockenen, von Alter, Moder und Sporen erfüllten Gestank. Er hustete und würgte, schüttelte den Kopf, während er fertig aufwischte.


      Nach Möglichkeit wandte er den Blick von der Wand mit den aufeinandergestapelten Tischen und Stühlen ab. Hin und wieder ließ ihn der Widerhall seines eigenen Atems zusammenzucken, und er konnte nicht schnell genug das Licht ausmachen und die Tür hinter sich schließen.


      Auch wenn er sich nicht an die letzten Minuten seiner Aufräumarbeit erinnern konnte, hatte er doch alles irgendwie hinter sich gebracht. Er schwitzte immer noch, als er die Faculté verließ. Er betrat die Metro und begab sich auf die lange Heimfahrt. Als er bei der Station Richard-Lenoir ausstieg, war er immer noch furchtsam und nervös.


      Was sollte er Francine erzählen? Was sollte er selbst von der ganzen Sache halten? Sein Herz verkrampfte sich, als das Fenster seines Appartements in Sicht kam. Das Licht brannte noch. Francine hatte auf ihn gewartet. Er konnte nicht einfach ins Bett schlüpfen und die Augen schließen. Sie würde merken, dass etwas nicht in Ordnung war. Er hatte nie irgendwelche Geheimnisse vor ihr gehabt. Aber wie sollte er ihr erzählen, was vorgefallen war?


      Jetzt erst merkte er, wie furchtbar er stank. Der Geruch seines Schweißes und der Reinigungsmittel war schon schlimm genug, aber er konnte noch etwas anderes riechen. Er beschnupperte seine Hände und erzitterte: Er konnte immer noch das Ding riechen.


      Er wischte sich die Hände an der Hose ab, als er in das Appartement trat, unsicher und ängstlich, weil er nicht wusste, was er sagen sollte.


      Francine kauerte auf ihrer Seite des Bettes und blickte mit rot geschwollenen Augen zu ihm hoch.


      »Guy«, flüsterte sie, »Thomas ist tot.«
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      Willkommen im La Table D’or. Ihr Begleiter ist...«


      »Abraham Sapien«, teilte Hellboy dem Oberkellner mit. »Dr. Kate Corrigan erwartet uns. Im Séparée.«


      »Bonjour«, ließ Abe aus den Umschlingungen seines Schals vernehmen. Nur kurz starrte der verwirrte Oberkellner sie an, scheinbar bemüht zu ergründen, was sich hinter Abes Sonnenbrille verbarg, doch er konnte die undurchdringlichen lidlosen Augen nicht erkennen. Der steif wirkende Hüter der Würde des Restaurants schien eher von der für das schwüle Wetter ungewöhnlichen Verkleidung Abrahams irritiert als von Hellboys einschüchternder Trenchcoat-Statur. Hellboy und Abe waren zweifelsohne ein krasses Duo.


      »Selbstverständlich«, flötete der Oberkellner und fand seine Fassung wieder. »Ihr Séparée ist gleich hier. Wir wollen doch nicht die anderen Gäste stören. Dr. Corrigan hat uns gebeten, Ihnen besondere Aufmerksamkeit angedeihen zu lassen, und ich bitte um Verzeihung, dass wir Sie nicht gleich erkannt haben.«


      »Nach Ihnen«, erwiderte Hellboy, der ihren Auftritt gerne noch weiter ausgekostet hätte, mit einer unwirschen Handbewegung.


      Während sie zum Séparée geführt wurden, hielt Abe sich weiter die behandschuhte Hand vors Gesicht. Kate stand auf, um sie zu begrüßen, und sah den Oberkellner mit hochgezogener Augenbraue an.


      »Was gibt’s als Soupe de Jour?«, fragte Hellboy.


      »Ich habe bereits für uns bestellt«, antwortete Kate. »Essen und Wein sind schon aufgetragen.«


      »Vielen Dank, Madame. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie noch etwas wünschen...«


      Die unübersehbare Erleichterung, die sich im Gesicht des Oberkellners zeigte, brachte Hellboy zum Schmunzeln, als er sich umwandte, um die Tür des Séparées hinter dem Oberkellner zu schließen, der sich auf den tüchtig klackernden Sohlen seiner fein polierten Schuhe entfernte. Abe atmete erleichtert auf, als er sich endlich von seinem Schal befreien konnte, und wechselte rasch eine Begrüßung mit Corrigan, während er fortfuhr, seine Vermummung abzulegen. Hellboy hatte sich auf seinem Platz niedergelassen und den ersten Schluck Wein gekostet, bevor Abe sich zu ihnen gesellen konnte.


      »Großartig siehst du aus, Kate«, gurrte Hellboy. Nur selten bekam er Corrigan zu Gesicht, wenn sie sich für einen Restaurantbesuch herausgeputzt hatte und jedes ihrer dunkelblonden Haare wie eine Eins zurechtgebürstet war.


      Kate schenkte Hellboy ein Lächeln und wandte sich an Abraham. »Euer Zimmer im Hotel de la Cathédrale ist bequem?«


      Abe nickte. »Hast du das ausgesucht? Wirklich sehr nett. Wie eine große Badewanne. Auch die Farbe ist hübsch.«


      »Passt zu seinen Augen«, schnaubte Hellboy. »Danke, dass du uns für heute Abend da rausgeholt hast.«


      »Wollen wir zur Sache kommen?«, sagte Kate. »War das hier das Symbol, das du in deinem Traum gesehen hast?«


      »Yeah, das ist es«, brummte Hellboy und wog sein Weinglas in der linken Hand. »Hab ja gesagt, dass ich kein großartiger Zeichner bin.«


      »Ganz im Gegenteil«, flüsterte Kate, »ich habe es fast sofort gefunden.«


      Eine einfache Bogenlinie in einem Quadrat, halbiert von einem abwärts gerichteten Schwert. Auf Kates Reproduktion eines alten Holzschnittes war jedoch statt der Bogenlinie eine Schlange dargestellt, die von der gekrümmten Klinge zerteilt wurde.


      »Ich konnte dieses Symbol zu einer Gruppe von Alchemisten zurückverfolgen, die im späten sechzehnten und frühen siebzehnten Jahrhundert in Südfrankreich aktiv war. Ich brauche noch mehr Informationen, aber ein Anfang ist es immerhin. Außerdem scheinen deine Träume immer lebhafter zu werden, je näher du ihrer Quelle kommst: unklare Erinnerungen in Connecticut, eindringliche Träume auf dem Weg nach England und in London, dann ein Handlungsmuster und zunehmend mehr Einzelheiten, seit du in Paris bist.«


      Hellboy richtete einen strengen Blick auf Abe. »Quasselstrippe.«


      Abe zuckte mit den Schultern und trank sein Wasser. Kate lehnte sich über den Tisch zu Hellboy und legte ihm behutsam ihre bleiche Hand auf seine groben Steinfinger.


      »Deine Albträume sind schlimmer geworden, seit du hier bist, nicht wahr?«


      Abe wandte sich ab, als Hellboy sich räusperte und den Blick seiner geschlitzten Pupillen auf Kates offene, bittende Augen richtete. Nachdenklich schwenkte er seinen Wein und kippte ihn dann in einem Schluck hinunter.


      Schlechter Stil. Und wenn schon.


      »Ihr wisst beide, dass ich diesen Psychokram nicht abkann«, murmelte er. »Und es wurmt mich um so mehr, wenn’s mein eigener Schädel ist, in dem irgendwelche Mächte herumwühlen.«


      Kate umfing die große Steinpranke nun auch mit der anderen Hand.


      »Erzähl ihr von dem Schädel«, bohrte Abe.


      »Ich dachte, du hättest das Gefühl, als würde dir das alles selbst passieren...«


      »Ja, stimmt schon«, brachte er hervor. »Ich bin vollständig zerschnitten und zerschnetzelt worden, aber jetzt ist da noch mehr. Ich kann hören, wie kleine Hosenscheißer jaulen und Männer singen. Latein, Französisch, Spanisch, Italienisch. Ich sehe Babys, von der Gurgel bis untern Bauchnabel aufgeschlitzt. Ich rieche Blut.«


      Kate zog ein Notizbuch aus der Tasche und fing an zu schreiben.


      »Ich kann noch was anderes sehen«, fuhr Hellboy fort. »Ein Kopf, nicht meiner, aber wie ein Puzzle zerstückelt, wie meiner in den Träumen. Ist irgendwie zu Stein verwandelt worden. Letzte Nacht hat der Schädel die Augen geöffnet und zu mir gesprochen. Auf Deutsch.«


      »Hat er wieder von deinem Vater erzählt?«, fragte Abe.


      Hellboy nickte und schenkte sich ein weiteres Glas Wein ein.
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      Am Morgen nach Thomas’ Tod kündigte Guy im Invalidenhospiz. Nachdem er seine Entscheidung erklärt hatte, floh er aus dem Gebäude. Für Francine bedeutete das einen doppelten Verlust, wobei ihr keine Zeit zum Atemschöpfen blieb.


      Francine zuckte zusammen, als Monsieur le Directeur Guy bei der monatlichen Mitarbeiterversammlung als schlechtes Beispiel anführte. Der Directeur erklärte, Guy hätte sich zu sehr auf einen Patienten eingelassen, auf eine emotionale Nähe, die für Mediziner und Pflegekräfte unbedacht war. Der Directeur sah Francine bedeutungsvoll an – zweifelsohne interpretierte er die Tränen, die sie sich aus dem Gesicht wischte, falsch.


      Auch sie vermisste Thomas – aber noch mehr vermisste sie Guys Hingabe, mit der er die Patienten gepflegt hatte. Plötzlich war da ein nicht mehr rückgängig zu machendes Vakuum, und das machte ihr Angst. Zum ersten Mal taten sich in ihrem gemeinsamen Leben Risse auf.


      Noch Tage später sprach Guy nicht darüber, was an dem Abend, als Thomas starb, in der Faculté geschehen war. Er sagte nichts über den seltsamen Geruch oder darüber, was ihn bereits vor der Nachricht von Thomas’ Hinscheiden so erschüttert hatte. Den unangenehmen Gestank der Bettbezüge hatte sie ausgewaschen, aber Guys Schlaf blieb weiterhin unruhig und wurde von einem unerklärlichen Zittern unterbrochen.


      Die unausgesprochene Kluft zwischen ihnen wurde von Francines Vorhaben, Überstunden im Hospiz zu machen, nur noch vergrößert. Als ob er gleichfalls den Abstand zwischen ihnen ausweiten wollte, sicherte sich Guy zusätzliche Abende in der Faculté. Er behauptete, dass er den Verlust des bisher sicheren Einkommens ausgleichen und für die erhöhten Metro-Kosten der längeren Fahrten aufkommen musste.


      Das passte ihr gar nicht. Die Faculté war ihr ein Rätsel. Sie hatte ihren Eingang noch nie gesehen, geschweige denn die ausgedehnten Räumlichkeiten und vollgestellten Zimmer. Guy hatte sich dort mit niemandem angefreundet und erzählte nur selten davon. Er sprach überhaupt so gut wie nie von der Universität und ging dem Thema aus dem Weg, indem er Francine nach Hospizpatienten fragte, die sie beide mochten.


      Dem Anschein nach war ihm ihr Job wichtiger als sein eigener, und sie genoss die Aufmerksamkeit, obschon diese in den Tagen nach dem Tod von Thomas rasch nachließ.


      Während dieser Ereignisse verstrich eine Woche – nur eine Woche!–, ohne dass sie einen wachen Moment miteinander geteilt hätten.


      Doch noch gehörte der Sonntag ihnen. An jenem Sonntagmorgen war er noch der ihre. Sie weckte ihn, sie liebten sich, und endlich weinte er und sprach über Thomas, und sie brachte ihn dazu, wieder einzuschlummern, sodass er ganz ihr gehörte, wenn auch nur für ein paar Stunden.


      Es wurde Montag, sie kehrten wieder zu ihrer Arbeit zurück, und die Kluft zwischen ihnen vergrößerte sich.
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      Guy hatte die ganze Woche einen Bogen um den Lagerraum gemacht, trotz der dringlichen Notiz des Directeur de Faculté, mit den Aufräumarbeiten der Archive zumindest anzufangen.


      Die ganze Woche hatte er von dem Ding in der Ecke geträumt; schreckliche Visionen, die sich nicht beschreiben ließen, in denen sein eigener Kopf in Stücke zerteilt wurde, während um ihn herum Vögel und Babys schrien. In seinem kurzen Leben hatte er noch nie zuvor von Blut geträumt.


      Wo auch immer er in der Faculté zugange war, ließ Guy das Radio laufen, und schließlich raffte er sich auf, in den Raum zurückzukehren.


      Er würde dort hingehen, nachdem er mit den Büros fertig war.


      Sobald die Bibliothèque sauber war.


      Nachdem er die Vorhalle aufgewischt hatte, ganz bestimmt.


      Er würde die Tür öffnen.


      Er würde den Lagerraum betreten.


      Er würde das Licht einschalten.


      Ungelenk bewegte er sich zu derjenigen der beiden Leitern, die stabiler wirkte, um sie zu den Regalen zu bringen, wobei er die ganze Zeit darauf achtete, der Wand mit den aufeinandergestapelten Tischen und Stühlen den Rücken zuzukehren. Er war gerade dabei, die Leiter gegen das Regalgerüst zu lehnen, als er ein heiseres Krächzen aus der fernen Ecke vernahm.


      Etwas atmete, papierdünn, staubtrocken.


      Eine halbe Stunde später betrat er den Raum erneut. Schweißgebadet ließ er seinen ängstlichen Blick über die Kartons schweifen, die er vor dem Tisch aufgestapelt hatte, unter dem das verdammte Objekt versteckt war.


      Wieder hörte er das Atmen.


      Guy begann zu zittern. Er rieb sich Gesicht und Augen und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Zögerlich näherte er sich den Kartons und stellte sie vorsichtig beiseite. Schluchzend bückte er sich hinab und zwang sich, in die Dunkelheit unter dem Tisch zu greifen.


      Der Schädel befand sich noch immer unter dem dreckigen Lappen. Vorsichtig beseitigte er Schmutz und Staub und hob den Fetzen hoch. Das einsame Auge starrte ihn an wie ein Brunnen unaussprechlichen Grams.


      War das alles, wovor er sich gefürchtet hatte?


      Lange, lange Zeit hielt er den Zipfel des Lappens einfach nur hoch. Allmählich beruhigte sich sein Atem, und er fuhr fort, das Ding auszuwickeln.


      Guy nahm den Schädel in die Arme und betrachtete ihn eingehend. Auf seine Art sah er gut aus, dachte er bei sich. Die Haut des Schädels hatte eine kupferfarbene Bräunung, die ihn stark und alterslos erscheinen ließ.


      Das Auge starrte ihn an, und Guy erwiderte den Blick nun ohne Furcht.


      Als der Schädel diesmal zu ihm sprach, ließ Guy ihn nicht fallen.


      Er hörte zu.


      Der Schädel versprach ihm viele Dinge, die er niemals gehabt hatte, und viele Dinge, die er immer schon hatte haben wollen.


      Der Schädel versprach ihm Dinge, die er sich niemals erträumt hätte.


      Als Gegenleistung verlangte der Schädel nur wenig.


      Wie in einem Traum griff Guy nach dem unbeschrifteten Umschlag, den er in der schicksalshaften Nacht, als er auf das Ding gestoßen war, ebenfalls versteckt hatte. Er langte hinein, und den geflüsterten Weisungen des Schädels folgend fügte er methodisch jedes der verbliebenen Puzzlestücke an ihren zugedachten Platz. Als er spürte, wie das letzte runde, graue Teil sich in die Höhle neben dem einsamen Auge schmiegte und mit einem befriedigenden Klicken zwischen die verhärteten Lider glitt, blickte er voller Stolz auf sein Werk.


      Die graue Kugel füllte die Augenhöhle aus, befeuchtete sich langsam, und in ihr begann der gleiche unheilvolle goldene Schimmer zu glühen wie in dem anderen Auge.


      Der Schädel versprach ihm mehr und immer mehr. Er verlangte so wenig.


      »Füttere mich«, flehte er, »und ich mache einen König aus dir.«


      Während der Schädel flüsterte, bettete Guy ihn in seine Armbeuge. Der Schädel verlangte nur Nichtigkeiten und verhieß ihm so vieles. Ein Versuch konnte sicherlich nicht schaden.


      Guy knöpfte sein Hemd auf und führte den Schädel an seine entblößte Brust. Er ließ den Kopf in den Nacken sinken, als er spürte, wie die ausgetrockneten Lippen sich um seinen Nippel schmiegten und anfingen zu saugen.
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      Als er an der Richard-Lenoir ausstieg, fühlte er sich völlig ausgelaugt. Er war so müde, so unsäglich müde. Fast hätte ihn die Metro in den Schlaf geschaukelt. Er verließ die Bahn und musste sich an eine Säule lehnen, als die Türen sich schlossen und der Zug weiterfuhr. Während er mit seinen Hemdknöpfen kämpfte, streifte er mit dem Handgelenk versehentlich seine Brust, und ein heftiger Schmerz schreckte ihn für einen Augenblick aus seiner Versunkenheit.


      Seine Brustwarzen waren wund, so schrecklich wund. Er wagte es, einen flüchtigen Blick auf die fast pinkfarbenen Flecken auf seinem Unterhemd zu werfen. Dann schob er das Unterhemd auf einer Seite hoch und verzog das Gesicht, als er die wunde Haut darunter sah. Heftpflaster, er würde zwei große Heftpflaster brauchen.


      Guy knöpfte sein Hemd zu, wobei er sich plötzlich wieder seiner Umgebung bewusst wurde, und stieg die Treppen vom Bahnsteig hinauf zum Boulevard.


      Die Morgenluft war frisch und half ihm dabei, sich zu konzentrieren. Über ihm fächerte ein morgendlicher Wind durch die Blätter der Bäume. Guy schloss die Augen und atmete tief durch. Die sanfte Brise fühlte sich gut an, und das Rascheln der Blätter wirkte entspannend. Er würde bis zum Appartement durchhalten, und dann wäre alles wieder gut. Guy ließ den Kopf sinken, und sein Blick glitt über den Gehsteig.


      Dort lag, inmitten abgefallener Blätter, ein Zwanzig-Franc-Schein.


      Guy schmunzelte und bückte sich, um das Geld aufzuheben. Zwanzig Francs! Er erhob sich wieder und betrachtete den Geldschein eine Weile bewundernd, bevor er ihn sorgfältig zusammenfaltete und in seine Hemdtasche steckte. Er tätschelte die Tasche und ging weiter. Sein Gang war nun etwas zuversichtlicher, und er lächelte.


      Während das Morgenlicht zunahm, wurde Guy wieder auf etwas auf dem Bürgersteig aufmerksam. Noch ein Geldschein – ein weiterer Zwanzig-Franc-Schein. Und noch einer.


      Nervös blickte sich Guy auf dem Boulevard um. Hier stimmte offenbar etwas nicht. Es war Glück, einen Geldschein zu finden, aber gleichmehrere – das war äußerst unwahrscheinlich. Er schaute angestrengt, ob jemand vor ihm den Boulevard entlanglief, dem die Geldscheine gehören mochten, oder ob ein Geldtransport in der Nähe war, dessen Türen offenstanden. Aber da war nichts und niemand.


      Verstohlen bückte sich Guy, um das Geld aufzuheben. Vorsichtig betrachtete er die Geldscheine genauer, hielt sie hoch, um sich sicher zu sein, was er da sah. Das eine war tatsächlich ein Zwanzig-Franc-Schein, die andere Banknote aber ein Fünfziger. Vielleicht würde er Francine heute Morgen auf einen Kaffee einladen, wenn er solange wach bleiben und sie die Zeit erübrigen konnte.


      Weiter die Straße hinab, am Fuß der Treppe zu ihrem Appartement, stieß Guy auf einen weiteren Fünfziger. Sicheren Schrittes nahm er die Treppen zu seiner Wohnung jeweils zwei Stufen auf einmal und beschloss, Francine’s Schlummer nicht zu stören.


      Morgen. Er würde die gute Nachricht morgen mit ihr teilen.
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      Moro – sein Name war Moro«, erklärte Kate. »Einige Quellen bringen seinen Namen mit einer Reihe ominöser Vorfälle in Verbindung, die in zwei Flugblättern erwähnt werden, die um 1650 in Paris veröffentlicht wurden.«


      Ein Diabild folgte dem anderen, zeigte Holzschnitte von brachialer Eindringlichkeit. Hellboy kraulte seinen Backenbart und ließ sich nichts von dem Spektakel entgehen.


      »Grabräuberei, Nekrophilie, Kannibalismus«, fuhr Kate fort, »aber keine Beweise dafür, dass die Obrigkeit ihn dingfest machen konnte oder hingerichtet hat, obwohl, wie ihr auf diesem zweiten Bild sehen könnt, seine Helfershelfer La Roue erleiden mussten, also gerädert wurden, dann köpfte man sie und verbrannte ihre Überreste.«


      »Ziemlich heftig«, flüsterte Hellboy, »so gerädert zu werden.«


      Kate beendete die Diaschow mit dem Bild der Hinrichtung und schaltete das Licht wieder ein. Abraham durchforstete bereits die Unterlagen, die sie auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Nach den endlosen Tagen in Quarantäne war er froh über die Abwechslung.


      »In einigen niederländischen Texten wird die Fährte wieder aufgenommen«, sagte Kate und zeigte auf die Dokumente, die Abe in seinen mit Schwimmhäuten versehenen Händen hielt. »Die Niederländer waren besonders erzürnt über die Verfolgung der Protestanten durch die Katholiken, die eine Gruppe, die sich ›die Waldenser‹ nannte, aus dem südlichen Frankreich vertrieb und sie zwang, Zuflucht in den Alpen zu suchen, in den Tälern von Piemont, die dann später Waldensertäler genannt wurden. Über längere Zeit wurde immer wieder versucht, diese Gruppe auszulöschen, und diese Bestrebungen gipfelten in einem Massaker, bei dem Mitte des siebzehnten Jahrhunderts ein ganzes Dorf abgeschlachtet wurde.«


      Kate drückte einen Knopf auf der Fernbedienung des Diaprojektors, und ein weiteres Bild erschien. Die zeitgenössische Illustration war nicht so primitiv wie die Holzschnitte, die sie eben noch betrachtet hatten. Diese Zeichnungen waren mit Sorgfalt angefertigt worden und strahlten immer noch eine eindrückliche, unheimliche Lebendigkeit aus. Die Bildmitte wurde von zwei schwertschwingenden Soldaten beherrscht, die eine zusammengekauerte Schar Frauen und Kinder, die ihr Hab und Gut umklammerten, an den Rand des Bildes drängten.


      »Das ist eine von vielen Darstellungen dieser Gräuel in niederländischen Flugblättern. Offenbar haben die Jesuiten den Druck erhöht, indem sie die Kinder des Dorfes mit Zwang der katholischen Gemeinde zuführten. Die angebliche Ermordung eines katholischen Priesters in Fenile sowie nicht näher benannte Schändungen katholischer Riten in Torre führten zu weiteren Repressalien. Die Andersgläubigen wurden im Januar 1655 von ihren Heimstätten vertreiben, doch als die katholische Obrigkeiten erfuhr, dass die Waldenser aus ihrem Exil in ihre Heimat zurückgekehrt waren, gab man Befehl, die Dörfer niederzubrennen, was im April desselben Jahres geschah.«


      Abe legte die Unterlagen beiseite und schloss sich Hellboys eingehender Betrachtung der entsetzlichen Darstellungen an. Vergewaltigungen und Plündereien wichen noch monströseren Extremen: Frauen und Kinder, die unters Schwert kamen; nackte Leiber schmorten über wütenden Flammen, während Soldaten daneben kauerten und das Fleisch verzehrten; Säuglinge, die auf Steine geschleudert wurden, während man ihre Mütter mit Axthieben zerteilte; aufgeschlitzte Kinder, deren Körper mit Schwarzpulver vollgestopft wurde; heiß dampfende Gegenstände und Flüssigkeiten, die in alle erdenklichen Körperöffnungen eingeführt wurden; vor den Augen der an Händen und Füßen gefesselten Eltern wurde ein grässliches Kegelspiel mit kleinen Köpfen veranstaltet.


      »Die Soldaten waren ein aus allen Gegenden Europas zusammengewürfelter Söldnerhaufen. Franzosen, Ungarn, Bayern, Iren und Spanier. Alles Katholiken, denen man für ihren Einsatz die Vergebung ihrer Sünden versprochen hatte.«


      Hellboy nahm das alles mit unerschütterlicher Miene auf. »Schön und gut, aber was hat Moro damit zu tun?«


      »Ein örtlicher Priester namens Jean Leger überlebte und floh«, erklärte Kate, »und er ist die wichtigste Quelle für diese Gräueltaten. Umsichtig hat er Aussagen von allen Augenzeugen und Überlebenden gesammelt, die er ausfindig machen konnte, einschließlich der Berichte von Gefangenen, die nach dem Abkommen von Pinerolo freigelassen worden waren, sowie der Soldaten, die dumm genug waren, mit ihren Verbrechen zu prahlen. Das Belegmaterial ist beeindruckend und gründet auf Aussagen, die unter Eid bei Notaren gemacht wurden. Seine Arbeit blieb nicht ohne Wirkung und stachelte die Niederländer und Cromwells England auf. John Milton schrieb aus Protest gegen diese Schandtaten ein glühendes Gedicht...«


      Abe las aus einer Seite von Kates Unterlagen vor. Seine frostige, ausdruckslose Stimme verlieh dem Text eine seltsame, eindringliche Note. »›O räche, Herr, die Heilgen, deren Beine im Bergmassiv verstreut sind und erkalten...‹«


      Hellboy wandte sich Kate zu: »Und Moro?«


      »Legers Tagebuch belegt, dass er auf der Suche nach Moro war. Leger behauptet, Moro sei ein Alchemist gewesen, auch wenn diese Bezeichnung nicht ganz stimmt. Ich bin sicher, dass Moro noch viel radikaleren Machenschaften nachging. Wie Leger schrieb, hat sich Moro methodisch gegen die Katholiken verschworen, um blutige Rituale durchzuführen. Leger behauptet weiter, dass Moro den Priester in Fenile ermordet hat, und dass eines von Moros garstigen Ritualen der Grund war, weshalb die katholische Kirche in Torre in Verruf geraten war, auch wenn Leger für Letzteres keine Beweise vorbringen kann.«


      Abe las weiter monoton vor: »›Vergiss nicht: Von dem Leid die Bücher künden...‹«


      Hellboy wandte sich von Kate ab, um wieder die Schrecken auf der Leinwand anzustarren.


      »›... aus deiner Herde waren es die Schafe, im Piemont erschlagen. – Dort warfen sie Frau und Kind vom Berg.‹«


      Ein Soldat riss einer Mutter den Fötus aus dem Bauch, während zwei weitere Söldner zwei anderen Kindern die Klingen in die Leiber rammten.


      »Spätere Aufzeichnungen behaupten, dass Moro mit den Jesuiten unter einer Decke steckte«, fuhr Kate fort, »und somit wahrhaftig die Hand bei der Anwerbung der für die Verbrechen verantwortlichen Söldner im Spiel hatte. Leger glaubte, dass Moro selbst diese Gräueltaten eingefädelt hat – dass diese Massaker eigentlich Rituale waren, für die große Mengen Blut unschuldiger Kinder benötigt wurden.«


      Abes Stimme wurde dunkler, doch er las weiter Miltons Gedicht vor. Weder Kate noch Hellboy unterbrachen ihn.


      »›... Die Klagen vom Tale widerhallen auf dem Berg und bis zum Himmel. Märtyrerblut und Asche bedeckt Italiens Felder, wo das Werk des dreifachen Tyrannen das seine tut...‹«


      »Blut, Asche, Feuer«, murmelte Hellboy. »Moro führte was im Schilde.«


      »›... dass sie in Hundertschaften auferstehen, und nun wissend...‹«


      »Legers Tagebuch ist nicht eindeutig«, sagte Kate. »Ich habe drei niederländische Texte gefunden, in denen behauptet wird, dass Moro letztendlich unter eigentümlichen Umständen in Frankreich seine gerechte Strafe erhielt.«


      Abes Stimme wurde noch leiser. »›... zeitig dem babylonischen Joch entfliehen mögen.‹«


      Während Abe die Seite auf den Tisch zurücklegte, sah Hellboy wieder Kate an. Der Ventilator des Diaprojektors surrte, und die Klimaanlage des Hotelzimmers sprang an. Die Leinwand wurde vom sachten Luftzug erfasst, und die halbierten Säuglinge schienen sich zu winden.


      »Wie eigentümlich?«, fragte Hellboy.


      Kate schaltete zum nächsten Dia und deutete auf die Leinwand. »Die katholische Kirche hat sich mit einigen ungewöhnlichen Bettgenossen eingelassen – einer Alchemistengruppe, die man mit diesem Zeichen in Verbindung bringt.«


      Da war sie auf der Leinwand: die von einem Quadrat umgebene Schlange, zweigeteilt von einem gekrümmten Schwert, dessen Klinge abwärts zeigt.


      »Die Kirche hat Moro öffentlich gestreckt und gevierteilt, aber sein Kopf wollte nicht brennen. Ein Text überliefert, dass der Schädel weiterlebte und gesprochen hat, und jedem, der ihm Rettung brachte, irdische Reichtümer versprach.«


      Hellboy und Abe sahen einander an und schnaubten.


      »Moros Kopf wurde den Alchemisten übergeben, die ihn schließlich zerteilt und seine Elemente in Stein verwandelt haben, bevor die Kirche die Spuren beseitigte, indem sie die Alchemisten bei lebendigem Leibe als Häretiker verbrannte und die Teile des Kopfes in alle Himmelrichtungen über Frankreich verstreute.«


      Hellboy lächelte grimmig. »Ach ja, die gütige Dankbarkeit der Kirche.«


      Abe las in Kates Gesicht. »Das ist noch nicht alles, oder?«


      »Ja. Ragnarok.«


      Hellboy zuckte zum ersten Mal zusammen. »Na toll. Noch ein Gruseltrupp der Krauts.«


      »Nein. Der Gruseltrupp. Zweiter Weltkrieg, vor dem Projekt Ragnarok – unsere alten Freunde, die im Dienste des Führers unterwegs waren: Klaus Werner von Krupt, Kurtz, Hauptstein – und zwei weitere, die beim großen Spiel nicht mit von der Partie waren. Sie glaubten, Moros Schädel wäre ein arkanes Artefakt von großer Macht.«


      »Na ja. Noch mehr Sülzkopf à la Nazis, so wie Von Klempt.«


      »Zwei zeitgenössische Gelehrte sind der Meinung, dass das Dritte Reich die Teile des zu Stein verwandelten Schädels während der Besetzung Frankreichs gesucht und gefunden hat. Dem Bericht zufolge haben Von Klempt und seine Leute sich hier in Paris versammelt, mit dem Ziel, die gefundenen Stücke zusammenzufügen, als die französische Résistance unabsichtlich die Operation der Nazis vereitelte.«


      »Hmpf«, grummelte Hellboy. »Hatten wahrscheinlich keinen Dunst, was für eine Fete sie auffliegen ließen. Wohl auch besser so.«


      Kate schaltete den Diaprojektor aus, schüttelte den Kopf und schloss müde die Augen. »Noch habe ich keine weiteren Aufzeichnungen, mit denen ich etwas anfangen kann, aber ich habe erst damit begonnen, in den örtlichen Bibliothèques zu suchen. Doch deine Träume legen nahe, dass...«


      »Dass was?«, knurrte Hellboy. »Bisher hat sich außerhalb meiner Träume nichts manifestiert. Es gibt nichts, worauf wir den Finger legen könnten.«


      »Es scheint aber naheliegend zu sein, dass sich hier in der Stadt noch immer etwas befindet«, schlussfolgerte Abe.


      Hellboy tippte sich mit einem Finger an die Schläfe: »Oder doch nur hier oben drin.«
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      Selbst wenn er schlief, sprach der Schädel nun zu ihm. Die Träume, zerschnitten zu werden, die heulenden Kinder und das Blut kamen nicht mehr zurück. Als wäre er die Erscheinung von Fatima, war der Schädel von himmlischem Licht umgeben. Er sprach langsam und wortgewandt von dem, was Guy zu tun hatte. Und während der Schädel sprach, spürte Guy, wie eine große Ruhe ihn erfüllte.


      Geld, sterbliche Liebe, Fleisch – all das würde er nicht mehr brauchen. Hunger, Schmerz, Verlangen und Arbeit wären für immer dahin. Er hörte zu und vernahm die neue Wahrheit. Er sah, wie die Lippen des Schädels die Worte formten, doch sie verkündeten noch andere Gedanken, andere Dinge.


      Obwohl er unruhig geschlafen hatte, hatte Guy Francine den ganzen Morgen über nicht angerührt. Er zuckte zusammen, als sie sich zärtlich über ihn beugte und ihm die Hand auf die Brust legte. Bestürzt rollte sie von ihm weg, und darauf bedacht, ihn nicht aufzuwecken, hob sie die Bettdecke hoch.


      Die weißen Mullbinden wanden sich ihm zweilagig um Brust und Rücken. Allerdings waren sie nicht mit Klebeband befestigt, wie das ein Arzt getan hätte. Der Verband war ungleichmäßig und vor allem über seine rechte Seite gewickelt worden. Den aus Arztpraxen vertrauten Geruch nach Desinfektionsmitteln nahm sie nicht wahr. Was hatte er sich nur angetan? Sie spürte, wie ihr heiße Tränen in die Augen traten und auf ihr Kissen hinabrannen. Sie legte sich die Hand auf den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken, während Guy sich rührte und sich auf den Rücken umdrehte.


      Als sie die Blutflecken sah, die sich unter dem Verband ausbreiteten, biss sie sich in die Hand.


      Draußen begann die morgendliche Geschäftigkeit, den Boulevard Richard-Lenoir mit Leben zu erfüllen.


      Guy erwachte und verließ ohne Erklärung das Schlafzimmer. Je mehr sie ihn drängte, um so mürrischer und verschlossener reagierte er. Er log, dass er bei einem Arzt gewesen sei, behauptete, dass in der Faculté der Arzt, der Nachtschicht gehabt hatte, betrunken gewesen und deshalb sein Verband so lausig angelegt worden sei. Als sie nach dem Namen des Arztes fragte, nahm sich Guy eine saubere Jeans aus dem Kleiderschrank, zog sie an und stürmte ohne eine weitere Silbe aus dem Appartement.


      Francine saß auf der Bettkante des Bettes – ihres gemeinsamen Bettes – und rang mit den Tränen. Sie lenkte sich damit ab, das Bett zu machen, Kleider für die Waschmaschine einzusammeln, irgendetwas zu tun, damit sie nicht losheulte, doch der Schmerz in ihrer Brust wurde immer unerträglicher.


      Seine Kleider stanken nach den Labors der Faculté. Sie rochen alt, trocken, tot. Wie Thomas, als sie ihn an jenem Morgen reglos im Bett vorgefunden hatten. Auch Guy roch seit jenem Abend so. Francine konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.


      Sie legte sein Arbeitshemd über ihrem Arm zusammen. Als sie seine Arbeitshose vom Boden aufhob, glitt etwas aus der Tasche auf den Teppich.


      Ein säuberlich gefaltetes Laubblatt.


      Sie hob das Blatt auf und besah es sich neugierig von allen Seiten. Es war geglättet und gefaltet worden wie ein Franc-Schein und fühlte sich auch fast so an. Francine setzte sich wieder auf die Bettkante und legte die Arbeitshose von Guy auf ihren Schoß. Die Hosentaschen waren ausgebeult. Um die Hose zu waschen, musste sie die Taschen sowieso ausleeren.


      Behutsam griff sie in jede Tasche und zog ein sorgfältig gefaltetes Blatt nach dem nächsten hervor. Sie legte die Blätter neben sich auf das Bett und unterdrückte den Impuls, sie zu zählen.


      »Die habe ich heute Morgen auf der Straße gefunden«, erklärte Guy. »Ich finde sie schon die ganze Woche, jeden Abend wieder.«


      Erschrocken sprang Francine auf und ließ Hose und Hemd auf den Boden fallen. Wann war Guy wieder ins Zimmer zurückgekommen?


      »Sie lagen überall auf der Straße«, stammelte Guy, »u-und ich bin sicher, dass sie niemanden gehören. Sie gehören mir. Uns.«


      Sie brachte es nicht über sich, ihn anzuschauen. Ihre eigene Scham, ertappt worden zu sein, vermischte sich mit ihrer Verwirrung und wachsenden Furcht.


      »Sie gehören uns. Ich dachte, ich könnte uns heute Abend ein Essen spendieren, vor der Arbeit«, plapperte er weiter.


      Sie ließ den Blick über den Boden schweifen – bestrebt, ihm nicht ins Gesicht, nicht in seine flehenden Augen sehen zu müssen – und hielt an der Brusttasche seines Arbeitshemds inne. Fünf oder sechs ordentlich gefaltete Blätter lugten daraus hervor.


      Er streckte ihr die Hand hin, auf der ein weiteres Blatt lag.


      »Schau, da draußen sind immer noch welche«, sagte Guy. »Gerade habe ich noch einen gefunden, und ich wollte ihn dir bringen.«


      Geistesabwesend nahm sie ihm das Blatt aus der Hand, wie das Geschenk, das es sein sollte, und legte es zu den anderen auf das Bett. Und dann fing sie an zu lachen.


      Jetzt begriff sie: All das war ein Witz, um die drückende Stimmungen zu verscheuchen. Sie lachte, suchte in seine Augen das schelmische Zwinkern, das sie mit ihm teilen wollte, und das Lachen blieb ihr im Halse stecken, als sie in seinem geröteten Gesicht nur Schmerz und Wut entdeckte.


      Wie eine Sturzflut brachen die Worte aus ihm hervor, verletzten sie wieder und wieder.


      Und dann war er fort und sie erneut allein.


      Guy hatte den Schädel in der Bibliothek versteckt. Seit er die Archive gereinigt hatte, schenkte man ihnen wieder vermehrt Aufmerksamkeit, und Guy hatte Angst, dass man seinen Schatz, seinen Erlöser dort finden würde, dass jemand ihn stehlen könnte.


      In der Bibliothek gab es so viele Orte, wo man etwas verstecken konnte. Orte, die nur er aufsuchte.


      Liebevoll wickelte er den Schädel aus. Keine Lumpen mehr: Er hatte ihn in einem seiner Hemden eingewickelt, seinem Sonntagshemd.


      Wie immer drehten sich die Augen in seine Richtung, schnappte der Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen. Der Schädel sprach zu ihm, überhäufte ihn mit Versprechungen, Vorhersagen und Küssen. Der Schädel nuckelte an seiner Brust – Gott sei Dank spürte er keinen Schmerz mehr–, doch heute wand er sich wie ein unglückliches Baby.


      Guy zog den Schädel weg von seinem ausgezehrten Nippel. Die Haut war ständig wund, blutete aber nicht mehr. Der Kopf schmatzte mit den Lippen und blickte Guy mit hungrigen Augen an.


      Der Schädel sprach langsam zu ihm. Anfangs machten ihn die Worte krank, und er fühlte sich wieder wie in jener ersten Nacht. Doch der monotone Singsang der Worte, ihre Weisheit spendeten ihm Kraft, und Guy gab den Wünschen nach. Er zog sein Hemd aus und knöpfte sich die Hose auf.


      Wiederum begann der Schädel zu nuckeln. Guy führte ihn langsam nach unten, immer tiefer und tiefer...
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      Der Schädel schaute ihn finster an und begann, in die Höhe zu steigen. Die Kinder heulten, und die Krähen kreischten, und der Himmel verfinsterte sich. Der Schädel erhob sich aus einem Meer ungeborener Kinder, kaum ausgebildete fötale Gestalten, die sich wie Maden im Dreck krümmten. Aus dem ausgefransten Hals des Schädels sprossen mit erschreckender Geschwindigkeit Venen und Nerven. Sie schlangen sich umeinander wie Schnüre und verdickten sich zu seilartigen Gliedern. Die zerfaserte Ausstülpung der Speiseröhre wuchs aus diesem Gewebe der Gliedmaßen hervor, drängte sich abwärts wie eine obszöne Raupe, bis das Geflecht aus Nerven, Venen und weichem Knorpel sich von alleine zu je zwei Armen und Beinen verdickte, die aus dem jungfräulichen Rumpf des Körpers abstanden.


      Während er sich bemühte, vor der finster aufragenden Wucherung zurückzuweichen, schlängelte sich eine Ranke aus dem fötalen Torso auf ihn zu und packte ihn. Er wehrte sich, doch die Tentakel waren bereits zu kräftigen Klauen angeschwollen, die sich in sein rotes Fleisch gruben. Er hob die rechte Hand, um sich aus dem Griff zu befreien, doch zwei weitere Ranken wanden sich ihm um die Arme.


      Er konnte sehen, wie hinter dem Geflecht miteinander verschmelzender Gliedmaßen weitere Sprösslinge aus dem Boden hervorbrachen. Auch diesen wuchsen Köpfe und Glieder, mit Panzerungen bewehrt, und sie begannen zu marschieren –


      Zum Glück beendete das Klingeln des Telefons diese Albtraumparade. Hellboy langte nach dem Hörer und zog ihn zu sich aufs Kopfkissen.


      »Yeah?«


      Er hörte, wie sich Abe im Bett gegenüber rührte.


      »Nachricht von der Behörde zur Untersuchung und Abwehr paranormaler Erscheinungen in Fairfield für Suchtrupp eins...«


      »Ja, ja, stellen sie durch«, sagte Hellboy ungeduldig.


      Die Stimme von Elizabeth Sherman besserte seine Laune gewaltig. »HB, alles in Ordnung?«


      »Da du es bist, Liz, geht’s mir prima. Wozu der Weckruf?«


      »Kate hat es nicht geschafft, dich früher zu erreichen. Sie hat uns einige neue Informationen über eine alte Universität in eurer Nähe durchgegeben, die Faculté de Médecine. Könnt ihr euch morgen dort mit ihr treffen?«


      Hellboy suchte nach einem Stift und tastete nach dem Lichtschalter. Als er ihn fand, stöhnte Abe auf und vergrub seinen Kopf unter der Bettdecke. Ein hartes Los, zu dieser frühen Morgenstunde keine Augenlider zu haben. Hellboy schrieb die Einzelheiten auf und unterstrich Uhrzeit und Anschrift.


      »Gut, im Quartier Latin. Alles klar. Danke, Süße.«


      »Sonst alles okay, HB? Manning will wissen, ob ihr Unterstützung braucht...«


      »Nur noch mehr üble Träume, Liz. Immer noch nichts Körperliches. Es wird bald vorbei sein.« Er sprach leiser, während er das Licht ausmachte und sich gegen das zerschmetterte Kopfende des Bettes lehnte.


      »Wir sind nicht in Cavendish Hall. Rein. Raus. Niemand wird verletzt, stimmt’s?«


      Als er den Namen »Cavendish Hall« hörte, schlug Abe die Decke zur Seite und schaute zu Hellboy hinüber.


      Abe behält seinen Partner noch lange, nachdem der Anruf vorbei ist, im Blick und beobachtet, wie Hellboy einschlummert und sein roter, fassförmiger Brustkasten sich sachte hebt und senkt.
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      Francine wartete solange, bis sie sah, wie Guy die Stufen der Metrostation Richard-Lenoir hinunterging. Nun, da er auf dem Weg zurück zur Faculté war, hatte sie genug Zeit, um dem Appartement in Ruhe einen letzten Besuch abzustatten und ihre Sachen mitzunehmen.


      Schluchzend sperrte sie mit ihrem Schlüssel die Haustür auf, stieg die Treppe hoch und betrat, was letzte Woche noch ihr – ihr gemeinsames – Zuhause gewesen war.


      Der Gestank war schrecklich. Es war der gleiche Gestank, den Guy in jener Nacht verströmt hatte, als Thomas verstorben war, allerdings um ein Vielfaches stärker. Sie würgte, eilte zum Waschbecken, um ihr Taschentusch anzufeuchten, presste sich das Tuch auf die Nase und atmete flach.


      Dann ging sie zum Wandschrank und holte ihre Reisetaschen heraus. Als sie sich der Kommode zuwandte und sah, dass sich ihre Kleidung und ihre Habseligkeiten dort bereits unordentlich auf einem Haufen türmten, versetzte das ihrem Herzen einen Stich.


      Lag ihm wirklich so viel daran, dass sie verschwand?


      Sie nahm das Taschentuch von ihrer Nase fort, und die Tränen strömten ihr die Wangen hinab. Der Gestank war erdrückend, doch das hier war schlimmer. Weinkrämpfe schüttelten ihren Körper, während sie sich abmühte, ihre Kleider zusammenzulegen. Dabei bemerkte sie, dass auch Guys Kleider auf dem Boden und hinter der Kommode verstreut waren.


      Als sie sich wieder gefasst hatte, packte sie sorgsam ihre Sachen in die Reisetaschen, hielt dann inne und öffnete die oberste Schublade, um nachzusehen, ob sie auch alles hatte. Erschrocken wich sie zurück.


      Die Schublade war voller Laub, akkurat sortiert und gestapelt wie Geldscheine.


      Schaudernd schloss sie ihre Taschen und eilte aus der Wohnung in die Dunkelheit hinaus.
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      Guy blickte sich verstohlen im Korridor um. Was hatte der Directeur de Faculté zu dieser frühen Stunde hier zu schaffen? Es war noch nicht einmal drei Uhr.


      Der Directeur winkte, als er Guy sah. Guy winkte zurück und machte sich auf den Weg zu den Archiven. Er musste in die Bibliothèque. Er musste den Schädel – seinen Schädel – von dort wegschaffen.


      Während er weiter den Korridor entlangging und seinen Rucksack, in dem er den Schädel nach Hause tragen wollte, zurechtrückte, hörte er die Stimme des Directeurs. Er wandte sich um, weil er befürchtete, der alte Mann könnte im folgen und in ein Gespräch verwickeln. Und noch nervöser wurde Guy, als er weitere Stimmen vernahm.


      Schwitzend schlich er wieder zum Ende des Korridors zurück.


      Die Stimme des Directeurs war nun lauter, lebhafter: So sprach er, wenn er vor die Öffentlichkeit trat und die Institution repräsentierte. Eine Frau antwortete, gefolgt von einem tiefen, kehligen Brummen wie dem eines Mastiffhundes und schließlich einer sanften, kaum vernehmbaren gurgelnden Stimme.


      Guy legte sich flach auf den Boden des Korridors und warf langsam, ganz langsam einen Blick um die Ecke.


      Drei Gestalten standen beim Directeur, der etwas eingeschüchtert wirkte, während er die Ausweise der Fremden kontrollierte, die ihm die Frau hinhielt. Kein Wunder, dass der Directeur eingeschüchtert war: Die Frau wurde von zwei äußerst ungewöhnlichen Männern flankiert. Der eine machte eigentlich einen recht gewöhnlichen Eindruck, trug jedoch Hut, Sonnenbrille, Schal, Handschuhe und war so vermummt, dass man nichts von seiner Haut sehen konnte.


      Die andere Gestalt hatte einen Trenchcoat an, was noch der harmloseste Aspekt seiner Erscheinung war. Er war riesig und knallrot wie ein Dämon. Neben ihm wirkte der Directeur wie ein Zwerg.


      Als Guy einen letzten Blick riskierte, hätte er schwören können, dass der rote Riese Hufe hatte anstatt Füße.


      Sie sahen ihn nicht, auch nicht, als er sich von der Ecke löste und auf wackeligen Beinen aufrichtete, die Hände auf das Gesicht gepresst.


      Er wusste, dass diese Leute wegen des Schädels gekommen waren. Sie hatten es auf seinen Schatz abgesehen und wollten ihn, von Dämonen begleitet, an sich bringen.


      Guy hastete davon, während die Stimme des Directeurs immer lauter wurde und Schritte auf ihrem Weg zu den Labors durch den Korridor hallten. Der Gehstock des Directeurs war nicht zu überhören, und noch etwas anderes:


      Hufe.


      Er musste zur Bibliothèque. Er musste seinen Erlöser retten und von hier verschwinden, doch die Neuankömmlinge versperrten den Weg zwischen ihm und seinem Ziel. Er konnte nicht klar denken. Aber eine Sache wusste er: Er musste vor ihnen in den Laborarchiven sein.


      Dort würde er sich etwas einfallen lassen.


      »Was haben Sie denn da in Ihrem Rucksack, Guy?«, fragte der Directeur. Sachte stupste er den Rucksack mit seinem Gehstock an.


      »Ich habe ein paar Bücher dabei. Ich will nachher ein wenig lesen«, stammelte Guy. Den Directeur schien die Antwort zufriedenzustellen, und er schenkte dem Rucksack, der neben der Tür stand, keine weitere Beachtung.


      »Wir beschäftigen gerne Personal, das liest«, sagte er. »Selbst unsere Hausmeister sind gebildete Männer, wie Sie sehen.«


      Die Frau musterte Guy, seit sie den Raum betreten hatte. Guy beschäftigte sich damit, Akten zu sortieren und Ordnung in die Stapel auf den mittleren Regalfächern zu bringen, doch er konnte nicht aufhören zu schwitzen.


      Der rote Riese untersuchte die Regale gegenüber von Guy, während der Mann mit Hut, Schal, Sonnenbrille und Handschuhen reglos im Eingang stand.


      »Und Sie meinen, dass alles, was Sie bisher gefunden haben, in Ordnung ist«, fragte der Directeur. »Nichts Ungewöhnliches?«


      »Na ja, in der ersten Nacht haben mir die Haiembryos einen ziemlichen Schrecken eingejagt«, schmunzelte Guy. Und schwitzte.


      Über die Schulter hinweg sah er verstohlen nach der Frau, die ihn immer noch anstarrte.


      Der Directeur schien zufrieden zu sein, doch die Frau berührte den Ärmel des alten Mannes.


      »Erlauben Sie?«, fragte sie, ohne den Blick von Guy abzuwenden.


      Stets darauf bedacht, entgegenkommend zu sein, erwiderte der Directeur: »Aber selbstverständlich.«


      Guy schaute weg. Schweiß lief ihm den Rücken hinunter. Er spürte, wie sie ihn ansah, während sie sich hinter ihm bewegte und eine Position zwischen ihm und der Tür einnahm, wo immer noch der vermummte Mann stand.


      »Guy, ich bin Dr. Kate Corrigan...«


      »Doktor in was?«, stammelte er, noch immer über die Akten gebeugt, mit denen er fruchtlos hantierte. Der Gehstock des Directeurs stupste ihm gegen den Ellenbogen.


      »Guy, du wirst rückhaltlos kooperieren. Wir haben nichts zu verbergen, nicht wahr?«


      »Guy«, fuhr sie fort, ihre Stimme so tonlos und dunkel wie eine Schiefertafel, »wir sind einigen Archivalien auf der Spur, von denen wir annehmen, dass sie vor über fünfzig Jahren hierhergebracht worden sind.«


      Guy wandte sich nun endlich der Frau zu und betrachtete ihre Beine. Er schwitzte. Immer noch. Der Dämon wandte seine Aufmerksamkeit von den Seltsamkeiten auf den Regalen ab und ebenfalls ihm zu. Auch der vermummte Mann schaute in seine Richtung. Der Directeur blickte streng drein, mit gefurchten Augenbrauen über seiner Brille mit Drahtgestell.


      »Was für Archivalien sollen das denn sein?«, fragte Guy unsicher und nahm seinen ganzen Mut zusammen, um ihr in die Augen blicken zu können. »Können Sie mir beschreiben, was sie suchen?«


      Der Dämon ergriff das Wort, und seine tiefe Bassstimme ließ Guy zusammenzucken. »Wir sind uns nicht sicher. Es handelt sich um einen Schädel, aber aus Stein oder Metall, und...«


      »In Stücke zerteilt, lauter kleine Stücke, oui?«, stammelte Guy und ging zu den Regalen hinter ihm, den Regalen die zu dem Eingang führten, vor dem der vermummte Mann stand. Der vermummte Mann betrat jetzt den Raum. Aller Augen waren auf Guy gerichtet.


      »Sie wussten von dieser Sache, Guy?«, flüsterte der Directeur. »Warum haben Sie niemandem etwas davon gesagt?«


      Guy stolperte zu den Regalen hinüber und strich mit der Hand über das höchstgelegene Regelbrett, dass er erreichen konnte. Die Regale neben der Tür waren nicht an der Wand befestigt. Wenn er sie nur zu fassen bekäme...


      Kate trat zwischen Guy und den Ausgang, während der vermummte Mann näher kam. Guy warf einen heimlichen Blick auf den roten Riesen, der sich weniger für Guy zu interessieren schien als vielmehr dafür, was sich in dem Regal befand, auf das sich Guy zubewegte.


      »Ich – ich dachte, das ist ein Puzzle, nur ein Puzzle«, platzte es aus Guy heraus, als er endlich eine Kante des freistehenden Regals zu fassen bekam. »Ich dachte, das gehört zu den Lehrmitteln.«


      »Wo haben Sie es versteckt«, fragte die Frau namens Corrigan tonlos.


      »Hier, hier oben, gleich neben diesem...«


      In dem Moment richteten sich alle Augen auf das Regelbrett über Guy.


      Guy nutzte die Gelegenheit und zog mit aller Kraft an dem freistehenden Regal, und plötzlich stürzte eine Lawine aus Papieren, Pappkartons, Behältern, Föten und Glas auf die Frau, den vermummten Mann und den Directeur.


      Während das schwere Regal auf sie niederkrachte, sprang Guy über das Regalgerüst hinweg. Der rote Dämon schlug nach ihm, doch das umgekippte Regal bedeckte nun fast die Hälfte des Raumes, und Guy befand sich außerhalb der Reichweite des Ungeheuers. Er schnappte sich verzweifelt seinen Rucksack, eilte aus dem Archiv und floh den Gang hinab.


      Hellboy beeilte sich, das Trio von dem Regal zu befreien. Ohne seine Jahrzehnte alte Last ließ es sich mit Leichtigkeit bewegen, doch die heruntergefallenen Sachen hatten, mit Ausnahme von Kates Kopf und Abes Beinen, alles unter sich begraben. Kate hustete nur, doch Abe gab besorgniserregende Geräusche von sich.


      »Katie! Abe... alles in Ordnung?«


      »Der Directeur«, stammelte Kate, »kümmer dich um den Directeur...«


      Um Abe stand es nicht gut. Er war von zerbrochenem Glas umgeben, scharfkantige Splitter ragten aus großen zerbrochenen Gefäßen. Ein Knäuel aus Flossen, Fell und Tentakeln bedeckte Abes Mantel und Hut, und die eine Hand, die Hellboy sehen konnte, zuckte vor Schmerzen. Alles war von beißendem Formaldehydgeruch durchdrungen.


      »Himmel Herrgott, Abe«, murmelte Hellboy, während er seinen Freund mit einem Arm aus dem Gerümpel hob und mit der anderen Hand den Schal von Abes Hals wickelte. Der Schal und Abes Kleidung hatten sich mit Formaldehyd vollgesogen, und seine Kiemen gaben qualvolle Sauggeräusche von sich.


      »Himmel, hilf dem Directeur«, rief Kate und befreite sich aus dem Trümmerhaufen.


      »Abe geht es mies«, sagte Hellboy mit Nachdruck und brachte Kate dazu, sich zum ersten Mal, seit sie die Faculté betreten hatten, ihrem Partner zuzuwenden. Hellboy hatte es geschafft, Abe von seiner Vermummung zu befreien, doch es ging ihm sichtlich nicht gut.


      Kate eilte an Hellboys Seite. »Weiter den Gang entlang habe ich Duschräume gesehen«, sagte sie. »Ich bringe Abe dorthin. Kümmer du dich um den Directeur. Finde heraus, wo dieser elende kleine Wicht wohnt.«


      Kate und Hellboy tauschen die Plätze. Bis Kate Abe aus dem Archiv geschleppt hatte, hatte Hellboy den Directeur befreit. Überall war Blut. Glassplitter hatten das Gesicht des Directeurs aufgeschlitzt, aber die Schnitte schienen nicht tief zu sein. Dennoch hatte der alte Mann einen heftigen Schock erlitten.


      Hellboy versuchte nicht, ihm aufzuhelfen. Er beseitigte die Trümmer, die auf und um den Directeur lagen. Dann zog er den Trenchcoat aus und breitete ihn über den alten Mann. Auf dem gebrechlichen Kerlchen sah der Mantel riesig aus – er hüllte ihn wie eine Decke vollständig ein.


      »Bewegen Sie sich möglichst nicht, Directeur«, flüsterte Hellboy. »In Kürze wird ein Arzt bei Ihnen sein.«


      »Guy...«, flüsterte der alte Mann.


      »Hinter dem bin ich her. Wissen Sie, wo er wohnt?«


      Der Directeur schluckte einmal, zweimal und fand seine Stimme wieder.


      »Er fährt mit der Metro... zum Boulevard Richard-Lenoir... ein Appartement im zweiten Stock... Nummer...«
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      Guy hielt den Schädel auf seinem Schoß umklammert. An diesem Morgen fuhr glücklicherweise sonst niemand mit der Metro, und so konnte Guy immer wieder den Rand seines Rucksackes nach unten ziehen, um den Schädel zu betrachten. Selbst wenn der Schädel verhüllt war, sprach er zu ihm, besänftigte ihn, tröstete ihn.


      Der Schädel flüsterte von Schicksal und Niedertracht, von Ausmerzung und Scheiterhaufen und kicherte nur hämisch angesichts der Bedrohung durch Frauen und Dämonen. Es gab keinen Grund, sich Sorgen zu machen, versicherte der Schädel.


      Er gab weitere Vorhersagen zum Besten und erzählte Guy von den Heerscharen, die sie zusammen zeugen würden.


      Doch jetzt musste er erst einmal seinen Hunger stillen.
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      Er näherte sich der Tür, die einen Spalt offen stand. Er konnte sehen, dass der Rucksack leer auf dem Teppich lag, und hören, wie jemand im Zimmer leise vor sich hinsummte.


      Vorsichtig bewegte er sich zur Tür des Appartements, wobei er hoffte, einen Blick hinein werfen zu können. Das Licht war an, und Guy saß in einer seltsamen Haltung in der Mitte des Bettes auf der anderen Seite des Zimmers. Noch immer schwitzte er wie ein Schwein, stöhnte leise und schien etwas in seinem Schoß zu wiegen.


      Dabei bemerkte er Hellboys Anwesenheit nicht, als dieser über die Türschwelle trat. Jetzt konnte Hellboy den Verband um Guys Brustkorb und die Blutflecken auf dessen Vorderseite erkennen. Einige der Flecken waren frisch, hoben sich feucht glänzend ab von der großen Fläche getrockneter Rosttöne.


      Guy schaukelte leicht vor und zurück und stöhnte wie ein Idiot. Mit einem nach hinten gestreckten Arm stützte er sich auf dem Bett ab, während der andere Arm etwas zwischen seinen Beinen bedeckte, das aussah wie eine rosafarbene Bowlingkugel. Seine Beine waren mit noch mehr blutbeflecktem Verband umwickelt.


      »Guy«, flüsterte Hellboy.


      Der Zauber war gebrochen. Der ausgemergelte junge Mann neigte den Kopf in Hellboys Richtung, seine Augen verengten sich vor Furcht und Wut zu schmalen Schlitzen.


      »Hau aaaaaaaab!«, zischte Guy, krümmte sich beschützend über das Ding zwischen seinen Beinen und hielt es in seinen dünnen Armen umschlungen.


      Mit gefurchter Stirn betrat Hellboy das Appartement, darum bemüht, einen Blick auf das Ding zu werfen, das Guy so viel bedeutete. Was es auch war, es kämpfte gegen Guys Umklammerung, strebte mit eigener Kraft danach, sich Hellboy zuzuwenden. Verblüfft ließ Guys das Ding los und erzitterte, als es sich in seinem Schoß umwandte.


      Hellboy fletschte die Zähne, als er es sah.


      »Du armer Irrer«, versetzte Hellboy. »Wie dumm bist du eigentlich? Du hast dieses verfluchte Ding gefüttert, mit Blut und mit...«


      »... ungeborenen Kindern«, frohlockte der Schädel und leckte sich über die wunden Lippen, »Mannesmilch.«


      Guy krümmte sich über dem Schädel zusammen, als ob ihm jemand in die Eier getreten hätte. Er fing an zu heulen wie ein kleines Kind und fiel vom Bett, wobei der Schädel von seinem Schoß purzelte. Hellboy ging in die Hocke, um zu sehen, wohin die rötliche Kugel kullerte, und stand mit zwei Schritten über dem Schädel, der in der Mitte des schäbigen Zimmers zur Ruhe gekommen war.


      »Moro?«, krächzte Hellboy.


      Die geschwollenen Lider glitten von den leuchtenden Augäpfeln, und der Schädel glotzte Hellboy an. Die riesigen Pupillen erzitterten, als sie Hellboy erkannten, und in ihnen loderte erneut die Gier.


      »Du bist gekommen, um mich zu nähren!«, fauchte der Schädel. »Dämonenbrut.«


      Plötzlich kannte diese Kreatur nur noch ein Ziel: sich an diesen ungleich mächtigeren Wirt zu heften. Darin lag das Geheimnis, um stärkere Wesen zu bezwingen, Seelen zu stehlen, Armeen zu schmieden. Der Schädel musste abwägen, was nötig war, welchen Köder es brauchte und welchen Einfluss er erlangen konnte.


      Ein Wort, lediglich ein Wort würde genügen...


      Die fleischigen Lippen entblößten geädertes Zahnfleisch, aus dem die elfenbeinernen Stümpfe neuer Zähne hervorsprossen. Die violette Zunge glitt über die weißen Zähne und leckten den feinen Schaum frischen Blutes und Samens auf, bevor sie sich wölbte, um ein Wort – lediglich das eine Wort, das Wort – zu formen.


      »Vater«, flüsterte der Schädel. »Ich werde dir von deinem Vater erzählen...«


      Ohne zu zögern hob Hellboy einen Huf und beförderte den Schädel mit einem Tritt quer durch den Raum.


      Während der angeschwollene Kopf durch das Zimmer polterte, schienen sich die aus seinem Halsstumpf hängenden sehnigen Stränge zu Körperteilen zu vereinen: rudimentäre Gliedmaßen, ein sich windendes Geflecht, das an Arme und Beine erinnerte, mit Fingern und Zehen wie Haaren.


      Für einen Augenblick beschrieb der Schädel einen eleganten Bogen, wie die Parodie eines kleinen Akrobaten, der um sein Gleichgewicht ringt. Dann prallte er gegen die Wand, und der grazile Gobelin zerstob in einer Wolke aus Rotz und Blut und Knochen.


      Guy fuhr aus seiner fötalen Position auf dem Boden hoch und schrie. Seine Augen waren weit aufgerissen und konnten nicht fassen, was sie gerade mitansehen mussten. Hellboy zögerte, bereit, den ausgezehrten Kerl, falls er etwas im Schilde führte, mit einem gezielten Hieb niederzustrecken. Doch Guy war außerstande jemanden anzugreifen. Er hatte alles verloren, hatte gelebt wie ein Frettchen, war ausgesogen worden und wagte es nicht, dieses neu aufgetauchte Ungeheuer zu bekämpfen, schrecklich, wie es war, mit seiner flammenroten Haut, seiner riesigen rechten Faust, die machtvoll genug war, um ihn augenblicklich zermalmen zu können.


      Doch der Schädel und seine Versprechen...


      Hellboy grunzte zufrieden, als er bemerkte, dass Guy Abstand wahrte, und wandte sich wieder dem Kopf zu. Er stapfte zu der Stelle, wo der Schädel gelandet war, und starrte auf ihn hinab.


      Ein so grässliches Übel in einem so empfindlichen Körper!


      »Professor Trevor Bruttenholm war mein Vater. Das ist alles, was ich wissen muss.«


      Ein tiefer Riss verlief vom Scheitel des Schädels bis zum Halsstumpf. Aus dem unregelmäßigen Netz kleinerer Risse sickerte eine dunkle, teerartige Masse, die sich in der gebrochenen Kuhle seines Unterkiefers sammelte. Winzige Arme und Finger wanden sich in dem Fleck, der sich unter dem Schädel ausbreitete.


      Doch die flackernden Augen des Schädels fixierten Hellboy weiterhin. Die geschwärzte Zunge wölbte sich, spannte sich gegen den zerbrochenen Kiefer, während sich die aufgerissenen Lippen vergeblich bemühten, das Wort auszusprechen.


      »Du hast gesagt, was du sagen wolltest, Moro«, grummelte Hellboy. »Mehr brauche ich nicht zu hören.«


      Er ließ seinen Huf auf das jämmerliche Ding niederkrachen. Als Guy das hörte, kreischte er auf und schlug seinen Kopf gegen die Wand.


      Moro grinste Hellboy an, die Augen immer noch von Gier erfüllt. Moro spürte, wie in seinem Schädel die um ihre Beute gebrachte Hitze der Scheiterhaufen vergangener Jahrhunderte anstieg. Noch während seine Haut begann, Blasen zu werfen und zu blaken, sickerte seine Essenz in den Teppich. Es konnte nicht so enden, dass sein Gefolge und seine Armeen hier auf der Schwelle ihrer Wiedergeburt aufgehalten wurden. Noch bestand eine Möglichkeit, wenn er nur einen Weg finden könnte, um...


      Hellboy trat erneut zu, und die Puzzleteile des Schädels stoben auseinander, was Guy erneut ein schrilles Heulen entlockte. Hellboy widmete sich ganz der Aufgabe, das Ding zu pulverisieren, und schenkte dem Geschrei des Kerls keinerlei Beachtung. Ein ums andere Mal krachte sein Huf herab, zertrat den Schädel in kleine rauchende Splitter, die anfingen Funken zu schlagen.


      Und immer noch blitzten die Augäpfel wuterfüllt aus ihrer köchelnden Lake hervor, reckten sich die geschundenen Lippen wie Würmer auf einem heißen Ziegel.


      Im Rhythmus von Hellboys Tritten schlug Guy seinen Kopf gegen die Wand. Etwas gab nach, und Guy fühlte, wie sein Gesicht taub wurde. Er schlug mit seiner Stirn gegen den Spiegel – Francines Spiegel–, bis auch dieser zerbarst.


      Er hatte aufgehört zu schreien, nachdem er sich den Kiefer gebrochen hatte und seine blutende Zunge so weit angeschwollen war, dass sie seinen Rachen fast vollständig ausfüllte. Nun maunzte er nur noch wie ein hilfloses Kätzchen.


      Doch immer noch hämmerte der Huf auf den Boden.


      Als er nicht mehr in der Lage war, aufrecht zu stehen, schmetterte Guy sein Gesicht gegen den eisernen Bettpfosten und gegen die Kante der Kommode, bis er auf die Knie sank und sich das gemarterte Gesicht am Stuhl, dem Bettrahmen und den Fußboden zermalmte. Er kroch zu den versprengten Überbleibseln von Moros Schädel, und obwohl diese jetzt glühten wie Kohle, küsste er sie.


      Mit Hellboys letztem, entscheidenden Tritt gingen die Reste von Moro in Flammen auf.


      Guy krabbelte auf den Scherben herum, stopfte sie sich in den Mund, und seine Haare und seine Haut fingen Feuer. Erblindet konnte er nicht sehen, wie der rote Dämon sich von dem Trümmerhaufen auf dem Boden abwandte, nach einem Gefäß mit Wasser griff und zu Guy eilte.


      Da Guy seine Ohren gegen die Enden des Bettpfostens gerammt hatte, konnte er nicht mehr hören, wie der Dämon auf ihn einredete. Aber er spürte das kühlende Nass des Wassers.


      Immer noch schlug er kraftlos mit dem Kopf auf den Boden, als er fühlte, wie kräftige Hände und Arme unter ihn glitten. Er spürte, wie die Last seiner Nächte schwand und er von seinem Retter hochgehoben wurde, und für eine kurze Weile glaubte er vor seinem Fenster zu hören, wie auf dem Boulevard Richard-Lenoir das rege Treiben eines Sonntagmorgens herrschte.


      Er malte sich aus, dass er Francines Stimme hörte und spürte, wie sie seine Lippen, seine Wimpern und seine Stirn berührte.
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      Zweimal die Woche kam Francine zu den ungewöhnlichsten Tageszeiten zu Besuch. Obwohl sie wie ein Engel aussah, fürchteten sich viele vor ihr.


      Es hieß, ihre Zeugnisse als Pflegerin seien tadellos, und die Leitung des Hospizes stellte ihre Anwesenheit niemals in Frage, zu welcher Tages- oder Nachtzeit sie auch vorbeischaute. Zwischen Francine und der Obrigkeit schien eine seit Langem bestehende Vertrautheit zu herrschen, und Monsieur le Directeur benahm sich in ihrer Gegenwart mit untypischer Wertschätzung. In der Tat schien sie einen eigenen Schlüssel zu besitzen, so unauffällig, wie sie in den Stunden vor und nach Sonnenaufgang, stets zur Zeit eines Schichtwechsels, kam und ging.


      Es war also nicht überraschend, dass von denen, die im Hospiz arbeiteten, niemand etwas über sie zu wissen schien. Die eine Schicht sah sie kommen, die nächste Schicht gehen, und sie blieb nie so lange da, um die Aufmerksamkeit einer der Schichten zu erregen, auch wenn sie diese wie ein Phantom streifte. Sie war stets äußerst höflich, ließ sich aber nie näher auf die Hospizmitarbeiter ein, noch beantwortete sie ihre vorsichtige Fragen über sich selbst oder den Grund ihrer Anwesenheit.


      Gerüchte machten die Runde, doch nichts blieb haften. Man munkelte, sie sei eine Sozialhilfeempfängerin, die all ihre Mittel der Pflege ihres Geliebten widmete. Es hieß, sie sei durch eine Heirat vor Kurzem zu Wohlstand gekommen, ihr Gatte aber duldete aus christlichem Respekt für die frühere Zuneigung zu ihrem ehemaligen Lebenspartner die Besuche im Hospiz.


      Nein, nein, sie war eine Witwe, meinten andere, und besuchte das einzige verbliebene Mitglied ihrer Familie (das entweder ihr Vater oder ihr Bruder sein mochte, je nachdem, wen man fragte).


      Er war ein Patient hier im Pflegeheim, der alte Mann, der »Puzzle« genannt wurde.


      Die wahre Identität von Puzzle blieb ebenfalls ein Geheimnis. Seine Krankenakten waren unter Verschluss, wie mehr als ein neugieriger Mitarbeiter des Pflegestabes feststellen musste. Er sprach niemals laut oder deutlich genug, um einen Akzent oder seine Herkunft preiszugeben, und es gab kein Merkmal an ihm, dass Rückschlüsse darauf ermöglichte, wer er einst gewesen war.


      Für sein altes, verhutzeltes und ausgemergeltes Narbengesicht konnte man nichts mehr tun. Eisern vermied er jeden Blickkontakt, und er schien offensichtlich große Angst davor zu haben, jemanden ins Gesicht zu schauen oder selbst angeschaut zu werden.


      Die Pflegekräfte kümmerten sich nur mit Widerwillen um ihn. Zwar respektierten sie sein Schweigen und seine Distanziertheit, konnten sich aber nicht zurückhalten, verstohlene Blicke auf sein verbliebenes Auge, seine übel zugerichtete Kopfhaut, seine zerfetzten Brauen und den Krater, der einst seine Nase gewesen war, zu riskieren. Vernahm er Geflüster, schrie er, und manchmal schluchzte er ohne erkennbaren Grund unkontrolliert. Seit Bett war direkt auf dem Boden befestigt, und seine Panik vor dem, was unter anderen Betten oder Tischen, Stühlen, Kommoden lauern mochte, war nicht zu übersehen. Er mied Bücher und Regale, und man konnte ihn mit nichts dazu bringen, an der Tür zur bescheidenen Bibliothèque des Hospizes auch nur vorbeizugehen.


      Im Frühling starrte Puzzle zu den Bäumen hinaus, fasziniert davon, wie ihre Knospen sich in Blätter verwandelten. Am ruhigsten und kindlichsten war er im Sommer, wenn er an den Finger abzählte und glückselig zu den Blättern der Bäume emporschaute, die je nach Wetter in verschiedenen Farben schillerten. Seine Pfleger achteten tagsüber sorgsam darauf, den Standort seines Rollstuhls so zu ändern, dass Puzzle nicht in die Sonne blickte, wozu berechtigte Sorge bestand angesichts der nicht nachlassenden Innigkeit, mit der sein einsames Auge aufwärts starrte.


      Am schlimmsten ging es ihm in den Herbstwochen, wenn die Farben dieser Jahreszeit ihn in Rage versetzten und er herzzerreißend weinte, sobald draußen die abgefallenen Blätter zu Haufen zusammengerecht und verbrannt wurden. Er schluchzte, während er hektisch seine Finger zählte, als würde er einen unwiederbringlichen und unfassbaren Verlust berechnen.


      Gerüchte, dass er im Ersten Weltkrieg so schrecklich zugerichtet worden und möglicherweise der letzte Überlebende der Union des Gueules Cassées war, überzeugten kaum jemand, obwohl er fast so aussah, als könnte er hundert Jahre alt sein. Das bekräftigte die Annahme, Puzzle sei der Vater der geheimnisvollen Frau, auch wenn der Bericht über seine kaum vernehmliche Antwort auf die eindringliche Frage einer Krankenschwester – »Ich war so oft mit ihr zusammen, wie ich nur wollte, chérie« – für Getuschel über Inzest sorgte und viele dazu brachte, Puzzle und seiner Besucherin noch mehr aus dem Weg zu gehen.


      Ebenfalls für Unmut sorgte das nicht nachlassende Geflüster darüber, die geheimnisvolle Frau sei einmal in Begleitung eines seltsamen Mannes, der vermummt war wie ein Brandopfer und mitten in der Nacht eine Sonnenbrille trug, und eines ungewöhnlich großgewachsenen, bärtigen »roten Kerls« erschienen – letzterer vielleicht ein Indianer? Niemand hatte je einen echten Indianer aus Amerika zu Gesicht bekommen, außer in Filmen. Konnte es sein, dass Indianer so groß wurden? Der rote Riese hatte etwas zu ihm gesagt, das ihm ein wenig Trost zu spenden schien.


      Zweifelsohne linderte auch Francine sein Leiden.


      Seine Angst vor Gesichtern und davor, angeschaut zu werden, ließ nur in ihrer Gegenwart nach. Wie ein Kind starrte er sie dann an, als gäbe es in seiner Welt – der Welt überhaupt – nur sie, und als wäre nichts sonst jemals wichtig.


      Hingebungsvoll kümmerte sie sich um ihn, und manchmal war ihr zarter Gesang aus seinem kleinen Zimmer zu vernehmen.


      »Guy«, flüsterte sie, so leise, dass nur er es hören konnte, »chérie.«


      Oh, wie sie es genoss, ihn zu berühren, besonders früh morgens, wenn er noch schlief und das Licht der Morgenröte auf seinem Gesicht spielte.


      Diese Geschichte ist für Marj. Besonderer Dank gebührt zwei großartigen Freunden: Jean-Marc Lofficier für seine maßgebliche Unterstützung und seine Anregung, und John Totleben, der den ursprünglichen Kopf gefunden und aufgelesen hat. Ich bin David Kunzle, dem größten Historiker der Comicwelt, viel schuldig, denn für das Material über Jean Leger und die Gräueltaten von Piemont habe ich auf seine Arbeiten zurückgegriffen. Zu guter Letzt: merci, Mike, Chris und Scott.
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      EINE MUTTER WEINT UM MITTERNACHT


      Philip Nutman
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      Er starrte mich über seine Tasse mit dampfendem Kaffee hinweg traurig an, und da wurde mir klar, wie schwer die schreckliche Verantwortung auf seiner Seele lastete. Statt Hoffnung zu spenden oder Leben zu retten hatte er die destruktivste Macht entfesselt, die der Menschheit bekannt war. »Aus mir ist der Tod geworden, der Zerstörer von Welten«, hatte er ohne die geringste Spur von Ironie gesagt, als Fat Man detonierte. Seit acht Jahren musste er mit diesem furchtbaren Wissen leben.


      »Wie stehen die Dinge bei der Behörde?«, fragte mein Freund J. Robert Oppenheimer und holte seine Pfeife aus der Tasche. »Wie geht’s Trevor?«


      »Ganz gut. Ich soll Grüße von ihm ausrichten«, antwortete ich und sah ihm dabei zu, wie er den Pfeifenkopf mit einer stechend riechenden Ladung Sobranie-Balkantabak stopfte.


      Die Nische im hinteren Teil des Lokals, in der wir saßen, wurde von der Bedienung mit misstrauischen Blicken bedacht. Nicht wegen der dichten, süßlichen Qualmwolke, die nun über Roberts Kopf waberte, sondern weil meine Anwesenheit, wie ich bemerkte, der Bedienung Unbehagen bereitete. Obwohl wir uns nur ein paar Kilometer außerhalb von Roswell, New Mexico, befanden und sich die örtliche Bevölkerung seit 1947, kurz nachdem ich von hier weggezogen war, an seltsame Anblicke und noch seltsamere Vorkommnisse gewöhnt hatte, blieb eine große rote Kreatur in einem Diner auf jeden Fall etwas Außergewöhnliches. Unter meinem Mantel spannte ich meinen zusammengekrümmten Schweif an, damit er nicht hervorlugte. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass manche Frauen seinen Anblick nicht verkraften können.


      »Man hat mir meinen Sicherheitsstatus entzogen. Ich bin eine Persona non grata«, sagte Oppenheimer in seine Tasse. »Ich darf an dem Spiel nicht mehr teilnehmen, aber damit aufhören werden sie nicht. Alles dreht sich um noch größere und noch bessere Bomben, und da soll ich nicht als Stimme des Gewissens dazwischenquatschen. Meine Meinung ist nicht mehr erwünscht.«


      Seine hageren Gesichtszüge waren verkniffen. Man musste kein Genie sein, um zu merken, dass ihn Schmerzen plagten.


      »Aber deswegen habe ich dich nicht hierher gebeten... Ich soll dir etwas ausrichten. Erinnerst du dich an Jamie MacDougal?«


      Ich nickte.


      Ich konnte mich gut an ihn erinnern. Ein spröder Wissenschaftler schottisch-amerikanischer Herkunft. MacDougal und Trevor Bruttenholm hatten während des Jahres, in dem wir in Roswell gelebt haben, viele Abende miteinander beim Schachspielen verbracht. Und so, wie ich gelernt hatte, Bruttenholm als meinen Vater zu betrachten, wurde Jamie MacDougal in dieser Zeit zu so etwas wie meinem Onkel.


      »Er ist hier in Los Alamos stationiert. Alles sehr geheim. Ich gelte jetzt als unzuverlässiges Element und darf nicht mit ihm sprechen. Aber er hat es irgendwie geschafft, mir eine Nachricht zukommen zu lassen, und mich gebeten, dich zu fragen, ob du hierherkommen kannst.« Robert stieß langsam den Rauch aus, wobei er das starke Aroma sichtlich genoss.


      »Und hier bin ich. Was gibt es für ein Problem?«


      »Sein Sohn ist verschwunden.«
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      Ein halber Sichelmond stand wie eine geteilte Münze hoch am Himmel, während ich dem Arroyo folgte, der parallel zu der Straße verlief, auf der man den jungen Malcolm MacDougal zuletzt gesehen hatte. Ich befand mich fünf einsame Meilen außerhalb von Los Alamos, unterwegs in südwestlicher Richtung auf die Gebirgsausläufer der Jemez-Berge zu. Ich war auf der Suche nach einem Wasserlauf, an dem ich eine Frau zu finden hoffte, die mich zu dem Jungen führen sollte.


      »Sie glauben, dass er tot ist«, hatte Jamie MacDougal früher an diesem Abend gesagt. »Er ist seit einer Woche verschwunden. Am Montag haben sie die Suche nach ihm aufgegeben. Es wäre eine Personalverschwendung, meinten sie, der Junge wäre bestimmt erfroren, denn kein Siebenjähriger könne bei diesen Nachttemperaturen überleben. Aber ich weiß es besser«, fuhr er fort und goss sich einen ordentlichen Schluck Single Malt in sein Glas. »Ich bin sein Vater, und ich spüre es in den Knochen, dass er noch lebt.«


      Ich hatte Jamie seit fast acht Jahren nicht mehr gesehen, und der Lauf der Zeit hatte seinen vormals üppigen roten Haarschopf gelichtet und seine Gesichtszüge denen einer vom Regen abgeschliffenen Statue angeglichen. Er sah eher wie ein Sechzigjähriger aus denn wie der Siebenundvierzigjährige, der er bald sein würde. Kommende Woche hatte er Geburtstag, wie mir auf dem Weg von Roswell nach Los Alamos eingefallen war. Robert hatte außerhalb von Santo Domingo Pueblo mit dem Wagen angehalten, damit ich ein Geschenk kaufen konnte. Das Anasazi-Gefäß stand wie ein Mahnmal zwischen uns auf Jamies Esstisch.


      »Nur mal langsam, alter Freund«, sagte ich. »Fang ganz von vorne an.«


      Jamie nahm einen großen Schluck von seinem Malt und seufzte.


      »Lucy – seine Mutter – ist vor einem Jahr gestorben. Autounfall«, sagte er und starrte wehmütig in sein Glas. »Die Leitung des Stützpunktes kümmerte sich darum, dass wir eine Haushälterin bekamen, sozusagen ein Kindermädchen, die für ihn sorgen sollte. Ihr Name war Dona. Eine Frau aus der Gegend, die von den Zuni abstammt. Der Junge wurde damit nur schwer fertig. Es hat uns beiden zugesetzt. Ein Siebenjähriger braucht schließlich seine Mutter und keine Fremde.«


      Da hatte er recht. Alle Jungen brauchen eine Mutter. Selbst ein Junge aus der Hölle. Ich konnte mich allerdings weder an eine Mutter noch an einen Vater oder sonst an irgendetwas erinnern, bevor ich mich vor fast zehn Jahren in den Ruinen einer alten Kirche in East Bromwich, England, wiedergefunden hatte.


      »Das stimmt«, sagte ich. »Erzähl weiter.«


      »Dona war eine gute Seele. Sorgte vorbildlich für ihn – jedenfalls bis sie ihn einmal aus den Augen verlor. Die letzten paar Monate waren sehr schwer für uns. Der Jahrestag des Unfalls rückt immer näher, und ich habe viele, viele Stunden im Labor verbracht. Ich hätte für ihn da sein sollen«, rief er plötzlich aus und schlug mit einer Hand so heftig auf den Tisch, dass er fast seinen Whisky verschüttet und meine Tasse umgeworfen hätte.


      Es brauchte eine ganze Weile und ein Glas Whisky, um ihn wieder zu beruhigen.


      Wie ich erfuhr, hatte sich Malcolm in den letzten Monaten öfter mal vom Stützpunkt entfernt, um in der Gegend umherzustreifen. Das war nichts Außergewöhnliches. Jungs sind Jungs, und für die lebhafte Phantasie eines Siebenjährigen mussten die vielen alten Ruinen, die es auszukundschaften galt, und die sonnenverbrannte Landschaft, die die kalten, langweiligen Kasernenhäuser des Stützpunktes umgab, wie Orte wirken, wo es Staunenswertes zu entdecken galt. Doch nun war der Sommer vorüber, abgelöst von einem frühen, rauen Herbst, und hier oben waren die Nächte kalt und streng. Los Alamos war jedoch eine sichere Stadt, vielleicht die sicherste in den ganzen Vereinigten Staaten, weil die Geheimnisse der Arbeit ihrer Bewohner gewahrt werden mussten. So hatte sich Dona nichts dabei gedacht, den Jungen nach Sonnenuntergang draußen spielen zu lassen. Das hatte sich allerdings geändert, als er der Frau begegnete.


      Man bezeichnet New Mexico nicht ohne Grund als verzaubertes Land, denn es gibt hier arkane Energien und Mächte, die sich jeder rationalen Erklärung entziehen. War es Zufall, dass aus Los Alamos, der Geburtsstätte der Atombombe, eine geheime Stadt wurde oder dass nahebei der Schauplatz des Trinity-Tests lag, wo Fat Man detonierte? Warum nicht in Nevada oder in einem der anderen Bundesstaaten, die sich teilweise durch noch weitläufigere Wüstenregionen auszeichneten? Warum war in der Nähe von Roswell ein vermutlich außerirdisches Objekt abgestürzt? Trevor Bruttenholm war der Meinung, dass sich in New Mexico ein Netz aus Knotenpunkten übernatürlicher Energien befand, und er war überaus froh, als das US-Militär darauf beharrte, mich von England nach Roswell zu bringen, um mich dort untersuchen zu lassen. Damals, als wir hier lebten, beschäftigte er sich eingehend mit den Mythen und Legenden von New Mexico und nahm mich auf zahlreiche Erkundungsausflüge mit.


      Zu meinen frühesten Erinnerungen zählt ein Ausflug zur Kirche El Santuario de Chimayo, die sich in einem abgeschiedenen Tal des Sangre de Christo-Gebirges befindet. Wie schon die vorwiegend kranken und geschwächten Pilger vergangener Jahrhunderte besuchten wir den Ort wegen der geheimnisumwitterten Heilkräfte seiner magischen Erde. Bruttenholm war davon überzeugt, dass sie seine Arthritis lindern würde. Ich spürte allerdings nur ein Kribbeln.


      Angesichts der vielfältigen Erfahrungen, die ich in dieser frühen Phase meines Lebens gemacht habe, ist es vielleicht nicht so überraschend, dass ich beschloss, in die Fußstapfen meines Adoptivvaters zu treten. Nächtelang harrten wir in der alten Missionsstation von Isleta Pueblo aus, in der Hoffnung zu beobachten, wie der ruhelose Leichnam von Pater Padilla mitsamt seinem Sarg aus Pappelholz aus der Gruft unter dem Altar emporsteigt. In den letzten zweihundert Jahren ist das wiederholt bezeugt worden (als wir da waren, tat sich nichts). Tagelang zelteten wir auf den niedrigen Gebirgsausläufern, und nachts wachten wir am Lagerfeuer, für den Fall, dass ein Brujo auf einem Feuerball über unseren Köpfen vorbeiritt (ein Hexer hat sich nie blicken lassen, aber ich habe meine erste Sternschnuppe gesehen).


      Man konnte New Mexico mit dem Navajo-Teppich vergleichen, den Bruttenholm als Geschenk für mich gekauft hat, bevor er Roswell verließ und Richtung Ostküste nach Fairfield zum BUAP-Hauptquartier in Connecticut aufbrach. Es war ein einfacher, kleiner Teppich, auf dem lediglich zwei Reihen weißer, rechteckiger Wolken mit schwarzen Konturen vor einem hellblauen Hintergrund dargestellt waren. Am unteren Rand des Läufers stand jedoch ein eingewebter Faden absichtlich heraus, ein »Geisterfaden«, um einer Seele, die sich bei der Herstellung des Teppichs in das Gewebe verirrt haben mochte, einen Ausweg zu bieten. New Mexico selbst schien so etwas wie ein Geisterfaden zu sein, ein Tor zwischen den Welten, und so manches, was hier nach einem Ausweg suchte, war von bösartiger Natur. Es gab auch Kräfte, die weder gut noch böse, sondern ein Abbild der Seele des Betrachters waren, einfach nur ein Spiegel unserer Bedürfnisse. Eine dieser Kräfte war bekannt als La Llorona, die weinende Frau.


      La Llorona war eine typische Erscheinung New Mexicos und seines spanischen Erbes, und über ihre Herkunft und ihr Wesen erzählt man sich die unterschiedlichsten Geschichten. Ich wusste jedoch, dass sie nicht nur ein Mythos war, denn ich war ihr begegnet.


      Einige Monate vor dem Absturz in Roswell und unserem Aufbruch zu den grünen Gefilden Neu-Englands in Connecticut hat mich Bruttenholm Anfang 1947 nach Santa Fe mitgenommen, wo er Pater Angelico Chavez besuchte, einen angesehenen Historiker und Restaurator alter Kirchen. Pater Angelico hatte die schriftlichen Überlieferungen zu den Erscheinungen von Pater Padilla untersucht und arbeitete an einem Aufsatz zu diesem Thema. Er hatte Trevor eingeladen, den ersten Entwurf des Textes zu lesen. Obwohl ich erst seit wenigen Jahren auf der Erde weilte, plagte mich bereits die Ruhelosigkeit eines pubertierenden Jugendlichen. So kam es, dass ich, während das magische Frühlingszwielicht des zu Ende gehenden Tages die Umgebung von Sangre de Christo in rubinfarbenes Rot tauchte und Bruttenholm und Pater Chavez ihr angeregtes Gelehrtengespräch fortführten, vor die Tür ging, um durch die Straßen von Santa Fe zu stromern.


      Ich fürchtete mich noch immer davor, wie die Leute auf mein Aussehen reagieren würden, und hielt mich von belebten Plätzen fern. Deshalb ging ich vor allem durch schmale Seitenstraßen, in denen sich verschlafene Lehmziegelhäuser mit handgeschnitzten Holzgattern aneinanderreihten, halb verborgen hinter knorrigen Pappeln oder zart gefärbten Steckrosen, und fand mich schließlich am Ufer des Santa Fe wieder. Es war friedlich dort, und meine aufgewühlten Gedanken beruhigten sich ein wenig, während ich ostwärts dem Fluss folgte.


      Was mich plagte, waren womöglich die ersten Anzeichen der Pubertät und mein Verlangen danach zu begreifen, wer und was ich war. Vielleicht waren es aber nur die allzu verständlichen Fragen eines Waisen nach seiner Herkunft. Seit Wochen lag ich nachts schlaflos im Bett, wälzte mich herum, grübelte und rang damit, Antworten auf ein Rätsel zu finden. Das Rätsel meiner eigenen Existenz. Mein Herz wurde jedes Mal schwer, wenn ich sah, wie andere Kinder, die in Roswell in der Kaserne wohnten, mit ihren Vätern Ball spielten oder ihre Mütter zum Einkaufen begleiteten. Trevor Bruttenholm war ein gütiger, mitfühlender und umsichtiger Mentor – einen besseren Vater konnte sich ein Junge aus der Hölle nicht wünschen. Aber wenn ich keinen Schlaf finden konnte, lag ich in meinem Zimmer und malte mir aus, wie es sich anfühlen musste, sich der Umarmung einer Mutter hinzugeben, oder wurde zornig, weil ich mich an nichts erinnern konnte, bevor mich ein magisches Ritual in diese Welt entführt hat.


      Hatte ich eine Mutter? Trauerte sie über den Verlust ihres Sohnes?


      Jeden Tag beunruhigten mich diese Fragen aufs Neue, doch an dem Abend, als ich am Ufer des Flusses entlangspazierte, besänftigte die ungewöhnliche Ruhe des Santa Fe mein Gemüt, und meine Gedanken begannen, sich intellektuelleren Dingen zuzuwenden. Eine Woche zuvor hatte uns Albert Einstein zusammen mit Oppenheimer in Roswell besucht und Stunden damit verbracht, mir seine Relativitätstheorie zu erläutern. Trevor war sehr darum bemüht, mir eine möglichst gute Schulbildung angedeihen zu lassen, und wer, wenn nicht Einstein selbst, wäre geeigneter, mich in Physik zu unterrichten? Auch wenn die Wissensflut, mit der er mich überschüttete, mich fast umgehauen hätte, genoss ich die Zeit, die wir gemeinsam verbrachten. So schlenderte ich also, den Kopf voller Gleichungen und Formeln, durch die Dunkelheit und bemerkte weder, wie weit ich bereits gegangen war, noch dass die Nacht mit der Herrlichkeit ihres mit Diamanten geschmückten Sternenhimmels über mir hereingebrochen war.


      Ich vernahm ein Geräusch, von dem ich anfangs dachte, es sei ein Tier. Doch als ich aufmerksamer lauschte, merkte ich, dass es menschliche Laute waren. Ein von Trauer erfüllter Klagegesang. Dann entdeckte ich in etwa zweihundert Meter Entfernung, an einer Biegung des Flusses, eine Gestalt. Es war eine Frau in einem langen grauen Kleid, Kopf und Schultern in einen schwarzen Schal aus Wolle gehüllt.


      Mit furchterregender Kraft brach die Wehklage aus ihr hervor, getrieben von unendlichem Schmerz, und ich begriff, dass sie sich ins Wasser stürzen wollte.


      Wieder schrie sie: »Ayyyy, mis hijoooosss!!«


      Was ihr Schrei bedeuten mochte, wusste ich nicht, aber ihre Absicht war offenkundig.


      Als sie in den Fluss sprang, rannte ich los und streifte meinen Mantel wie eine zweite Haut ab. Das kalte Wasser traf mich wie ein unerwarteter Hieb ins Gesicht und verschlug mir den Atem, doch als ich sah, wie der Kopf der Frau unter der Wasseroberfläche verschwand, verdoppelte ich meine Anstrengungen. Ich folgte einfach meinem Instinkt. Zeit zum Nachdenken hatte ich nicht. Mir blieben nur wenige Augenblicke, um zu reagieren. Verglichen mit den sanften Bewegungen der Flussoberfläche war die Strömung weiter unten überraschend heftig, und von der Biegung aus sah ich nun starke Stromschnellen, an denen das Wasser mit hoher Geschwindigkeit über zerklüftete Felsen brauste. Die Frau würde an den scharfkantigen Felsbrocken unausweichlich zu Tode kommen, wenn es mir nicht gelang, sie rechtzeitig einzuholen.


      Ein Luftwaffen-Sergeant in Roswell hatte mir das Schwimmen beigebracht, und es hätte ihn mit Stolz erfüllt, wie ich nun all meine Kraft aufbot, so schnell wie möglich zu kraulen. Ich erreichte die Frau keinen Augenblick zu früh und packte ihre Hand, als sie zum dritten Mal im Wasser verschwand. Dabei mühte ich mich etwa zehn Meter von der Flussbiegung entfernt damit ab, inmitten wilder Schaumkronen gegen die Strömung anzukämpfen. Irgendwie schaffte ich es, den schlaffen Leib der Frau an mich zu ziehen, aber gegen den Fluss kam ich nicht an. Schützend umfing ich die Frau und drückte sie an meine Brust, und es gelang mir, mich so umzudrehen, dass mein breiter Rücken zuerst auf den vordersten, teilweise unter Wasser liegenden Felsen treffen würde. Der Aufprall fühlte sich an wie der Tritt eines Maultiers. Dann riss uns das Wasser wieder mit sich, und wie Laub in einem Wirbelsturm wurden wir von einem Felsen zum nächsten geschleudert.


      Ich kann mich nicht erinnern, den niedrig hängenden Ast gesehen oder nach ihm gegriffen zu haben. Jedenfalls verharrten wir plötzlich auf der Stelle, während um uns herum das Wasser des aufgewühlten Flusses toste, doch wir waren nicht mehr seinen Launen ausgeliefert. Zumindest nicht ganz. Es scheint wie ein Wunder, dass der Ast nicht nachgab, und noch erstaunlicher ist, dass ich es schaffte, uns mit einem Arm ans Ufer zu ziehen – nun, ich schätze mal, dass die Fitnessübungen des Bodybuilders Charles Atlas, die ich Trevors Ermunterungen folgend täglich absolvierte, das ihre dazu beigetragen haben. Ich habe uns mit dynamischer Muskelanspannung gerettet.


      Mit zitternder Brust und brennenden Lungen lag ich schließlich auf dem Rücken am schlammigen Ufer unter unserem Retter, dem Baum. Neben mir lag die Frau, wieder bei Bewusstsein, und weinte leise. Diesmal klagte sie auf Englisch.


      »Meine Kinder. Meine Kinder...«


      Ich stand auf – der Adrenalinüberschuss bescherte mir Schwindelgefühle, mein Gleichgewicht schlingerte nach dem Derwischtanz in den reißenden Fluten immer noch wie ein Kreisel. Beruhigend legte ich der Frau eine Hand auf die Schulter.


      »Es ist vorbei«, sagte ich, »alles wird gut. Ich hole meinen Mantel. Sie sollen nicht frieren.«


      In meinem Kopf drehte sich immer noch alles wie in einem Karussell, während ich die Uferböschung entlangstolperte, und ich kann mich nicht daran erinnern, die plötzliche Stille bemerkt zu haben, als die Frau aufhörte zu weinen. Während ich meinen braunen Mantel aufhob, drehte ich mich zu ihr um und...


      ... sie war nicht mehr da.


      War verschwunden.


      Hatte sich in Luft aufgelöst.


      Später, als wir im Pfarrhaus der Loretto-Kapelle vor dem prasselnden Kaminfeuer saßen, erklärte mir Bruder Angelico, dass meine Begegnung mit La Llorona ein Segen war und mein selbstloser Einsatz mir noch Glück bringen würde.


      »La Llorona ist uralt. Ihre wahren Ursprünge liegen in ferner Vergangenheit und reichen zurück in Zeiten, bevor wir irgendetwas niedergeschrieben haben. Sie war bereits ein Teil dieser Landschaft, bevor die Spanier kamen. Sie ist sogar noch älter als die Anasazi-Indianer, die Ureinwohner dieser Gegend.«


      »Ich habe einmal gehört, dass...«


      Mit einer Handbewegung bedeutete Bruder Angelico Trevor zu schweigen. »Höre zu und lerne. Wenn schon nicht deinetwegen, dann wenigstens Hellboy zuliebe, denn diesem außergewöhnlichen Jungen wurde eine Gnade zuteil. La Llorona ist nicht immer so nachsichtig, und in den Augen mancher Leute ist sie auch nicht so schutzlos. Der eine mag ihre Klagelaute hören, ein anderer mag sehen, wie sie mit ihrem Schmerz ringt. Aber es ist höchst ungewöhnlich, ihr zu begegnen, wenn sie von blanker Verzweiflung überwältigt wird.«


      Bruder Angelicos Haushälterin Felicia brachte mir eine Tasse mit heiß dampfendem Kakao. Seine Wärme belebte meine Sinne, und aufmerksam lauschte ich der Legende von La Llorona.


      »Es war einmal ein Mädchen«, begann der Priester, »von dem es hieß, es sei sehr schön. Die Leute behandelten sie deswegen nicht wie die anderen Mädchen. Und wie ihre Weiblichkeit erblühte und sie immer noch schöner wurde, mieden die Menschen sie um so mehr. Selbst ihre eigene Familie schämte sich, weil sie nicht in der Lage war, sich so um sie zu kümmern, wie es ihrer Schönheit angemessen gewesen wäre.


      Eines Tages kam ein Fremder in das Pueblo. Er war vornehm gekleidet, offenbar ein wohlhabender Mann und auch großzügig. Und wegen seiner Großzügigkeit war er bei den Dorfbewohnern nach kurzer Zeit sehr beliebt.


      Bald schon hatte der Fremde genug von dem Dorf und wollte weiterziehen, als er die wunderschöne Frau sah und von ihrem Anblick verzaubert war. Wie war es möglich, dass eine solche Frau in einem so ärmlichen Dorf wie diesem lebte, wo es nichts gab außer Kakteen und Staub? Noch nie zuvor hatte er eine solche Anmut gesehen, und so beschloss er, zu bleiben und um diese hinreißende Schönheit zu werben. Als er ihr einen Heiratsantrag machte, wurde sie von ihrer Familie bedrängt, ja zu sagen, denn dieser reiche Mann würde für sie sorgen, ihr die Zukunft bieten können, von der die Familie meinte, dass sie ihrer schönen Tochter gebührte.


      Sie heirateten, und es schien eine vom Himmel gestiftete Ehe zu sein. Den Fremden respektierten die Dorfbewohner wie einen Bürgermeister, und der Schönen wurde mehr Glück zuteil, als sie sich zu erträumen wagte. Bald schon bekamen sie ein Kind. Die Schöne konnte kaum glauben, wie viel Freude sie empfand. Doch die Zeit verstrich, und der Fremde wurde des verschlafenen Dorfes überdrüssig. Selbst seine hingebungsvolle Frau langweilte ihn, und das Kind hatte nur Augen für seine Mutter. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Sein Geld ging zur Neige, und es dürstete ihn nach Abenteuern, nach den Verlockungen der großen Stadt. Und so verließ er eines Tages das Dorf, ohne sich zu verabschieden.


      Seine schöne Frau wartete. Jeden Abend, nachdem sie das Kind zu Bett gebracht hatte, entzündete sie neben der Tür eine Kerze. Jeden Morgen weckte sie das Kind mit einem Kuss und blies die Kerze aus. Aus Tagen wurden Wochen. Nie gab sie die Hoffnung auf, obwohl das Verschwinden ihres Mannes ihr Kummer bereitete. Aus Wochen wurden Monate. Niemand besuchte sie. Auch nicht ihre Familie. Alle waren insgeheim davon überzeugt, dass die Frau den Fremden irgendwie mit ihrer überwältigenden Schönheit vertrieben hatte. Weil sie nicht wusste, warum sich alle von ihr abwandten, fiel sie allmählich dem Wahnsinn anheim.«


      Bruder Angelico hielt inne, um des dramatischen Effekts willen, aber auch, um sich einen Schluck Bénédictine-Likör zu gönnen.


      »Mit dem Wandel der Jahreszeiten änderte sich das Wetter, und die Regenzeit stand bevor. Die drückende Luft verschlimmerte die ohnehin schon aufgewühlte Phantasie der Schönen. Nachts wurde der Wind stärker, und die Dornen des Mesquitebaums kratzten am Fenster. Die Wolken barsten, sodass es schien, als ob der Himmel mit einer Tränenflut ihr bescheidenes Zuhause ertränken wollte. Schlamm drang in das Haus ein, und mit ihm ein Geruch, wie er aus Gräbern emporsteigt. Das alles konnte die Schöne nicht länger ertragen. Sie nahm ihr schlafendes Kind und stürmte zur Tür hinaus in das Unwetter.


      In den Wahnsinn getrieben, weil ihr Ehemann und ihre Familie sie verlassen hatten, eilte sie zum Fluss. Sie hatte vollkommen den Verstand verloren. Und dort, am Wasser des über die Ufer getretenen Flusses, warf sie ihr Kind in den reißenden Strom. In diesem entsetzlichen Augenblick kam sie wieder zu Verstand – wenn auch nur für einen schmerzvollen Moment – und stieß einen Schrei aus, der ihre ganze Qual zum Ausdruck brachte. Weil sie nicht fassen konnte, was für eine grässliche Sünde sie da begangen hatte, sprang sie selbst in die vom Regen angeschwollenen Fluten.


      Es war die furchtbarste Überschwemmung seit Menschengedenken. Nur wenige der Dorfbewohner vermochten in dieser Nacht zu schlafen, denn im ganzen Tal ließen sich Schreie vernehmen, die zu schrecklich waren, um sie beschreiben zu können.


      Bis zum heutigen Tag beharren einige darauf, dass man einer wunderschönen Frau am Ufer des Flusses begegnen kann, wenn der Pegel steigt und das Wasser schnell dahinfließt. Kam man ihr zu nahe, konnte es sein, dass man einen gespenstischen Schrei hörte, und manche sagen, dass sie einem sogar ihre anmutige Hand auf die Schulter legt.«


      Bruder Angelico stellte sein Glas ab. Lange blickte er mir in die Augen. »Du, mein guter Junge, hast eine überaus edle Tat vollbracht. Du hast sie berührt. Ich bin sicher, das wird die Schöne nie vergessen.«


      »Aber es gibt noch andere Versionen dieser Geschichte«, warf Bruttenholm ein.


      »Das stimmt«, bestätigte Bruder Angelico. »Oftmals sieht man sie auch am Straßenrand. Wer anhält, um sie mitzunehmen, muss feststellen, dass sie verschwindet, sobald man sich ihr nähert, oder dass sie einem einen furchtbaren Schrecken einjagt.«


      »Einen Schrecken? Wie das?«, fragte ich.


      »Statt einer Schönheit erblickt man entweder das Gesicht einer hässlichen Alten oder das Antlitz eines Totenschädels.« Er lachte trocken. »Wer diese Seite von ihr zu sehen bekommt, ist zumeist auf dem Weg zu oder von einer heimlichen Geliebten. Die weinende Frau scheint Treulosigkeit nicht zu mögen.«


      »Aber ich habe gehört, dass sie Kinder beschützt«, fügte Bruttenholm hinzu.


      »Auch das stimmt. Es ist bekannt, dass sie sich Kindern zeigt, die so leichtsinnig sind, nach Anbruch der Dunkelheit am Fluss zu spielen.«


      Wie ich von Dona erfahren hatte, war genau das Malcolm MacDougal widerfahren. Doch La Llorona hat den Jungen nicht in Angst und Schrecken versetzt, sondern bezaubert.


      Dona war in der Küche damit beschäftigt gewesen, ein spätes Abendessen für Jamie zuzubereiten. Ganz in ihre Tätigkeit versunken hatte sie nicht bemerkt, wie die Zeit verging. Als sie dann sah, dass es schon neun Uhr vorbei und der Junge noch nicht zu Hause war, wurde sie unruhig. Sie hatte sich noch nicht weit vom Haus entfernt, als sie den Jungen fand, wie er verstört umherirrte. Er erzählte ihr, er sei am Fluss gewesen und habe dort eine wunderschöne Frau getroffen, die ihm ausgerichtet habe, dass seine Mutter ihn liebte, es ihr gut ging und sie auf den Tag wartete, an dem sie wieder mit ihm zusammen sein würde. Als sie das hörte, schimpfte Dona mit dem Jungen und sagte, er solle niemals wieder nachts zum Fluss gehen. Einem Kind etwas zu verbieten ist manchmal allerdings der schlechteste Rat, den Erwachsene erteilen können, denn die Kleinen sind auf das neugierig, was sie nicht tun sollen.


      Dona bestand am nächsten Abend darauf, dass Malcolm zu Hause blieb. Überraschenderweise fügte sich der Junge, ging in sein Zimmer und las ein Buch. Erleichtert darüber, dass er ohne Widerspruch gehorchte, wandte sie sich ihrer Hausarbeit zu. Als sie Malcolm jedoch zum Abendessen rief, fand sie sein Zimmer leer vor, und das Fenster stand weit offen.


      Jamie war außer sich, als er davon erfuhr. Er war so verzweifelt, dass der Kommandant des Stützpunktes ihm untersagte, sich dem Suchtrupp anzuschließen. Außerdem schien sich die Sache rasch aufzuklären. Ein Techniker, der von Jemez Springs herübergefahren war, meinte, einen kleinen Jungen am Straßenrand gesehen zu haben. Er hatte angehalten, aber der Junge war etwa einen Kilometer vom Fluss entfernt im Wald verschwunden. Die ganze Nacht hindurch waren Suchtrupps unterwegs, doch leider ohne Erfolg. Malcolm MacDougal blieb wie vom Erdboden verschluckt. Am nächsten Morgen konnte nichts und niemand Jamie zurückhalten.


      Jeder Fluss und jeder Bach wurde abgegrast, und der Abschnitt des Stroms, wo Malcolm Dona zufolge La Llorona gesehen hatte, wurde von Tauchern unter die Lupe genommen. Eine Woche später, nachdem man die Suche nach dem Jungen aufgegeben hatte, war ich schließlich Jamies letzte Hoffnung.


      Nachdem das Arroyo hinter mir lag, lenkte ich meine Schritte in Richtung eines üppigen, abschüssigen Weidegrundes und des dahinter liegenden Waldes. Eine halbe Stunde später fand ich einen Wasserlauf, ließ mich nieder und wartete, in der Hoffnung, dass meine Ahnungen mich nicht täuschten.


      Es war Mitternacht, als sich meine Vermutung bestätigte und meine Geduld belohnt wurde. Zuerst waren die Laute tief und schwermütig, dann aber stieg die Tonlage an. Ein arglos Lauschender hätte das Geräusch für den Ruf eines Kojoten halten können, aber ich hatte diese herzzerreißende Klage schon einmal gehört. Es war unmöglich, sie zu vergessen. Für einen Augenblick schien der Abstand der Jahre dahingeschmolzen zu sein, und ich hatte das Gefühl, mich wieder am Ufer des Santa Fe-Flusses zu befinden. Dann brachen die Klagerufe auf einmal ab. Die darauf folgende Stille wirkte gespenstisch und war so eindringlich, dass sie einem den Atem abschnürte.


      Während ich wartete, versuchte ich zu erkennen, ob sich etwas in den pechschwarzen Schatten der Bäume verbarg.


      Nichts rührte sich.


      Fast wäre ich vor Schreck aus meiner roten Haut gefahren, als sich eine Hand auf meine Schulter legte.


      Ich wandte mich um. Neben mir stand die weinende Frau. Meine erste Begegnung mit ihr war nur flüchtig gewesen und von den hektischen Ereignissen bestimmt, sodass ich sie damals nicht deutlich zu Gesicht bekommen hatte. Jetzt sah ich, dass ihre Schönheit überwältigend war, ja, dass es beinahe schon wehtat, sie anzuschauen. Nur ein Narr würde den Versuch wagen, dieses ätherische Wesen zu beschreiben. Darüber hinaus zog mich das dunkle Olivgrün ihrer gequälten Augen in ihren Bann und machten mich zu einem Mitgefangenen ihrer Sorgen.


      »Der Junge«, sagte ich ganz leise. »Bring mich bitte zu ihm.«


      La Llorona nahm mich bei der Hand und führte mich fort von dem Fluss in die geheimnisvollen Gefilde des Waldes. Sie schwieg, und ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Was hätte ich diesem Geist auch mitteilen sollen?


      Wir gelangten auf eine Lichtung. Auch wenn das Licht des Mondes von hoch aufragenden Eichen, Fichten und Douglaskiefern verdeckt wurde, konnte ich vor uns einen felsigen Hügel ausmachen. Um diesen führte sie mich herum zur anderen Seite, wo sie vor einem dichten Gestrüpp stehen blieb. Für einen Moment starrte sie mich aus traurigen Augen an, bevor sie weiterging. Ihr Körper schien von fester Beschaffenheit zu sein, seit sie mich berührt hatte, nun aber glitt sie widerstandslos durch das Unterholz und gab meine Hand frei, sodass ich mir mit den Armen einen Weg durch die Büsche bahnen konnte. Dahinter befand sich der Eingang zu einer kleinen Höhle, und ich bückte mich, um sie zu betreten.


      Die Höhle war nicht von undurchdringlicher Dunkelheit erfüllt, sondern wurde von einem sanften Schimmer erhellt, und ich brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass La Llorona die Quelle dieses Lichts war. Sie strahlte von Innen heraus. Der Boden der Höhle fiel leicht ab, und die weinende Frau nahm mich wieder an der Hand, um mir beim Abstieg beizustehen. Die Wände der Höhle verengten sich, die Decke wurde niedriger, und ich musste mich ducken. Der Tunnel machte eine Biegung, bevor er in eine unterirdische Kammer mündete.


      Am Rande eines kleinen Teiches lag Malcolm MacDougal auf einem Bett aus Blättern. Seine Augen waren glasig, vom Fieber getrübt. Sein linkes Bein war gebrochen, und der Winkel, in dem es abstand, verhieß nichts Gutes. Wie war er hierhergekommen? Hatte sie ihn getragen?


      »Mama«, sagte er. »Lass mich nicht allein. Bleib bei mir. Es geht mir nicht gut.«


      Sie sagte kein Wort, doch ein seltsames Lächeln umspielte seine Gesichtszüge. Er hatte den Mund seines Vaters und die Augen seiner Mutter. Ich spürte, dass Malcolm und La Llorona sich verständigten.


      »Ich bin hier, um dich nach Hause zu bringen«, sagte ich.


      Das Lächeln des Jungen verblasste.


      »Mama hat mir schon gesagt, dass es Zeit ist zu gehen«, murmelte er.


      So vorsichtig wie möglich nahm ich den Jungen in die Arme, und mit der weinenden Frau als Führerin machten wir uns auf den Weg zurück.


      Sein Kopf glühte, sein Körper war schmächtig und zerbrechlich. Das Wasser hatte ihn am Leben gehalten, aber er war ausgezehrt, und das Fieber hatte ihn ausgelaugt. Während ich mir einen Weg durch die Bäume suchte, merkte ich, dass die weinende Frau nicht mehr bei uns war. Als ich mich umwandte, sah ich, dass sie in die Nacht entschwand wie der Atem an einem kalten Tag. Sie hatte das ihre getan, und nun musste ich das meine tun. Ich hoffte, dass mir das Glück weiter treu bleiben und uns vielleicht jemand mit einem Wagen begegnen würde, der nicht gleich einen Unfall baute, wenn er sah, wie ein roter Riese einen kleinen Jungen trug.


      Vom Fieber geschüttelt brabbelte Malcolm vor sich hin.


      »Mama... lass mich... nicht allein...«


      Es stand schlimmer um ihn, als ich gedacht hatte.


      Ich wollte losrennen. Ich musste ihn ins Krankenhaus von Los Alamos bringen. Jeder Schritt schien seine Knochen zu erschüttern. Hastige Bewegungen kamen also nicht infrage. Ich hoffte, einem Auto oder LKW zu begegnen. Bis dahin konnte ich nur einen Fuß vor den anderen setzen. Der Atem des Jungen wurde zu einem trockenen, kraftlosen Keuchen.


      Einen Schritt und noch einen. Meine Gedanken begannen abzuschweifen, während mein Blick auf den Boden gerichtet war. Erst als ich die Weide schon halb überquert hatte, bemerkte ich, dass ich den Wald hinter mir gelassen hatte.


      Und mir wurde klar, dass Malcolm tot war.


      Tränen der Enttäuschung traten mir in die Augen. Ich sank ins Gras und umfing den kleinen Leichnam. Zu spät. Ich hatte versagt.


      »Wir sind verflucht«, hatte Oppenheimer gesagt, als wir nach Los Alamos fuhren. »Denjenigen von uns, die die Bombe gebaut haben oder die weiterhin an ihrer Fortentwicklung arbeiten, wird das, was wir getan haben, niemals vergeben werden. Was wir auch glauben oder welchen Gott wir anbeten mögen, spielt dabei keine Rolle. Wir sind verflucht. Wir haben eine Sünde wider das Leben begangen, wie sie schlimmer nicht sein könnte. Männer arbeiten, um zu vernichten. Frauen arbeiten, um Leben zu schaffen. Wir aber zerstören es nur.«


      Während mir diese Worte im Kopf herumspukten, blickte ich in das Lausbubengesicht von Malcolm. Jetzt, da er tot war, sah es dem seines Vaters am ähnlichsten. Armer Jamie. Was sollte ich ihm sagen? Indem er geholfen hatte, Massenvernichtungswaffen zu bauen, hatte er das Leben, dass er mitgeschaffen hatte, aus den Augen verloren und, ohne es zu wollen, den Jungen dazu getrieben, einem Trugbild hinterher zu laufen.


      Eine Träne fiel herab von meiner Wange, rann Malcolm über das Gesicht und verwischte einen kleinen Schmutzfleck. Es sah so aus, als ob auch er weinen würde. Eine Träne des Glücks, wie ich hoffte, nun, da er mit seiner Mutter wiedervereint war.


      Und in einem Moment der Schwäche fragte ich mich, wer um mich trauern würde.


      Aus den Tiefen des Waldes hörte ich die schmerzerfüllten Klagelaute von La Llorona.
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      VERSICHERUNGEN


      Greg Rucka
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      Wisst ihr, so wie ich die Sache sehe, bin ich ein Weltbürger. Was für jemanden, der eher beschworen denn geboren wurde, wohl eine ganz gute Einstellung ist. Bestimmten Dingen fühle ich mich natürlich verpflichtet, und soweit ich das sagen kann, bin ich durch und durch Rot, Weiß und Blau, ein Amerikaner bis auf die Knochen. Wenn aber der Geburtsort die Staatsbürgerschaft bestimmt, dann bin ich wohl am ehesten Brite. Von meiner Mutter wollen wir gar nicht erst anfangen.


      Als Amerikaner habe ich eine Schwäche für New York, für seine Lebendigkeit und quirlige Energie, für die Art, wie diese Stadt ihr wildes Tempo nicht für eine Sekunde drosseln kann, auch dann nicht, wenn sie auf einen Abgrund zurast, was sie ja öfter tut, als gut für sie ist. Liz hat das am besten auf den Punkt gebracht: »New York City ist ein Ort, wo du jederzeit alles, was du willst, bekommen kannst, tagsüber oder nachts. Und du kannst es dir bringen lassen.«


      Das trifft es wirklich. Da ich mehr als einmal durch die Stadt gestapft bin, kenne ich sie ziemlich gut. Ein weiterer Grund, warum ich NYC so mag: Wenn ich durch das Village latsche, starrt man mir etwas seltener hinterher als anderswo. Die Stirn legt der ein oder andere dort schon mal in Falten, wenn er einen unförmigen großen roten Kerl mit Schwanz wie mich sieht, aber unten in der Christopher Street geht es schließlich dauernd zu wie bei einer Halloween-Parade.


      Das Viertel, in das ich diesmal unterwegs bin, kenne ich allerdings nicht so gut: Alphabet City, von dem die Zeitungen und Politheinis sagen, dass es eine Stadterneuerung durchmacht, obwohl es für mich so aussieht, als ob man Alphabet City selbst nichts davon gesagt hat. Die Gebäude sind in einem miesen Zustand, heruntergekommen bis an den Rand der Zulässigkeit, und ich würde hier nirgendwo wohnen wollen.


      Das hat diese Gegend allerdings mit vielen Orten gemeinsam, an denen ich meiner Arbeit nachgehe.


      Nur bin ich diesmal nicht beruflich unterwegs. Hier geht es um was Persönliches.


      Ich bin nicht der Typ, der viele Habseligkeiten sein eigen nennt. Mein wertvollster Besitz sind meine Freunde, auch wenn ich sie eigentlich nicht gerne so nenne, aber ihr versteht schon, was ich meine. Geschenke, die mir meine Freunde machen, halte ich in Ehren. So wie die Pistole, die mir Commander Freedom überlassen hat.


      Meine Begeisterung für Knarren hält sich in Grenzen, aber bei meinem Job sind sie einfach notwendig. Und diese Pistole ist ein wirklich feines Stück, wie man es nur selten in die Finger bekommt. Der Griff mit Holz eingelegt, der Zylinder maßgefertigt, der Abzug genau abgestimmt – eine von A bis Z nach Kundenwunsch gebaute Waffe. Freedom selbst hat mir gezeigt, wie man Kugeln für das Teil gießt, denn das Kaliber ist so einzigartig, dass man nicht einfach in den nächsten Waffenladen reinspazieren kann, um eine Hunderterpackung Munition zu kaufen.


      In der Zentrale der Behörde zur Untersuchung und Abwehr Paranormaler Erscheinungen habe ich mir dafür eine kleine Ecke eingerichtet. In der Behörde gäbe es natürlich einen Haufen Leute des technischen Stabs, die das für mich erledigen könnten, worauf mich ab und zu sogar Dr. Manning oder sonst wer hinweist.


      »Du solltest dich um Wichtigeres kümmern, Hellboy«, sagen sie dann.


      Ja, das mag stimmen, aber ich kümmere mich gerne um die Pistole. Ich setze mich gerne hin, um das Blei zu schmelzen, das Pulver zu mischen und die Patronenhülsen zu füllen. Das ist so eine Zen-Sache und meine Art, Commander Freedom Respekt zu zollen.


      Ich war also ganz schön sauer, als mit die Pistole abhandenkam.


      Folgendes ist passiert.


      Am Samstag vor einer Woche war ich in der Stadt, in der oberen West Side, um bei Pegasus Books vorbeizuschauen. Einkaufen, nach Sammlerstücken und seltenen Erstausgaben stöbern, ganz harmlos also. Ein wunderschöner Tag. Einer dieser Tage, an denen in New York City die Luft klar und frisch ist und die Sonne warm genug strahlt, sodass man ohne zu zögern den Mantel zu Hause am Haken lässt.


      Aber ich hab natürlich meinen Mantel an, weil ich darunter üblicherweise meine Pistole verberge.


      Während ich durch den Central Park gehe, werd ich ein wenig hungrig, also kaufe ich mir an einem Stand einen Hot Dog und eine Flasche Dr. Brown’s Cel-Ray und setze mich auf eine Bank. Durch das Blätterdach sprenkelt das Sonnenlicht und wirft warme Flecken auf den gepflasterten Weg und die flanierenden Spaziergänger. Es weht eine leichte Brise, sodass ich hören kann, wie sich hinter mir im Park die Äste gemächlich wiegen.


      Ich genieße den Tag.


      Dann höre ich ein Knacken, wie wenn ein Blatt vom Ast abbricht.


      Ich drehe mich um, und da ist diese Ratte.


      Nun darf man eine New Yorker Stadtratte nicht in einen Topf werfen mit anderen Mitgliedern der Art Rattus Norvegicus, und wenn ihr je eine gesehen habt, dann wisst ihr, was ich meine. Ich weiß, wovon ich rede, denn bei meiner Arbeit bin ich schon jeder Menge Ratten begegnet. Glaubt mir, mit Ratten kenne ich mich aus.


      Diese Ratte war schwarz, einen halben Meter lang und gute acht Kilo schwer, ein richtiges kleines Monster. Schaut mich an mit schwarzen Knopfaugen, in denen ich weniger Intelligenz, sondern vielmehr Ungeduld erkenne. Als ob sie abwartet, bis ich fertig gegessen habe, damit sie die Krümel haben kann.


      Ich starre die Ratte an, die Ratte starrt mich an, und ich höre noch mehr Blätterknacksen, und siehe da, noch eine Ratte taucht auf. Diese Ratte – sie ist etwas kleiner als die erste – bezieht Stellung neben der anderen und fixiert mich mit dem gleichen ungeduldigen Blick.


      Und dann kommt noch eine Ratte und noch eine, und eh ich mich verseh, gucken mich etwa fünfzehn Viecher an, als ob sie sagen wollten: »Nun mach schon hinne!«


      So viel kann ich sagen: Es fällt einem nicht leicht zu essen, wenn einen fünfzehn Ratten anstarren.


      Also gut, denk ich mir, werfe den Rest des Hot Dogs über die Schulter und gehe weiter durch den Park. Etwa nach der halben Strecke bis zum Buchladen fällt mir auf, dass sich, nanu, meine rechte Seite so leicht anfühlt.


      Und da bemerke ich, dass meine Pistole weg ist.


      Ihr könnt euch denken, dass mir diese Entdeckung nicht gefällt. Das ist mir noch nie passiert. Ich bin aus Flugzeugen gesprungen und buchstäblich durch Häuserdächer gekracht, und die Pistole war stets in ihrem Halfter geblieben. Meine Pistole verschwindet nicht einfach so. Sie ist kein Gegenstand, den ich einfach so verschussel.


      Ich mache kehrt und gehe wieder in den Park, suche den Boden ab, versuche mich zu erinnern, wann ich das verdammte Ding zuletzt gesehen habe. Ich trage meinen Geldbeutel in einer Gürteltasche, die sich gleich links vom Pistolenhalfter befindet, und als ich den Hot Dog bezahlt habe, war die Knarre noch da.


      Ich gehe den Weg von vorhin noch mal ab, hin und zurück, hin und zurück, und finde keine Pistole. Langsam werde ich sauer.


      Ich gehe zu der Bank zurück, untersuche dort alles, und dabei fallen mir Beißspuren auf dem Holz auf. Als ob eine der Ratten die Holzlatten angeknabbert hat, an die ich mich angelehnt hatte.


      Ich bin mir sicher, dass ich meine Pistole noch hatte, als ich mich auf die Bank gesetzt habe.


      Und jetzt weiß ich, dass ich sie nicht mehr hatte, als ich wieder aufgestanden bin.


      Die Schlussfolgerung lautet also: Die Ratten habe meine Pistole gemopst.


      Das ist gar nicht so abwegig, wie es klingen mag. Wie ich schon sagte: Mit Ratten kenne ich mich aus.


      Zumindest habe ich mir das eingebildet.


      Nun, nach einer Woche auf Spurensuche bin ich jetzt also hier in Alphabet City, bei einer Adresse, die mir ein Obdachloser genannt hat. In der vergangenen Woche habe ich mit vielen obdachlosen Männern und Frauen gesprochen, denn sie und die Ratten teilen sich den gleichen Lebensraum, und Ratten reden nun mal nicht mit mir.


      Die Obdachlosen haben mir einige interessante Sachen erzählt. So habe ich erfahren, dass Chas und Denny und einige andere, die auf der Straße gelebt haben, verschwunden sind. Und bevor sie verschwunden sind, hat man sie in Begleitung zahlreicher Ratten gesehen, Hunderten womöglich.


      Das Gebäude, vor dem ich stehe, ist verfallen. Die Eingangstür fehlt, und die Postkästen im Flur sind alle kaputt. Der Postbote hat sich gar nicht mehr die Mühe gemacht, die Briefe zu sortieren, sondern sie einfach auf den Boden geworfen. Sieht auch so aus, als ob jemand draufgepieselt hat.


      Hier drin ist es dunkel und feucht, obwohl draußen die Sonne scheint. Ich gehe zur Treppe, und auf der zweiten Stufe befürchte ich, dass sie meinem Gewicht nicht standhalten wird, so wie das Holz knarzt und die Befestigung an der Wand zu splittern scheint. Aber ich gehe weiter nach oben und schaffe es ohne Probleme bis in den vierten Stock.


      Der Gang hier sieht noch schlimmer aus als der Flur unten. Hier liegt aller möglicher Müll herum, einschließlich benutzter Spritzen, zerbrochener Flaschen, Fast-Food-Verpackungen und der Reste eines aufblasbaren Schlauchbootes.


      »Seltsam«, sage ich zu mir selbst.


      Ich klopfe an die Tür zum Appartement 4W. Ich klopfe mit der linken Hand, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass die Tür zu Bruch gehen würde, wenn ich mit der rechten anklopfen würde.


      Einen Moment lang ist es still, dann höre ich eine Stimme, die sagt: »Komm rein, Hellboy.«


      »Wirklich seltsam«, sage ich zu mir und öffne die Tür.


      Das Appartement unterscheidet sich erheblich vom Rest des Gebäudes. Ordentlich ist es nicht, es ist sogar dermaßen vollgestopft, dass ich nur seitwärts gewandt durch das Vorzimmer komme. Aber es ist nicht dreckig, sondern fast sauber. Und es riecht angenehmer, nicht so sehr nach menschlichen Ausscheidungen, sondern mehr nach menschlichem Leben.


      Wenn ich vollgestopft sage, dann meine ich das auch. Die Wohnung ist von Wand zu Wand derart vollgestellt, dass man vor die Tür treten muss, um einen Gedanken fassen zu können, wenn ihr versteht, was ich meine.


      Ich bleibe eine Weile in der Diele stehen und versuche mir einen Überblick zu verschaffen, einen Ausdruck für diese Masse an Zeugs zu finden. Ich sehe Bücher, viele Bücher, locker mal einige Tausend, in Regalen, auf dem Boden, zugeklappte, aufgeschlagene, zerfledderte, in Plastik eingeschweißte – alles, was es so gibt. Gebundene Bücher, Taschenbücher, sogar Comichefte. Aber nicht nur Bücher hat es hier. Ich sehe Schuhe, modische Laufschuhe und billige Tennisschuhe, einige Stiefel, die größtenteils nicht zusammengehören, und bei einem fehlt die Sohle. Spielzeug, Action-Figuren, Bauklötzchen, glänzende Plastikkugeln und Yo-Yos und eine unermessliche Menge Pogs, bedruckte Milchkappen zum Spielen und Sammeln. Ich erspähe Baseball- und Hockey-Sammelkarten und sogar ein paar mit anderen Motiven wie Drachen und solchem Zeug. Stofftiere, darunter ein Delphin, etwa sechs Teddybären, zwei Dachse, vier Schlangen – darunter eine Kobra, bei den anderen dreien bin ich nicht sicher–, ein Pony, ein Tiger und etwas, das aussieht, wie ein von Walt Disney entworfener Azathoth. Die Wände sind vollgepflastert mit Postern und Gemälden, und etwas, das wie ein Cézanne aussieht, hängt direkt neben einem Hochglanzfoto eines üppigen Playmates.


      Ich spreche das Wort, das mir für all das hier einfällt, laut aus.


      »Plunder«, sage ich.


      »Hey, ich zieh auch nicht über deinen Kram her«, sagt die Stimme mit deutlichem Bronx-Akzent.


      Und dann: »Hier durch, den Gang entlang.«


      Ich zwänge mich in die Richtung, aus der die Stimme kommt, und schiebe mich an einer offenen Schlafzimmertür vorbei. Auf dem Bett liegt ein etwa fünfzigjähriger Mann im Seidenpyjama mit weißen Haaren und Halbglatze. Er ist blass, wirkt aber nicht kränklich. Auf dem Nachttisch neben dem Bett steht eine Lampe, über die ein Filzhut gestülpt ist.


      »Beachte ihn nicht«, sagte die Stimme. »Denny hat eine lange Nacht hinter sich.«


      »Das ist Denny?«


      »Klar. Er kann gut aufräumen, nicht wahr?«


      »Klar«, erwidere ich und bewege mich weiter, nun an der Küche vorbei – vollgerammelt wie die Diele, aber ebenfalls größtenteils sauber–, und betrete nun, was ein Wohnzimmer zu sein scheint.


      Im Unterschied zur übrigen Wohnung befindet sich hier nicht so viel Plunder, dafür stehen hier ein Haufen Möbel, was die Sache nicht besser macht. Vier Fernseher sind in einer Ecke aufeinander gestapelt, eine Wand ist mit Hightechgeräten bestückt, und Videokassetten, Laser Discs, DVDs, CDs, und Schallplatten kommen einem schier entgegen. Das Regal ist so überladen, dass die Bretter sich tatsächlich wegen des auf ihnen angehäuften Gewichts durchbiegen. Ich bin ziemlich sicher, dass sich unter dem Haufen gegenüber der Fernsehgeräte irgendwo eine Couch verbirgt.


      In der Mitte des Zimmers steht ein wunderschöner Schreibtisch, ein riesiges Teil, vielleicht aus Mahagoni. Darauf türmen sich hohe Papierstapel, und auf einer Seite blinkt eine Telefonanlage. Außerdem summt ein Computer vor sich hin. Der Schreibtisch steht auf fünf oder sechs übereinander liegenden orientalischen Teppichen, richtig guten und teuren, wie ich vermute.


      Und hinter dem Tisch sitzt eine Ratte.


      Eine verdammt große Ratte.


      Die aufsteht und den Stuhl nach hinten schiebt, als sie mich sieht, und mir ihre Pfote entgegenstreckt.


      »Hellboy, wenn ich mich nicht irre?«, sagt die Ratte. »Ich bin Mick.«


      »Ähh«, sage ich.


      Auf seinen Hinterbeinen stehend ist er etwa ein Meter achtzig groß, sein Fell ist schwarz, fleckig und an ein paar Stellen ausgefallen. Sein Bauch hat diese weiß-rosa Farbe, wie bei den meisten Ratten. Sein Schweif ist haarlos und bis zur Spitze gerade, dann kringelt er sich zu einem Q. Seine Augen sind schwarz, und ich kann nicht feststellen, ob sie Pupillen haben oder nicht.


      Mick die Ratte hüstelt zurückhaltend und blickt auf seine ausgestreckte Pfote. Er hält mir die linke hin, sodass ich also meine linke Hand heben muss.


      Ich nehme seine Pfote und schüttle sie so fest, als wären wir Trinkkumpane, und bemerke, dass er – wie auch immer – zu opponierbaren Daumen gekommen ist. Er lässt meine Hand los und bedeutet mir, Platz zu nehmen: »Setzen Sie sich.«


      Ich schaue mich um und sehe, dass sich unter einem Stapel Magazine – größtenteils Sexheftchen – ein Stuhl befindet.


      »Kein Problem, schieben Sie die einfach runter«, sagt Mick die Ratte.


      Die Magazine landen mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden, und ich setze mich hin. Wir mustern uns eine Weile wechselseitig, dann wandert sein Blick zu meiner rechten Hand.


      »Das ist sie also?«, fragt er. »Das ist die Hand?«


      »Das ist meine Hand«, bestätige ich.


      »Kann ich sie mir mal anschauen?«


      »Klar.« Ich strecke meine Hand in seine Richtung und lasse sie mit einem Plumps auf den Tisch sinken.


      Mick die Ratte kramt eine Brille mit Halbgläsern hervor, die er sich auf die Spitze seiner kräftigen, schmalen Nase setzt, und beugt sich vor. Ich spüre, wie seine Schnurrhaare meine Knöchel streifen. Er blickt mich über den Rand seiner Brillengläser fragend an, ich nicke, und er berührt meine Hand. Die Art, wie er meine Steinhand vorsichtig anfasst, lässt mich an eine absonderliche Mischung aus einem Buchmacher und einem Juwelier denken.


      Nach fast einer Minute lehnt er sich auf seinem Stuhl zurück und nimmt die Brille ab. Sein Mund verzieht sich auf eine seltsame Art und Weise, sodass man deutlich seine Zähne sehen kann, und ich vermute, dass das ein Lächeln sein soll.


      »Einzigartig«, sagt Mick die Ratte. »Ein höllisches Sammlerstück haben Sie da.«


      »Jupp.«


      Er deutet mit einer Pfote in Richtung Küche. »Kann ich Ihnen ein Bier oder sonst etwas anbieten?«


      »Danke, nein.«


      Mick die Ratte nickt. »Also gleich zum Geschäftlichen, richtig?«


      »Sie sind eine Sammelratte mit Messie-Syndrom«, sage ich.


      Er schüttelt den Kopf und lässt noch mehr von seinen Zähnen sehen. »Mann, wie ich diesen Ausdruck hasse. Sammelratte. Ich bin keine Sammelratte und auch kein Messie! Ich finde verlorene Gegenstände und sorge dafür, dass ihr Eigentümer sie zurückerhalten.«


      »Sie haben eine Pistole, die mir gehört«, sagte ich. »Commander Freedom hat sie mir geschenkt. Ich will sie wiederhaben.«


      »Sicher, sicher, ich habe sie, und ja, Sie können sie haben, gar kein Ding.« Er lenkt, indem er auf den Tisch tätschelt, meine Aufmerksamkeit auf eine Schublade des Schreibtisches. »Wie gesagt, sie ist hier in guten Händen. Ich verlange nicht einmal einen Finderlohn.« Wieder die Sache mit den Zähnen, von dem ich mittlerweile sicher bin, dass es ein Lächeln ist, und das ich, weil es mir nicht gefällt, nicht erwidere.


      Kurz darauf hört Mick die Ratte mit dem Zähneblecken auf. »Hellboy«, sagt er und beugt sich vor. »Schauen Sie, wir können hier ganz offen miteinander reden, Sie und ich?«


      »Klar.«


      »Sie haben durchschaut, was ich hier mache?«


      Ich nicke.


      »Ich bin kein schlechter Kerl, wissen Sie. Denny drüben im anderen Zimmer, der hat vor drei Monaten noch auf der Straße gelebt, und da hätte ihm niemand auch nur die geringste Aufmerksamkeit geschenkt. Ich aber habe ihn bei mir aufgenommen, ihn auf die Beine gestellt und ihm Arbeit gegeben. Ihnen ist klar, dass ich hier nicht der Schurke bin?«


      »Was für Arbeit macht Denny denn für Sie?«


      Mick lacht, ein bemerkenswert schriller Laut verglichen mit seiner Sprechstimme, die ziemlich tief und damit meiner eigenen recht ähnlich ist. »Sie brauchen mich nur anzuschauen, oder? Wenn Sie meinen, dass man Ihnen auf der Straße nachstarrt, was glauben Sie erst, wie es mir ergeht? Wenn ich den Broadway entlanglaufe, hängen mir gleich die Bullen am Arsch. Und die Rattenfänger.«


      »Denny ist Ihr Mittelsmann zu anderen Menschen?«


      Mick die Ratte bedeutet mir mit einer Handbewegung, dass ich den Nagel auf den Kopf getroffen habe. »Genau das, ja. Er ist natürlich nicht der Einzige. Inzwischen habe ich überall Leute, schließlich leite ich ein großes Unternehmen. Chas – nach dem haben Sie sich auch erkundigt, wie ich weiß – erledigt derzeit in London einige Einkäufe für mich. Kennen Sie Chas? Der Kerl beherrscht drei Sprachen fließend. So einen Mitarbeiter kann ich gut gebrauchen.«


      »Und für seine Hilfe bekommt er...?«


      »Essen, ein Dach über dem Kopf und ein Spesenkonto.« Mick breitet die Arme zu einer großen Geste aus. »Nur weil ich in meinem Lager wohne, heißt das nicht gleich, dass es meinen Angestellten genau so geht. Ich behandle sie anständig. Ich übernehme sogar die Zahnarztrechnungen.«


      »Das ist ’ne feine Sache«, stimme ich zu.


      »Also, schauen Sie mal, Hellboy. Sie fragen sich, worum es hier eigentlich geht. Warum ausgerechnet Sie, nicht wahr?«


      »Richtig.«


      »Die Sache ist die: Durch meine Tätigkeit, meine... nennen wir es mal Sammlerei... kommen alle möglichen Dinge in meinen Besitz, für die sich Ihre Auftraggeber vielleicht interessieren. Alle möglichen Dinge, derer die Behörde, für die Sie arbeiten, gerne habhaft werden würde.«


      »Zum Beispiel?«


      Mick die Ratte zeigt mit einer Pfote auf mich und springt von seinem Stuhl auf. Ich will mich ebenfalls in Bewegung setzten – viel zu spät, um etwas ausrichten zu können, denn er ist ein flinkes Kerlchen–, ehe ich merke, dass er es nicht auf mich abgesehen hat, sondern sich einem Stapel neben der Couch zuwendet. Sein Schweif wedelt herum, als er sich bückt und den Stapel durchwühlt, sodass Bücher und Blätter durch die Luft fliegen.


      »Hier irgendwo... hab’s heute morgen noch gesehen... das ist’s nicht... hier auch nicht... nein... komm schon, wo zum Teufel... Ah, ah-hah!«


      Er springt flugs zurück an den Schreibtisch und hält triumphierend ein, freundlich gesagt, stockfleckiges Buch in den Klauen. Das knallt er so heftig vor mir auf den Tisch, dass die Papierstapel in Wanken geraten und Staubwolken von den Blättern aufsteigen.


      »Bitteschön!«, sagt er triumphierend.


      »Hübsches Buch«, erwidere ich.


      Seine Augen weiten sich. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Das ist kein hübsches Buch, sondern das pure Böse! Wissen Sie, was das ist? Das ist eine Originalausgabe von Unausprechliche Kulte des alten von Junzt! Die deutsche Erstausgabe aus dem Jahre 1850 und ein paar Zerquetschte, ich weiß nicht mehr so genau. Woran ich mich aber erinnern kann, mein lieber Hellboy, ist, dass von diesem Prachtstück nur sechs Exemplare gedruckt worden sind, von denen fünf vernichtet wurden. So viel weiß ich.«


      Voller Stolz schaut er mich an.


      Ich nicke und nehme das Buch in Augenschein. Der Ledereinband ist angefault, aber ich vermute, dass das Buch echt ist. Von dem berühmten Werk Namenlose Kulte habe ich auch schon gehört. Es ist eines der grundlegenden Werke über die Großen Alten.


      Dr. Manning würde sich vor Freude ins Höschen machen, wenn ich ihm dieses Schmuckstück mitbringen würde.


      Mick die Ratte missversteht meinen Gesichtsausdruck, was mir oft passiert – vermutlich geht es ihm mit seiner Art zu lächeln und die Zähne zu zeigen auch nicht groß anders. Schnell spricht er weiter: »Und ich habe noch mehr, haufenweise Bücher. Ich habe De Vermis Mysteriis aus dem Jahre 1542 in meinem Lager in Köln und alle zwölf Bände der Offenbarungen von Glaaki, und was ich noch nicht habe, kann ich auftreiben.«


      Mick beugt sich vor, senkt die Stimme und zwinkert mir zu. »Ich weiß sogar, wie ich an Die Sieben Bücher von Hsan rankomme.«


      »Du liebe Zeit«, sage ich.


      Es setzt sich wieder auf seinen Stuhl. »Wie bitte? Das beeindruckt Sie nicht?«


      Ich schüttle den Kopf. »Ich will nur meine Pistole wiederhaben.«


      Mick die Ratte öffnete die Schublade, auf die er zuvor gedeutet hat, und legt meine Pistole auf den Tisch. Ich will nach ihr greifen, aber Mick nimmt seine Hand nicht von der Waffe und schaut mich eindringlich an.


      »Sind wir uns einig?«, fragt er mich.


      »Worüber?«


      »Sie wissen schon: Sie und ich, sind wir im Geschäft?«


      »Ich will nur...«


      »Ihre Pistole zurück, schon klar. Da habe ich mir nun all diese Umstände gemacht, um Sie hierher zu lotsen, und Sie sind nicht im Geringsten interessiert? Wollen Sie mir gar nicht entgegenkommen?«


      »Sie...«


      Mick die Ratte nickt. »Ja, ja. Ich habe meine Meute, Sie wissen schon, meine Ratten, ausgeschickt, damit sie Ihnen die Pistole stibitzen und zu mir bringen. Ich wusste, dass Sie kommen würden, um sie zu holen.«


      Ich schaue ihn an und blinzle.


      »Du liebe Zeit«, sage ich nochmal. »Sie hätten mir auch eine Nachricht schicken können.«


      »Einfach so? Als Riesenratte? Was hätte ich denn schreiben sollen: ›Lieber Hellboy, bitte kommen Sie doch mal in Alphabet City vorbei. Ich verfüge über eine große Sammlung okkulter Gegenstände und wäre interessiert daran, mit der Behörde zur Untersuchung und Abwehr Paranormaler Erscheinungen ein Geschäftsabkommen zu schließen. Übrigens, ich bin eine riesige, überentwickelte, sprechende Ratte.‹ Sie meinen wirklich, das hätte geklappt?«


      »Aber ja.«


      Mick die Ratte hebt ungläubig beide Augenbrauen.


      »Vertrauen Sie mir«, sage ich. »Wir haben schon weitaus merkwürdigere Briefe erhalten. Was versprechen Sie sich von dem Geschäft?«


      »Als Hauptlieferant für euren Bedarf an okkultem und paranormalem Referenzmaterial erwarte ich als Gegenleistung«, sagt Mick die Ratte, »Unterstützung durch die öffentliche Hand, das ganze Programm.«


      »Das was?«


      »Das Programm, Hellboy. Die Zusatzleistungen. Die Versicherungskosten hier bringen mich um, und ich weiß nicht, wie ich meine Mitarbeiter dauerhaft absichern soll. Ich will das komplette staatliche Programm: Arbeitsunfähigkeitsversicherung, Rente, den ganzen Zinnober.«


      Ich blinzle ihn ein paar Mal an. »Versicherungsleistungen?«


      »Genau das.«


      »Für Ihre Mitarbeiter.«


      »Richtig«.


      »Das meinen Sie ernst?«


      »Ich bin eine riesige sprechende Ratte, Hellboy. Natürlich meine ich das ernst.«


      Ich greife über den Tisch, Mick zieht seine Hand zurück, und ich kann endlich meine Pistole an mich nehmen. Abgesehen davon, dass sie entladen wurde, ist sie in Ordnung. Hat keinen Kratzer abbekommen, den ich ihr nicht selbst zugefügt habe.


      Ich stecke die Knarre in meinen Halfter.


      »Leg noch die Unaussprechliche Kulte drauf, und wir sind uns einig«, sage ich.


      Mick die Ratte will mir alle seine Schätze zeigen, und ich muss mir einige Ausreden aus der Nase ziehen, dass ich noch wohin müsse, egal wohin, und nach fünfzehn Minuten schaffe ich es zu gehen, mit meiner Knarre an der Hüfte und dem Buch unterm Arm. Ich verlasse Alphabet City und mache mich auf den Weg zur U-Bahn. Während ich durch einen Park gehe, starrt mich eine Gruppe von Kindern an, die mit dem Finger auf mich zeigen und kichern. Ich winke, und sie winken zurück, und ich erreiche schließlich die U-Bahn-Station und fahre zum Bahnhof Grand Central.


      Während ich auf den Zug nach Connecticut warte, klettert dieselbe verdammte Ratte – die große aus dem Central Park – neben mir auf den Bahnsteig.


      »Hallo, Kumpel«, sage ich zu ihr.


      Und ich schwöre, die Ratte zwinkert mir zu.


      So was gibt’s nur in New York.


      [image: HBYOJ%20STORY%20BREAK%20SCAN%20SKULL.tif]


      


      [image: 05%20HBYOJ%20FOLIE%20A%20DEUX%20SCAN.tif]

    

  


  
    
      -


      FOLIE À DEUX


      Nancy Holder


      [image: Linie1.tif]


      1967, Marinestützpunkt Yokosaka, Japan. Regenzeit. In Japan fiel der Regen als steter Wasserfall, wie bei der undichten Deckenzuleitung eines Heizkessels. Es heißt, in Vietnam sei das Morden so schlimm, dass es dort Blut regnete. Das Blut auf dem Dschungelboden ließ einen ausrutschen, und wer mit dem Gesicht zuerst aufschlug, ertrank darin.


      Der Reis wuchs rosafarben, weil die Felder in Blut getränkt waren.


      Während Hellboy über das Krankenhausgelände schritt, drehten sich Männer in blauen Pyjamas, blau-weiß-gestreiften Bademänteln und verschiedenfarbigen Gummilatschen nach ihm um und starrten ihn an. Daran hatte er sich gewöhnt. Seine Haut war blutrot und voller Risse, als hätte man ihm die obersten Schichten abgezogen und die neue Haut mit Blutgefäßen bedeckt. Er hatte keine Füße, doch im Unterschied zu einigen der Männer, die ihn mit offenem Mund anglotzten und denen man beide Beine amputiert hatte, endeten Hellboys Beine in Hufen. Hellboys unter dem Mantelsaum hervorlugender Schweif kringelte sich und schlug auf den Asphalt.


      Auf seine Art war auch Hellboy ein zweifach Amputierter – aber es waren seine beiden dicken, riesigen Hörner, die entfernt worden waren.


      Seine rechte Hand bestand aus Stein oder aus etwas Ähnlichem und war nach wie vor etwas, das mit einer Mischung aus Abscheu und Bewunderung angestarrt wurde. Und das taten diese Männer, die verstümmelt und entstellt worden waren.


      Nicht absichtlich, wie Hellboy, sondern im Laufe des Krieges.


      Man schrieb das Jahr 1967, und in Vietnam wurde gekämpft. In Yokosaka befand sich eines der Krankenhäuser, in dem die Verwundeten der US-Streitkräfte versorgt wurden.


      Dutzenden, wenn nicht sogar Hunderten der physisch und psychisch geschädigten Männer, die man nach Yokosaka gebracht hatte, war nicht mehr wirklich zu helfen, trotz der großen Anstrengungen des medizinischen Stabes, die knappen Hilfsressourcen bestmöglich aufzuteilen.


      Einige der Gesichter, die Hellboy nachstarrten, als er an dem Verbrennungsofen vorbeiging – einem schmalen, dunklen Turm, der nach verbranntem Fleisch stank–, waren nicht mehr zu retten. Augen, Nasen, Kieferknochen waren genauso zerstört worden wie der Lebensfunken der Männer. Einige saßen in Rollstühlen, andere mühten sich auf Krücken ab, und die Übrigen schlurften mit ihren Gummilatschen durch die extreme Feuchtigkeit wie Mumien aus einem Horrorfilm.


      War, what is it good for?


      Absolutely... nothin’.


      Das sah Hellboy allerdings nicht ganz so. Es gab durchaus Ziele, die es wert waren, für sie durch die Hölle zu gehen. Er selbst wäre schon längst in einem Rollstuhl – oder zerstückelt im Verbrennungsofen – gelandet, wenn er nicht so verdammt unzerstörbar wäre.


      Allzu viel grübelte er über dergleichen jedoch nicht nach. Er war im Auftrag der Behörde zur Untersuchung und Abwehr Paranormaler Erscheinungen hier. Er wollte einfach nur seine Mission erledigen und Japan schnellstmöglich wieder verlassen. Die Luftfeuchtigkeit setzte ihm zu.


      Die Stimmung vor Ort war beschissen.


      Die Militärpolizisten waren heute äußerst angespannt. Obwohl man die Wachen über Hellboys Besuch informiert, ja sie sogar davor gewarnt hatte, und sie bei einer Einsatzbesprechung über sein Aussehen in Kenntnis gesetzt worden waren, trugen sie ihre M-16-Gewehre nervös vor sich her, während sie Hellboy in den Stützpunkt begleiteten. Zu allem Übel wollte die Kommunistische Partei Japans am Nachmittag eine Demonstration veranstalten. Auf den Straßen, die die abgeschottete Welt des Stützpunkts umgaben, würden sich bald Männer, Frauen und Kinder drängen, denen man 360 Yen – etwa einen Dollar – plus eine Mahlzeit zahlte, damit sie »Amis geht heim!« schrien.


      Als Hellboy sich der Tür zu A-22, der geschlossenen Abteilung, näherte, bemerkte er, wie ein Marinesoldat von der Militärpolizei zusammenfuhr. Die Hand des Mannes glitt zu seiner Waffe. Hellboy sah den Mann einfach nur an, und der Soldat erbleichte und ließ seine Hand wieder sinken. Er nickte Hellboy zu, als würde er ihm die Erlaubnis erteilen, weiterzugehen.


      Die hatte Hellboy allerdings nicht nötig.


      Gleich auf der anderen Seite der Tür befanden sich die Büroräume des Leiters der Psychiatrie, sodass dieser jederzeit Zugang zu den Insassen hatte. Das überraschte Hellboy, denn seiner bisherigen Erfahrung nach verschanzten sich Seelenklempner normalerweise und bevorzugten es, die Patienten zu sich kommen zu lassen.


      Im Vorzimmer saß ein Sanitäter, der von seinem Schreibtisch aufblickte und überrascht zweimal hinschauen musste, um zu fassen, was er da sah. Dann stand er auf, salutierte zackig und sagte: »Mr. Boy, Sir. Hauptmann Broderman erwartet Sie.«


      Hellboy schwieg. Der Sanitäter – der, selbst wenn man großzügig schätzte, kaum älter als zweiundzwanzig sein konnte – durchquerte das Zimmer und klopfte an eine Tür.


      »Ja«, sagte eine vornehme Stimme.


      »Dr. Broderman, Mr. Boy ist hier.«


      Ein leises Lachen war zu hören. »Bitten Sie ihn herein.«


      Hellboy ging durch das Zimmer, wobei die Schritte seiner Hufe laut auf den Fliesen widerhallten. Nach der Niederlage Japans war das Krankenhaus 1945 von den Amerikanern übernommen worden, aber Hellboy hatte keine Ahnung, wann es erbaut worden war. Es wirkte alt.


      Auch Hellboy fühlte sich heute alt.


      Dr. Tom Manning hatte Hellboy in der BUAP-Zentrale die Anweisungen zu dieser Mission erteilt. Und Dr. Broderman entsprach genau dem, was Hellboy erwartet hatte. Ein großer, grobschlächtiger Mann mit akkuratem militärischem Gebaren. Den Unterlagen zufolge nicht gerade der teilnahmsvollste Psychiater.


      »Hellboy«, sagte der Arzt und erhob sich von seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch.


      Hellboy neigte den Kopf. »Hauptmann Broderman.«


      »Danke, dass Sie gekommen sind. Ich weiß das zu schätzen.« Er bedeutete Hellboy sich zu setzten, und sah dabei über dessen Schulter den Sanitäter an. »Bringen Sie uns Kaffee. Beide schwarz.«


      Auch Broderman war wohl über Hellboy unterrichtet worden.


      »Jawohl, Sir«, sagte der Sanitäter, zog sich zurück und schloss die Tür.


      Broderman legte seine Maske ab, sobald der Türknauf aufgehört hatte sich zu bewegen. Er ließ sich auf den Stuhl fallen und wischte sich mit der Hand übers Gesicht. In weniger als zwanzig Sekunden schien er um zwanzig Jahre zu altern.


      »Himmel«, sagte er. »Möchten Sie was zum Trinken?«


      Hellboy hob die Schultern. »Gern.«


      Broderman öffnete eine Schublade und holte eine Flasche Scotch und ein Paar Gläser hervor. Er schenkte einige Fingerbreit ein und reichte Hellboy ein Glas. Beide kippen den Scotch hinunter.


      Broderman lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß nicht, was Sie über mich gelesen haben, aber das Meiste dürfte inzwischen veraltet sein.«


      »Es ist Ihre Aufgabe, die Bekloppten auszusortieren«, sagte Hellboy.


      Broderman seufzte. »Die Jungs sind völlig hinüber. Beine gespickt mit Granatsplittern. Gesichter, die aussehen wie geschmolzenes Wachs. Viele von denen kommen vom Land. Viele von denen sind... noch Kinder.« Er sprach angespannt und gedämpft.


      »Und es stimmt, dass meine Aufgabe darin besteht zu entscheiden, wer psychisch noch stabil genug ist, um im Dienst zu verbleiben, um zusammengeflickt und wieder in den Kampf geschickt zu werden, oder wem zu viele Sicherungen durchgebrannt sind, um ihm noch eine Waffe anvertrauen zu können. Ich muss entscheiden, wer wirklich an einem Kriegstrauma leidet und wer versucht, mich an der Nase herumzuführen, damit er von hier wegkommt.«


      Er klang angewidert. Mit fragender Miene hob er die Scotchflasche hoch, und Hellboy nickte. Ein Mann, mit dem man etwas trinkt, erzählt einem mehr als jemand, den man in Verlegenheit bringt, weil man sein Angebot ablehnt.


      »Zwei Fälle machen mir Sorgen. Clancy und Grant. Sie kennen sich nicht und sind sich, soweit ich sagen kann, nie begegnet. Aber beide sind hier auf Station A-22, und beide erzählen die gleiche Geschichte.«


      Er schlug eine braune Aktenmappe auf. »Ein hässlicher Dämon stieg aus dem Meer und hat alle meine Kameraden getötet.«


      Er legte die Akte beiseite und öffnete eine andere. »Ein Ungetüm brach aus dem Dschungel und metzelte außer mir jeden nieder.«


      »Glauben Sie, dass diese Männer ihre Kameraden selber umgebracht haben?«


      Der Psychiater zuckte mit den Schultern. »Die Leichen wurden nie gefunden, auch keine Spuren einer Auseinandersetzung oder eines Kampfes. Kein einziger Soldat, bis auf den einen zurückgebliebenen Überlebenden. Das zumindest behaupten diese beiden Männer.«


      Hellboy dachte darüber nach. »Und deshalb bin ich hier.«


      »Deshalb sind Sie hier«, sagte Broderman und fuhr sich über das Gesicht. Die Klimaanlage im Fenster knatterte vor sich hin, und trotzdem war es im Zimmer stickig. »In der Offiziersmesse ist es so heiß, dass die Butter auf dem Teller schmilzt.«.


      Er schloss die Akte. »Drüben in Vietnam freilich gibt es für niemanden Butter.«


      Jemand klopfte an der Tür. Es war der Sanitäter, der den Kaffee brachte. »Führen Sie zuerst Clancy herein«, sagte Broderman.


      Hellboy nahm die Kaffeetasse mit seiner linken Hand entgegen. Wenn es nicht darum ging, etwas zu zerschmettern oder kaputtzuhauen, war das besser so. Seine rechte Hand – die aus Stein – war für alles andere zuständig.


      Dann war zumeist der Tod im Spiel.


      Schweigend saßen die beiden Männer da; jeder grübelte vor sich hin. Hellboy vermutete, dass Broderman in Gedanken bei seinem Scotch war.


      Er selbst fand, dass es zu heiß war, um Kaffee zu trinken.


      Nach etwa zehn Minuten ließ sich aus dem Korridor ein Klimpern und Schlurfen vernehmen. Broderman blickte auf. Hellboy versuchte, die aufgeschlagene, verkehrt herum liegende Krankenakte zu lesen. Es waren die Unterlagen über Clancy, Paul R. Er konnte die Sozialversicherungsnummer und das Geburtsdatum erkennen.


      Clancy war neunzehn.


      »Paul«, sagte Dr. Broderman. Der herzliche Tonfall seiner Stimme überraschte Hellboy. War die Anteilnahme echt oder nur professionelle Fassade? »Das ist Hellboy, Paul. Du erinnerst dich?«


      »J-ja«, stotterte Clancy.


      Hellboy drehte sich um. Ein Junge, beinahe noch ein Kind, blass, mit blonden Haaren und farblosen blauen Augen. Eine Narbe verlief von seiner Schläfe über seine Nase fast bis zum anderen Ohrläppchen. Er trug Fußketten und Handschellen.


      Hellboy sah Dr. Broderman an und sagte: »Ich möchte mit dem Jungen eine Cola holen. Nur er und ich.«


      Broderman dachte einen Augenblick nach. Hellboy ließ ihn nicht aus den Augen.


      Der Arzt traf eine Entscheidung. »Spec-4 Clancy, kann ich mich darauf verlassen, dass Sie mit diesem Zivilisten kooperieren werden?«


      »Jawohl, Sir«, sagte Clancy. Tränen standen ihm in den Augen. Sein Mund zitterte.


      Hellboy stand auf.


      »Neben der Krankenstation ist ein kleiner Aufenthaltsraum«, sagte Broderman. »Mein Mitarbeiter wird Sie hinbringen.«


      Der Name des Sanitäters war Shiflett, wie Hellboy auf dessen Namensschild lesen konnte.


      Vier Wochen später wurde er nach Vietnam versetzt.


      Niemand sah ihn je wieder.


      Jetzt aber war er noch am Leben und begleitete Hellboy und Clancy aus dem Büro durch die Station. Hellboy fiel auf, wie still es war. Das lag vielleicht an seiner Anwesenheit, vielleicht aber auch nicht.


      Sie betraten den kleinen Aufenthaltsraum. Clancy ließ sich auf einem der dick gepolsterten Stühle nieder. Tränen rannen ihm über das Gesicht.


      Shiflett zog sich zurück.


      Sobald sie alleine waren, sagte Hellboy: »Ich bin auf Ihrer Seite.«


      »Es liegt nicht an Ihnen«, flüsterte Clancy. »Ich war in Quy Nohn stationiert, einer Hafenstadt am Südchinesischen Meer. Die Versorgungsschiffe legten an, luden die Güter ab, und wir haben dann den Transport zu den Truppen im Landesinneren begleitet. Nur zwei Straßen führten in die Stadt raus und rein. Für den Feind war es ein Kinderspiel, unsere Konvois anzugreifen. Für uns gab es keine Möglichkeit, unbemerkt vorbeizukommen. Wie beim Entenschießen.«


      »Der Getränkeautomat hier hat Fanta«, sagte Hellboy. »Traube oder Orange. Und Root Beer. Mehr nicht.«


      »Fanta Traube, bitte«, sagte Clancy. Er stieß ein heftiges Schluchzen aus, das er sofort unterdrückte. »Auf der Station bekommen wir eine Limo, wenn wir uns ruhig verhalten.«


      Hellboy warf ein paar Münzen ein und drückte mit seiner linken Hand die Tasten. Die erste Flasche klapperte die Rutsche hinab. Er nahm sie heraus und benutzte den eingebauten Flaschenöffner. Holte sich dasselbe.


      Die Leute erzählen einem für gewöhnlich mehr, wenn man das Gleiche trinkt wie sie.


      Hellboy gab dem Patienten seine Flasche. Clancy trank einen Schluck. Er ließ den Kopf auf die Rückenlehne des Stuhles sinken, und seine Tränen flossen wie ein Wasserfall.


      »Quy Nohn ist keine große Stadt«, sagte er. »Das höchste Gebäude hat vielleicht acht Stockwerke. Die Menschen dort riechen komisch. Nicht schlecht, aber sie essen viel Fisch. Die Nutten aus dem Ort haben den Jungs erzählt, dass wir anders riechen. Liegt daran, dass wir andere Sachen essen. Alle tragen dort schwarze Schlabberhosen, sogar die Nutten.«


      »Was ist passiert?«, fragte Hellboy.


      »Die Leute haben aus zusammengedrückten Bierdosen Häuser gebaut. Das riecht schrecklich. Sie haben offene Abwasserkanäle. Es gibt da einen Strand...«


      »Was ist passiert?«


      Clancy umfasste seine Fanta-Flasche mit beiden Händen. »Wussten Sie«, fragte er schrill, »dass die in den Verbrennungsofen alles reinwerfen, was sie uns abschneiden?«


      Hellboy blieb stumm.


      »Es kam aus dem Meer«, schrie Clancy. »Es tauchte auf und hat sie gefressen! Gefressen!«


      Er warf seine Flasche an die Wand. Sie zerbrach, und Traubenlimo spritzte überallhin.


      Zwei Sanitäter mit einer Zwangsjacke und einer Injektionsspritze eilten ins Zimmer. Clancy kreischte und wehrte sich. Nichts von dem, was er schrie, ergab einen Sinn.


      Doch dass er schrie, war nachvollziehbar.


      Das musste Hellboy ihm zugestehen.


      Hellboy wurde zurück in Brodermans Büro geleitet. Der Arzt war nicht da, und Hellboy vertrieb sich die Zeit damit, die Patientenaufzeichnungen zu lesen, was vielleicht Brodermans Absicht gewesen war, vielleicht auch nicht.


      Als Broderman zurückkam, sagte er: »Wir mussten Clancy ein Beruhigungsmittel geben. Grant auch. Als er kapierte, dass er Ihnen berichten sollte, was ihm zugestoßen ist, geriet er außer Kontrolle. Sie können warten, bis er wieder zu sich kommt. Ich werde Sie dann begleiten.« Er machte einen müden und frustrierten Eindruck. »Ich hätte schon bei Clancy mitkommen sollen.«


      Hellboy schüttelte den Kopf. »Ich muss einen Flieger kriegen.«
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      Zwei Wochen später...


      Der Dschungel roch nach Tod.


      Modriges Laub bedeckte weitaus Abstoßenderes, das verweste, ganz so wie die amerikanischen Flaggen über den Särgen auf dem Soldatenfriedhof in Arlington. Die Regierung schickte Schachteln mit Zähnen zurück in die Heimat, denn das war alles, was der Dschungel übrig ließ.


      Er fraß die Toten.


      Vielleicht waren die Insassen der geschlossenen Station gar nicht so verrückt.


      Vielleicht waren sie doch diensttauglich.


      Angesichts der himmelschreienden Dummheit seiner Mission entfuhr Hellboy ein Grunzen – seit zwei Wochen war er hier, kein Ende in Sicht, und er hatte nichts vorzuweisen, nicht mal Dschungelfäule–, während er durch das nasse Unterholz stapfte. Von den Bäumen troff die Feuchtigkeit. Zu Hunderten hatten Insekten sich abgemüht, seine Haut zu durchbohren, ohne Erfolg.


      Kein Mensch zu sein hatte Vorteile.


      Er zerquetschte Ranken und noch manch anderes, während er sich abmühte, mit seinen Hufen auf der schleimigen, geronnenen Erde Halt zu finden. Ein schlimmeres Gelände für einen Kampf konnte er sich nicht vorstellen. Die Hitze und der Schlamm, die Insekten und das Grauen der Männer, die vor lauter Zerstörung den Wald nicht erkennen konnten.


      Nach etwa einer Stunde erreichte er eine Lichtung.


      Eine von Menschenhand geschaffene Lichtung.


      Hier war einmal ein Dorf gewesen. Jetzt gab es hier nur noch verkohlte Ruinen und Leichen. Eine Frau in üblicher Landestracht war offensichtlich von hinten erschossen worden. Einer anderen nur halb bekleideten Frau hatte man in den Kopf geschossen. Männer. Kinder.


      Überall Spuren gewaltsamen Sterbens.


      Hier hatte ein Massaker stattgefunden.


      Nicht das erste, das er in den letzten zwei Wochen gesehen hatte, und bestimmt nicht das letzte.


      Im Umkreis des Dorfes fand Hellboy amerikanische Waffen. Das musste nichts heißen. Die Süd-Vietnamesischen Truppen – die ARVN – wurden von den Vereinigten Staaten mit besserem Material ausgerüstet als die eigenen Soldaten, mit M-16-Gewehren statt den Brownings der Armee. Und auch Nord-Vietnamesische Verbände waren gut ausgestattet, mit Waffen, die sie von Konvois erbeuteten oder auf dem Schwarzmarkt kauften.


      Aber Leichen fand er keine. Von den Soldaten keine Spur.


      Das war etwas Neues.


      Diese ganze Angelegenheit war vielleicht doch nicht ganz so hirnverbrannt.


      Hellboy untersuchte das Gelände, bis die Sonne unterging. Bei Einbruch der Dämmerung war es immer noch genau so heiß wie zur Mittagszeit.


      Er merkte es kaum.


      Es war ihm egal.


      Er setzte sich, als es Dunkel war, und lauschte, wie etwas durch die Büsche kroch. Es war menschlich, da hatte er keinen Zweifel. Und es war alleine.


      Es pirschte sich an die Dorfruinen heran. Hellboy musste nur ausharren, bis es zu ihm kommen würde.


      Jemand begann auf Vietnamesisch zu flüstern.


      Hellboy wartete.


      Fünf Minuten später leuchtete der Mond hinab auf einen alten Mann mit einem weißen Hemd und schwarzen Hosen. Er war vom Alter gebeugt und weinte. Hellboy blieb in den tiefen, feuchten Schatten und beobachtete das Geschehen. Der alte Mann sank auf die Knie und bedeckte sein Gesicht. Hellboy musste an Spec-4 Paul R. Clancy drüben in Japan denken.


      Wie aus dem Schlaf aufgeschreckt, bemerkte Hellboy plötzlich, dass sich Schritte näherten – Dutzende von Stiefeln. Gewehre klapperten. Ein Funkgerät knisterte.


      »Bleib, wo du bist! Arrete!«, rief eine amerikanische Stimme. Hellboy vermutete, dass es der Sergeant des Platoons war – außer dieser Trupp hörte tatsächlich auf die Befehle seines Einsatzleiters.


      Der alte Mann wirkte niedergeschlagen. Er hob die Arme und murmelte: »S’il vous plait, messieurs.« Bevor die Amerikaner in Vietnam eingerückt waren, hatten die Franzosen das Land besetzt. Unter den Gebildeten der älteren Einheimischen war Französisch noch immer die gebräuchlichste Sprache.


      »Knallen wir ihn ab, Sarge«, sagte einer der Soldaten. »Sonst müssen wir ihn den ganzen Weg zurück zur Basis schleifen, um ihn zu verhören.«


      »Hier ist alles verbrannt«, sagte ein anderer. »Schaut doch. Die Leute sind verbrannt worden.«


      »Wo sind unsere Jungs?«


      »Napalm vielleicht?«


      »Das würde man noch riechen. Das weißt du doch.«


      Ein paar ältere Soldaten kicherten.


      »Der alte Knabe hat hübsche Ohren«, meinte einer. »Falls wir ihn killen, gehören die mir.«


      Der alte Mann flehte sie weiter an. Keiner hörte ihm zu.


      Außer Hellboy, der bemerkte, wie der alte Mann in eine andere Sprache wechselte, die nicht mehr Französisch war, auch nicht Vietnamesisch, nicht einmal eine asiatische Sprache, sondern etwas, das nirgendwo gesprochen wurde.


      Ein Baptistenprediger hatte einmal versucht ihn zu töten, weil er der festen Überzeugung gewesen war, Hellboy könnte »die Stimme des Bösen« hören. Tatsächlich war es schon vorgekommen, dass Hellboy Sprachen verstand, die niemand sonst enträtseln konnte.


      Zum Beispiel jetzt.


      Während die Soldaten debattierten, was mit dem Dorf und den Truppen geschehen war, hörte Hellboy jedes Wort, das der alte Mann murmelte, als ob er Englisch mit starkem Akzent sprechen würde.


      »Ich beschwöre dich, Xin Loi.


      Xin Loi, das sagen sie, wenn sie unsere Frauen töten.


      Wenn sie unsere Mädchen vergewaltigen.


      Wenn sie unsere Söhne und Großväter entmannen.


      Ich beschwöre dich, Dämon der Rache!«


      Ein heißer, feuchter Wind wälzte sich durch das Unterholz des Waldes. Er fühlte sich an wie ein Schlag mit einem frisch gekochten Handtuch. Die Soldaten spürten, wie der Wind ihre Tarnuniform durchdrang. Erschrocken und nervös sahen sie sich um. Ein paar zielten in die Dunkelheit.


      »Nicht schießen!«, rief der Sergeant. »Verdammt noch mal, was ist, wenn da draußen Vietcong-Guerillas lauern?«


      »Xin Loi!«, wehklagte der alte Mann. »Xin Loi!«


      »Was brabbelt er da?«, wollte jemand wissen.


      »Nichts. Nieten wir ihn um und ziehen weiter.« Angst schwang in der Stimme mit.


      Der Wald erzitterte.


      Die Erde bebte.


      Hellboy beobachte den alten Mann, der laut schluchzte. »Xin Loi!«, rief er. »Allez-y!«


      Der Himmel wurde rot.


      Ein scharlachrotes Flackern loderte von einem Ende des Horizonts zum anderen. Sengende Hitze herrschte. Der Wind brauste. Der alte Mann bedeckte sein Gesicht, als das blutrote Glühen seine Haut durchscheinend machte und seine Knochen entzündete.


      Hellboy blieb in seinem Versteck.


      Machte kein Geräusch.


      »Was zum Teufel?«, schrie einer der Soldaten. »Seht dort, am Himmel!«


      Wo Sterne und schwarzer Nachthimmel hätten sein sollen, erhob sich über dem Horizont eine riesige Gestalt. Sie war entfernt menschenähnlich, doch auf abstoßende Art entstellt. Vom Kopf standen ihr Hörner ab. Die Augen waren rot-glühende Schlitze und das Maul ein albtraumhafter Schlund voller Reißzähne und Flammen.


      Die Gestalt reckte die langen, klauenbewehrten Arme zum Himmel empor und blickte hoch.


      Die Soldaten schrien, hetzten durcheinander und fielen sich bei dem Versuch, sich in Sicherheit zu bringen, gegenseitig über die Füße. Ein schmächtiger, kleiner Soldat stürzte zu Boden und wurde von einem flüchtenden, robusteren Kameraden überrannt und niedergetrampelt.


      Der Dämon kreischte. Blitze zuckten um ihn herab. Die Wolken ballten sich zusammen.


      Es fing an zu regnen.


      Es regnete Blut.


      Fette, schwere Tropfen ätzenden Blutes, die zischten und sengten, wo sie auftrafen. Hellboy sah, wie drei Soldaten in Flammen aufgingen. Die lebenden Feuersäulen taumelten, stießen zusammen, fielen zu Boden und versuchten, wieder auf die Beine zu kommen.


      Die Hand des Dämons sank herab, um eines dieser lodernden Knäuel zu packen. Er verschlang einen Soldaten nach dem anderen, während diese verbrannten und starben.


      Der Blutregen war gar kein Regen.


      Der Dämon weinte.


      Das Blut waren seine Tränen.


      Weinkrämpfe schüttelten die Gestalt, und die Soldaten brannten und starben.


      Der alte Mann gab sich seinem Singsang hin, mit dem er den Dämon beschwor, alle Feinde zu töten, sie unbarmherzig zu vernichten.


      Nun trat Hellboy aus dem Halbdunkel.


      »Bon soir«, sagte er. Guten Abend.


      Der alte Mann starrte ihn an. Er sank auf die Knie und sprach auf Französisch, was Hellboy verstand: »Wie sind verloren. Auch die Amerikaner haben einen Dämon.«


      Hellboy hob die Hand und sagte auf Französisch: »Hör auf damit, Großvater. Sofort.«


      »Ich soll aufhören?« Der alte Mann sah ihn entsetzt an. »Warum sollte ich das tun?«


      Darauf wusste Hellboy keine Antwort.


      »Wir vernichten beide Seiten«, sagte er zu Hellboy. »Mein rächender Engel und ich wollen nur Frieden. Mehr nicht. Wir töten die Mörder. Das ist alles.«


      »Und die Dorfbewohner?«, fragte Hellboy.


      Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Das waren deine Leute. Wir sind erst später gekommen.«


      »Hör auf damit«, sagte Hellboy noch einmal.


      Doch der alte Mann schrie dem Dämon etwas zu, und die Gestalt sperrte ihr Maul auf, um Feuer auf Hellboy niederregnen zu lassen.


      Hellboy schaffte es mit knapper Not, dem Flammenmeer auszuweichen. Als der Dämon dann nach ihm greifen wollte, ließ Hellboy seine rechte, seine Steinfaust, wie einen Rammbock auf den Unterarm des Dämons niederfahren. Die Kreatur heulte vor Wut und Schmerz. Hellboy fiel ein Stein vom Herzen. Er hatte schon befürchtet, der Dämon könnte ein Geisterwesen sein, mit dem er nicht würde kämpfen können.


      Jetzt aber wusste er, dass er den Dämon verletzten konnte, und so stürzte er sich auf dessen Hände und Arme und hieb mit beiden Fäusten auf das seltsam nachgiebige Fleisch ein. In seinen Taschen und Beuteln hatte Hellboy allerlei Talismane und Abwehrzauber dabei, aber er war sich nicht sicher, was er gegen dieses Ungeheuer einsetzen sollte. Vielleicht eine Granate? Seine Browning? Eher nicht.


      Dann grapschte der Dämon nach ihm, während seine Bluttränen ungehindert weiterflossen. Die Tropfen zischten und brannten wie Napalm, als sie auf die Erde trafen.


      Auch der alte Mann weinte und zeigte ein grimmiges Lächeln.


      »Xin Loi wird euch alle töten!«, schrie er. »Und unser Land wird sich, von den Soldaten befreit, aus der Asche erheben!«


      »Da liegst du falsch, alter Mann«, sagte Hellboy. »Dein Dämon wird den Kürzeren ziehen.«


      Wieder drang der Dämon auf Hellboy ein, packte ihn, um ihn wie einen Hotdog über einem Lagerfeuer zu grillen und zu Asche zu verbrennen. Das Feuer leckte Hellboy über den Rücken, aber er drückte das Kreuz durch, stemmte sich kräftig gegen die Hand und wurde verschont.


      Dann krümmte er sich, riss den Arm des Dämons mit sich und verpasste dem Monster mit seiner mächtigen Steinfaust einen Aufwärtshaken unter die Achsel.


      Wieder heulte der Dämon auf. Doch obwohl er Schmerzen litt, schien er unverletzt.


      »Siehst du?«, jauchzte der alte Mann. »Du kannst Xin Loi nicht töten. Und ich werde noch mehr wie ihn erschaffen. Eine ganze Armee! Mein Land wird frei sein von euch, und es wird keine Kämpfe mehr geben.«


      »Und nur noch sehr wenige Überlebende«, sagte Hellboy.


      Das Gesicht des Zauberers glitzerte, während ihm Tränen über das Gesicht rannen. »Unsere Frauen sind fruchtbar.«


      Und Hellboy erschauderte angesichts des Tonfalls, in dem der alte Mann das gesagt hatte. Als ob das Leben Einzelner nichts zählte, sondern es ausschließlich darauf ankam, den Krieg zu beenden.


      Hellboy musste an amerikanische Generäle, Admiräle und Seelenklempner denken und an Kerle, die wie Zombies herumtorkelten.


      Ehe der alte Mann begriff, was geschah, war Hellboy zu ihm hinüber gesprungen und hatte ihm das Genick gebrochen. Einen Augenblick lang wurde der Alte vom Schock überwältigt, dann von Wut und schließlich vom heftigsten Kummer, den Hellboy je gesehen hat.


      Laut aufkreischend spie der Dämon Feuer auf den Dschungel. Kurz darauf brannte das Laub lichterloh, und die Männer, die sich darunter verborgen hatten, begannen zu schreien. Manche auf Vietnamesisch, manche auf Französisch, manche auf Englisch. Im Dschungel wimmelte es vor sterbenden Männern beider Seiten. Aller Seiten.


      So schnell wie eine abgeschossene Mörsergranate stieg der Dämon in den lodernden Himmel auf, kreischte dabei wie eine stürzende Bombe, schrie, brabbelte und schluchzte.


      Inmitten der knisternden Flammen blieb Hellboy als einziger Überlebender zurück.


      Die Nacht verfinsterte sich.


      Asche vermengte sich mit Blut und Erde und bedeckte den Leichnam des alten Zauberers.


      Schließlich ging die Sonne auf.


      Der Dschungel war heißer als das Wüten der Flammen.


      Es war so heiß wie in der Hölle.
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      Zwei Wochen später saß Hellboy wieder in Brodermans Büro, nur dass Broderman nicht mehr da war. Er hatte den Dienst quittiert und war in die Staaten zurückgekehrt.


      Leiter der Psychiatrie war nun ein Mann mit französischem Namen, Larousse, ein beflissener kleiner Kerl. Er faltete seine Hände auf dem makellosen Schreibtisch und sagte: »Ich verstehe wirklich nicht, worum es Ihnen jetzt noch geht.«


      »Clancy und Grant«, sagte Hellboy, »Insassen der geschlossenen Abteilung.«


      »Oh.« Larousse lehnte sich zurück. »Clancy ist letzte Woche wieder zum Dienst angetreten.«


      »Nach Vietnam«, sagte Hellboy tonlos.


      »Nach Vietnam«, bestätigte der Arzt.


      »Und Grant?«


      »Grant.« Der Arzt seufzte. »Er hat Dr. Broderman erzählt, dass er selbst sein gesamtes Platoon getötet hat. Anschließend hat er einen Weg gefunden, sich das Leben zu nehmen.«


      Möglicherweise hat da jemand nachgeholfen, dachte Hellboy. So lief das nun mal.


      Er stand auf.


      Stapfte rüber auf die Krankenstation. Ein junger Mann – ein sehr junger Mann – saß auf einem an die Wand gestellten Bett, schaukelte vor und zurück und weinte.


      »Irgendjemand muss diesem Wahnsinn ein Ende machen«, sagte er.


      »Yeah«, grunzte Hellboy.


      Und ging.
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      Wie leicht säuerlich stinkender Nebel hing der Zigarrenrauch in dem Zimmer, trübte die Farben der dunklen Mahagonimöbel und der vom Boden bis zur Decke reichenden Bücherregale und ließ den Raum ein wenig aussehen wie ein altmodisches, eingefärbtes Foto. Hellboy betrachtete Senator Lipton – wie klein dieser in dem dick gepolsterten, dunkelgrünen Sessel, in dem er saß, doch wirkte. Lipton war einst ein energischer Mann gewesen, doch nun, weit über achtzig Jahre alt, schien er in sich zusammengeschrumpft zu sein. Der Senator hatte mitten im Satz aufgehört zu sprechen und stierte in den Raum, vielleicht auf die Muster des wabernden Rauches, oder vielleicht auf etwas in seiner Vergangenheit.


      Hellboy kannte Lipton schon über ein halbes Jahrhundert lang, seit der Senator sich noch unter einem anderen Namen – zusammen mit einer Gruppe, zu der auch Hellboys Pseudoadoptivvater Professor Trevor Bruttenholm gehörte – während des Zweiten Weltkrieges des kleinen, befremdlich aussehenden Jungen angenommen hatte. Mehr als fünfzig Jahre, und jedes einzelne Jahr schien eine Falte auf dem Gesicht des Senators hinterlassen zu haben.


      Hellboy warf einen flüchtigen Blick auf seine eigene muskulöse Hand, deren dunkelrote Hautfarbe irgendwo zwischen Lehm und Blut angesiedelt war. Er alterte nicht so wie andere. Er wusste nicht einmal, ob er überhaupt jemals alt werden würde. Nun allerdings musste er mitansehen, wie die Menschen, die ihn großgezogen hatten und die Helden seiner Kindheit gewesen waren, vergingen, verwelkten und einer nach dem anderen starben.


      »Hoffnung«, sagte Lipton auf einmal; das Wort klang rau, wie seiner Kehle entrissen. Er sah nun wieder Hellboy an. »Ich hatte gehofft, dass es niemals so weit kommen würde. Aber es lässt sich einfach nicht vermeiden. Niemals.«


      »Senator«, antwortete Hellboy und gab sich alle Mühe, den alten Mann dazu zu bringen, bei der Sache zu bleiben. »Ich muss wissen, warum Sie mich hergebeten haben.«


      »Du bist der Einzige. Das war mir von Anfang an klar. Es hing immer schon von dir ab.« Das Lachen des Senators klang spröde und zerbrechlich. »Wir hatten stets vermutet, dass deine Ankunft auf der Erde mit den verzweifelten Unternehmungen der Nazis am Ende des Krieges zusammenhängt. Sie wollten die Welt ins Unheil stürzen. Meine Hoffnung ist, dass sie uns stattdessen unsere Erlösung in die Hände gespielt haben.«


      Erlösung? Das war Hellboys Bestimmung. Er hatte ein Talent dafür, das Böse auszumerzen, wo auch immer es sich verstecken mochte. Er hatte angenommen, dass dies auch der Grund war, weshalb der Senator ihn zu sich in sein Büro gerufen hatte. Als er nun sah, wie zerstreut Lipton war, begann Hellboy zu bezweifeln, dass der alte Mann überhaupt wusste, warum er hier war.


      »Entschuldigen Sie, Senator? Hellboy? Man wartet auf Sie.«


      Crowley, der junge Assistent des Senators, war neben Hellboy aufgetaucht.


      Hellboy war den Worten des alten Mannes so aufmerksam gefolgt, dass er das Eintreten des jüngeren Mannes nicht bemerkt hatte. Crowley lächelte, als er dem Senator aus dem Sessel half. Sein Lächeln zeigte echte Anteilnahme und unterschied sich damit von vielem, was diesen Ort prägte.


      Hellboy wurde bewusst, dass er mit den Gedanken woanders war. Er hatte... etwas... gespürt. Aber er würde dahinter kommen, was es war. Das tat er immer.


      Deshalb hatte ihn der Senator ja auch zu sich gebeten, ob er sich nun daran erinnern konnte oder nicht.
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      Hellboy hatte selbst Geheimnisse – Geheimnisse, deren er sich bediente, wenn er in einen Konflikt mit den dunklen Mächten geriet und diese bekämpfen musste. Geheimnisse, denen selbst Hellboy nicht allzu genau auf den Grund gehen wollte.


      Bevor er auf die Erde gekommen war, hatte Hellboy ein anderes Dasein gekannt. Er war sich nicht sicher, ob er es als »Leben« bezeichnen konnte.


      Er erinnerte sich an Feuer und Schmerz, so allgegenwärtig wie Sonnenlicht und der bestirnte Himmel. Diese Erinnerungen trug er mit sich... in jedem einzelnen Moment.


      Hinter seinen Augen lebte das Feuer. Es brannte ihm Bilder in sein Gehirn, die stets greifbar waren, auch wenn er sie nicht verstand, wie Fotos in einem Familienalbum voller fremder Gesichter.


      Das Feuer war seine Vergangenheit, seine Zukunft, ein unbekannter Teil von ihm, der anderswo existierte. Nur im Kampf mit den Dämonen wurden diese Erinnerungen präziser.


      Alles war von Schmerz durchdrungen. Er lebte in seinen Muskeln, säuselte als Geflüster durch seine Gedanken. In jedem wachen Augenblick erwartete er neue Schmerzensschreie zu hören, und er fragte sich, ob diese Schreie aus seinem eigenen Inneren stammten oder nur aus seinen Erinnerungen.


      Zu viele Geheimnisse...


      Bei jedem Kampf mit dem Unbekannten erfuhr er ein wenig mehr über seinen Ursprung, über das, worauf er irgendwann wieder treffen würde. Die kleinen Auseinandersetzungen würden eines Tages schließlich in einen größeren Kampf münden, einen Kampf mit dem Herrscher über das Feuer, wer oder was auch immer das war.
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      Der Senator ging langsam und war trotzdem auf einen kräftigen Gehstock mit einem Griff in der Form eines Löwenkopfes angewiesen. Hellboy erinnerte sich daran, wie Lipton zu diesem Gehstock gekommen war. Damals war er noch nicht Senator gewesen, und jedermann hatte ihn unter einem anderen Namen gekannt.


      »Wie ich sehe, erkennst du meinen Gehstock wieder«, sagte der Senator über die Schulter hinweg, während er vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte. »Eine andere Zeit, Hellboy. Das war eine andere Zeit.«


      Und ein anderes Land, dachte Hellboy: Frankreich, gegen Ende des Krieges. Sie hatten ein Dorf vor deutschem Mörserbeschuss gerettet. Die Dorfbewohner wollten ihrer Dankbarkeit Ausdruck verleihen und ihnen ein Geschenk machen. Lipton hatte gelacht und erklärt, mit dem Gehstock würde er schön vornehm aussehen. Vielleicht würde doch noch etwas aus ihm werden.


      Darüber hatten alle gelacht.


      Crowley lächelte entschuldigend. »Das Treffen findet gleich am Ende des Ganges statt.«


      Hellboy ließ den alten Mann vorausgehen und blieb einen halben Schritt hinter ihm. Der Senator bewegte sich mit einer zielgerichteten Sturheit, als wollte er seine eigene Gebrechlichkeit nicht wahrhaben. Seine Füße schlurften über den Boden und hoben sich dabei kaum von dem glänzenden Parkett, aber er schritt in gleichmäßigem Rhythmus unerschütterlich weiter.


      Crowley überholte die beiden Männer, um den Flügel einer großen Mahagoni-Doppeltür zu öffnen. »Meine Herren!«, verkündete er. »Senator Lipton und Hellboy!«


      Hellboy musste sich etwas ducken, um nicht gegen den Türrahmen zu stoßen. Der Raum, den sie nun betraten, glich weitestgehend Liptons Büro, war aber um einiges größer und wurde von einem langen Konferenztisch beherrscht, an dem sich bereits knapp ein Dutzend Personen niedergelassen hatten.


      Ein weißhaariger Mann, der fast so alt war wie Lipton, saß an dem dem Eingang gegenüberliegenden Ende des Tisches und beobachtete, wie Hellboy hereintrat.


      Mit jedem Schritt, den er in den Konferenzraum tat, wuchs in Hellboy das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Was auch immer er vorhin gespürt hatte, hier war es noch weit stärker. Es herrschte Ruhe im Raum, die aber alles andere als friedlich wirkte – eine gedämpfte, erwartungsvolle Stimmung.


      Worauf warteten die Versammelten?


      Hellboy nahm wahr, wie unbekannte Kräfte sich zusammenballten, sich vorbereiteten, mit all ihrer unbekannten Macht zuzuschlagen. Er spürte, wie sich die Muskeln in seinen Armen und seinem Rücken anspannten. Hellboy hatte gelernt, dass es, wenn sich die Ereignisse überstürzten, zweitrangig war zu begreifen, worum es ging.


      Er richtete seinen Blick wieder auf den Konferenztisch und merkte nun, dass er von allen Anwesenden angestarrt wurde.


      »Was hat diese Kreatur hier zu suchen?«, verlangte der weißhaarige Alte zu wissen.


      »Senator Shorter!«, entgegnete Crowley rasch. »Sie haben meine Kurzmitteilung doch sicherlich erhalten...«


      »Natürlich hat er das!«, rief Lipton von der Tür aus. »Die Menschen sind nur nicht immer so... gut auf Hellboy vorbereitet, wie sie glauben möchten. Über zwei Meter groß, fast einhundertvierzig Kilo schwer, knallrot, eine normale Hand und eine, die aussieht wie ein Vorschlaghammer... da müssen einige Leute zweimal hinschauen, um es zu glauben.«


      Hellboy war verblüfft, wie sehr sich Liptons Stimme verändert hatte. Im Kreise seiner Kollegen klang er fast wie in alten Zeiten.


      »Senator, diese Kreatur ist ja nicht einmal menschlich!«, erwiderte Shorter. »Wie können Sie es wagen...«


      »Das reicht jetzt!« Lipton schlug mit dem Löwenkopf seines Gehstocks auf den Tisch. »Ich vertraue Hellboy, als ob er mein eigener Sohn wäre! Er und ich haben jahrelang zusammengearbeitet. Außerdem ist er ein ausgewiesener Kenner einiger... Angelegenheiten... die ich hier zur Sprache bringen möchte.«


      Shorter schnaubte, als hätte Lipton einen schlechten Witz erzählt. »Wie können Sie es wagen, so etwas wie ihn hier hereinzulassen. Wenn es nach mir ging...«


      »Das tut es aber nicht«, meldete sich eine Frau, die an der Tischmitte saß, barsch zu Wort. »Das ist immer noch eine Demokratie. Und ein freies Land, wenn ich mich nicht täusche.«


      »Natürlich.« Die Worte der Frau nahmen Shorter offenbar den Wind aus den Segeln. Er lächelte, und seine Worte klangen auf einmal einigermaßen freundlich. »Meinen radikaleren Wählern muss ich das von Zeit zu Zeit auch ins Gedächtnis rufen. Nun denn, entschuldigen Sie meine möglicherweise zu harschen Worte. Jeder hier steht unter einem gewissen Druck. Warum lassen wir uns also nicht von Mr. Hellboy alle Informationen darlegen, die er für relevant hält. Später, wenn wir unter uns sind...«


      »Hellboy wird bei uns bleiben«, fuhr Lipton dazwischen. »Wir brauchen ihn hier, wenn wir...«


      Augenblicklich hörte Shorter auf zu lächeln. »Wer gibt Ihnen das Recht, uns vorzuschreiben...?«


      »Meine Herren Senatoren«, warf die Frau ein. »Ihre Meinungsverschiedenheiten sind uns bekannt. Aber wir sind hier zusammengekommen, um eine Lösung zu finden. Wenn Hellboy also bitte so freundlich wäre, Platz zu nehmen.«


      Sie deutete auf einen Stuhl aus Eichenholz, der deutlich größer war als die anderen Stühle am Tisch. Jemand, wahrscheinlich Crowley, hatte Vorbereitungen für Hellboys Besuch getroffen. Hellboy setzte sich. Der große Stuhl war immer noch fast zu klein für ihn. Crowley ließ sich zu seiner Linken nieder.


      Die Frau stelle ihm die anderen Anwesenden vor: Vertreter der Streitkräfte, des FBI, der CIA, des Repräsentantenhauses und sogar des Obersten Gerichtshofes. Die Frau selbst hieß Celia Gibbons und war eine Beraterin des Präsidenten.


      Nachdem sich alle wieder gesetzt hatten, ergriff Lipton abermals das Wort: »Mit Ihrer Erlaubnis werde ich Ihnen jetzt die Problematik darlegen.«


      Diesmal widersprach niemand. Der Senator sah Hellboy an und sprach weiter.


      »Unsere Regierung leidet an einem Krebsgeschwür. Immer schon hat es Streit zwischen den politischen Parteien gegeben und stille Machtkämpfe zwischen verschiedenen Teilen der Regierung. Unsere gegenwärtige Lage geht aber weit über das hinaus.«


      Ein paar der Anwesenden rutschten nervös auf ihren Stühlen herum, während der Senator fortfuhr.


      »Die Situation hat sich dermaßen verschlimmert, dass keiner von uns ihrer Herr werden kann. Und jeder weiß das.« Lipton lachte verächtlich. »Man kennt das aus den Abendnachrichten. Abgeordnete, Senatoren, Staatsanwälte, sogar der Präsident – jeder streitet mit jedem über alle möglichen Dinge, ganz gleich, ob es sich um politische oder private Angelegenheiten dreht. Mit jedem Tag, der verstreicht, geht es im Kapitol mehr zu wie bei einer Prügelei auf der Straße!«


      »Wir sind außer uns«, fügte Ms. Gibbons hinzu. »Es ist so schlimm geworden, dass wir versuchen, unsere Differenzen lang genug zurückzustellen, um uns von Dritten helfen zu lassen. Senator Lipton hat angedeutet, dass es jenseits unserer Kenntnisse vielleicht eine Lösung geben mag.«


      Hellboy nickte. Es fiel ihm nicht leicht, anderen zu erklären, was er machte, aber um Lipton zu unterstützen, würde er sich Mühe geben.


      »Ich habe schon gemerkt, dass ich es mit etwas Ungewöhnlichem zu tun habe. Das konnte ich... spüren, sobald ich dieses Gebäude betrat. Leider kann ich nichts Genaueres dazu sagen. Manchmal begreife auch ich nicht, was ich da wahrnehme, bis es mich direkt angreift.«


      »Also hatte ich recht damit, dich hierher zu bitten«, erhob sich Liptons Stimme über das Gemurmel einiger der Anwesenden. Hellboy nickte seinem alten Freund zu und bat die um den Tisch Versammelten um nähere Auskunft. Einer nach dem anderen ergriffen sie das Wort, immer mehr von dem Thema mitgerissen.


      Senator Lipton hatte ihn herbestellt, und Hellboy konnte sich denken, dass Liptons Ansehen die anderen dazu gebracht hatte zusammenzuarbeiten.


      Hellboy warf seinem alten Freund einen Blick zu, während er sich Geschichten über kopflose Wut, verbotenen Sex und Ausbrüche zügelloser Gewalt anhörte. Lipton verfolgte aufmerksam jedes Wort, während tief in seinen Augen ein Feuer loderte, vielleicht der verbliebene Funke seiner energischen Persönlichkeit von einst.
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      Er hatte sich selbst Commander Freedom genannt.


      Hellboy erinnerte sich, wie er als Kind zu dem Mann mit dem blauen Kostüm und dem silbernen Schild aufgeblickt hatte.


      Commander Freedom war äußerst schnell, sehr stark und ziemlich schlau. Niemand hatte jemals eine Erklärung dafür gefunden, wie er zu diesen übermenschlichen Kräften gekommen war. Verständlich, denn es herrschte Krieg, also hieß es: Klappe halten, denn der Feind hört mit.


      Freedom stand ihm zur Seite, wann immer Hellboy vor etwas Angst hatte. Als Kind war das für ihn genug gewesen. Hellboy hatte, als er auf diese Welt gekommen war, großes Glück gehabt, denn er war von einem Soldaten- und Forscher-Team gefunden worden, das mit den Freien Französischen Streitkräften zusammenarbeitete, aber überwiegend aus Briten und Amerikanern bestand: Männern und Frauen, Forschern, Wissenschaftlern, Soldaten und Helden. Auch wenn niemand Trevor Bruttenholm und seiner Position als Ersatzvater das Wasser reichen konnte, hatte Hellboy ein gutes Dutzend Eltern gehabt. Und so hatte er wie in traditionellen Dorfgemeinschaften von einem Dutzend verschiedener Sichtweisen und Erfahrungen profitieren können.


      Für Hellboy war Lipton ein »Onkel«, dem er vertraute, den er verehrte und der ihm auch ein kleines bisschen Ehrfurcht einflößte. Commander Freedom wurde niemals wütend, schien niemals müde zu werden und fand immer Zeit, dem kleinen Hellboy zuzuhören. Na ja, er war nicht immer da – immerhin galt es einen Krieg zu gewinnen–, aber jedes Mal, wenn er von einem Einsatz zurückkehrte, konnte Hellboy mit ihm über fast alles reden, was ihm auf dem Herz lag.


      Damals war Hellboy ein großes Kind gewesen und so stark wie viele Erwachsene. Häufig sorgte Hellboys Kraft dafür, dass etwas kaputtging, meistens aus Tollpatschigkeit, gelegentlich auch aus Zorn. Manche Menschen waren deshalb in der Nähe des Jungen vorsichtig, ein paar hatten sogar Angst. Commander Freedom allerdings nicht – er verbrachte viele Stunden damit, dem Kind beizubringen, sich seiner eigenen Kraft bewusst zu werden, und auch, wann es angebracht war, sie auszuleben. Er suchte aber genauso lange mit Hellboy nach den Gründen für seine Wut und nach angemesseneren Möglichkeiten, diesen Gefühlen Ausdruck zu verleihen.


      Nachdem Hellboy auf der Erde eingetroffen war, kamen andere Wesen aus den unbekannten Regionen, Kreaturen der Finsternis, die nicht so unschuldig waren wie Hellboy. Es blieb unklar, ob diese Wesen nach Hellboy suchten, oder ob sie einfach dem Pfad folgten, der den kleinen roten Jungen auf die Erde geführt hatte. Commander Freedom gehörte zu den Menschen, die diesen Wesen Paroli boten. Während Hellboy älter wurde, lernte er, wie er ihm dabei helfen konnte. Der Krieg ging zu Ende, doch Freedom kämpfte weiterhin gegen natürliche und übernatürliche Widersacher. Schließlich zog er sich zurück, aber Hellboy kämpfte als Mitglied der Behörde zur Untersuchung und Abwehr paranormaler Erscheinungen weiter.


      Obwohl Lipton Maske und Schild an den Nagel gehängt hatte, blieb er nicht untätig. Er wollte auch künftig etwas bewirken, und wie schon so mancher General und Astronaut vor ihm, wechselte er dazu in die Politik.


      Dreißig Jahre waren seither verstrichen. Dreißig anstrengende Jahre. Der Senator, mit dem Hellboy es jetzt zu tun hatte, glich kaum noch dem Mann in Hellboys Erinnerung.


      Als er im Krieg gekämpft hatte, war Commander Freedom ein muskelbepackter Mann gewesen. Es versetzt Hellboy einen Stich, nun die tiefen Falten in Liptons hagerem Gesicht zu sehen.


      Vor gut zehn Jahren hatte Hellboy den Senator zum letzten Mal gesehen. Damals schon hatte er die grauen Haare und Sorgenfalten bemerkt. Sie hatten darüber gesprochen, wie die Welt sich verändert und was für Erfolge Lipton in der politischen Arena errungen hatte.


      »Man lernt nachzugeben. Sonst erreicht man gar nichts«, hatte der Senator damals gesagt. »Ganz anders als im Krieg.«


      Jetzt aber befand sich Lipton, der ehemalige Commander Freedom, in einem anderen, in einem neuen Krieg, und Hellboy würde ihm als Soldat dienen.
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      Hellboy hörte zu, als einer nach dem anderen der um den Tisch Versammelten von den manchmal gewalttätigen, jedoch stets beunruhigenden Zwischenfällen berichtete, die sich immer häufiger in den Räumlichkeiten des Kapitols und anderer Regierungseinrichtungen ereigneten. Beschimpfungen, Schreiduelle, Handgreiflichkeiten, bis hin zu einer Bombendrohung und einer Geiselnahme. Scheinbar handelte es sich bei diesen unglückseligen Vorfällen um vereinzelte Ereignisse, aber wenn man sie alle zusammennahm und die Vorkommnisse nicht vergaß, über die in den Medien nicht berichtet wurde, zeichnete sich ab, dass sich Zwist und Unfriede immer mehr verschlimmerten.


      »Ich glaube, Sie haben guten Grund, sich Sorgen zu machen«, sagte Hellboy, als die anderen zu einem Ende gekommen waren, »aber noch kann ich anhand ihrer Berichte nicht sagen, womit wir es zu tun haben.« In Wirklichkeit hatte er durchaus eine Ahnung, was hier vorging, war sich aber nicht ganz sicher, ob die hier zusammengekommen Personen, einschließlich Lipton, schon so weit waren, die Wahrheit zu hören. Erst musste er noch mehr herausbekommen. Irgendwie musste er sie hinhalten und Zeit gewinnen, um dem Problem genauer auf den Grund gehen zu können.


      »Vielleicht«, schlug er vor, »sollten wir ein Regierungsgebäude nach dem anderen evakuieren...«


      »Wie bitte?« Das war zu viel für Senator Shorter. »Wir reden hier von der Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika! Sie wollen, dass wir aufhören, das Land zu führen, um Ihren närrischen Grillen nachzujagen?«


      Hellboy grinste. »Ist nur ein Vorschlag.«


      »Wenn das typisch für die Art von Vorschlägen ist, die Sie uns machen können, will ich doch meinen, dass Sie bereits genug von unserer Zeit verschwendet haben!« Shorter erhob sich von seinem Stuhl, ein deutliches Zeichen dafür, dass dieses Treffen für ihn vorbei war.


      »Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte?«, fragte Ms. Gibbons. »Wir könnten dafür sorgen, dass Hellboy sich auch die anderen Regierungseinrichtungen ansieht, die von den Vorfällen betroffen sind. Ich wäre gespannt, was er dabei in Erfahrung bringt.«


      »Dieses Treffen ist beendet!«, beharrte Shorter. »Ich habe Wichtigeres zu tun!«


      »Wie unser ehrenwerter Kollege wünscht«, stimmte Ms. Gibbons mit einem Seufzer zu. Auch sie erhob sich von ihrem Stuhl.


      Hellboy sah mit einem Stirnrunzeln auf seinen alten Freund hinab. In dem Augenblick, als das Treffen abgebrochen wurde, schien alle Kraft aus Lipton gewichen zu sein. Nun starrte er mit halbgeschlossenen Augen auf den Tisch, als ob er nur noch auf den Tod wartete.


      Hellboy wurde klar, warum seine Anwesenheit hier so wichtig war. Er und Lipton kämpften ein letztes Mal Seite an Seite, zwar mit Worten statt mit Fäusten, aber es war trotzdem ein guter Kampf.


      Commander Freedom war noch nicht tot.


      Langsam schüttelte Lipton den Kopf. »Es tut mir leid, Hellboy. Ich hatte angenommen, dass ich sie überzeugen kann.«


      »Einige von ihnen konnten sie überzeugen«, antwortete Hellboy langsam. »Und die anderen werden es vielleicht auch noch kapieren.«


      Lipton nickte und stand ächzend auf. »Gehen wir zurück in mein Büro. Wir müssen unsere Strategie besprechen.«


      Nein, dachte Hellboy. Wenn das, was er vermutete, zutraf, dann war die Zeit für Worte vorbei.


      »Entschuldigen Sie bitte, Senator. Ich glaube, ich kann Ihnen helfen.« Hellboy ging zu Shorter hinüber, der bereits in der Tür stand. »Einen Moment bitte.«


      Der Senator machte einen ebenso überraschten wie irritierten Eindruck.


      »Sie geben nicht so schnell auf, nicht wahr?«, wollte Shorter wissen.


      »Aber Senator...«, erwiderte Hellboy gelassen.


      »Wie verblendet seid ihr denn?«, sagte Shorter. »Ihr alle!«


      Hellboy befand, dass Shorter jetzt fast in der richtigen Stimmung war. Er trat einen Schritt vor. »Senator? Eine Sache müssten wir noch klären. Wenn ich einen Augenblick ihrer Zeit beanspruchen dürfte.«


      »Wie bitte?« Shorter funkelte ihn an, und seine Hände zitterten vor Wut. »Ich dachte, dass ich während der Besprechung klipp und klar gesagt habe...« Er schwieg plötzlich, drückte sich an Hellboy vorbei und stürzte hinaus.


      Hellboy folgte Shorter, bis sie sich beide im Korridor befanden. Rasch trat er an Shorters Seite.


      »Aber wegen der Besprechung muss ich mit Ihnen reden. Na ja, nicht genau wegen der Besprechung. Es geht viel mehr darum, was ich während der Besprechung gespürt habe und was ich spürte, als Sie gegangen sind.«


      Shorter blieb wie angewurzelt stehen und richtete seinen Zorn wieder auf seinen Verfolger. Einige andere aus dem Besprechungsraum hatten sich, angelockt von der Auseinandersetzung, um sie versammelt. Hellboy würde vorsichtig sein müssen, damit niemand verletzt wurde.


      Shorters Augen hatten sich geweitet, und er zitterte am ganzen Körper. »Lassen Sie mich in Frieden! Ich werde Sie aus dem Gebäude werfen lassen!«


      Hellboy lächelte. »Oder sollte ich sagen: ›Was ich nicht gespürt habe‹?«


      Shorters Kopf ruckte zur Seite. »Soll das eine Anschuldigung sein?«


      Hellboy ging einen Schritt auf ihn zu. »Ich würde es eher eine Feststellung nennen.«


      »Ich verbitte mir... ich«, sein Kopf ruckte nach links, dann wieder nach rechts. »Ich... ich werde nicht zulassen, dass Sie sich... ich... ich...« Er zuckte so heftig, dass es den Anschein hatte, als würde er die Fähigkeit zu sprechen einbüßen.


      Hellboy hob seine menschlichere Hand und deutete auf Shorter. »Senator, ich bin mit dieser Art von Besessenheit vertraut. Sie haben keine Kontrolle mehr über ihre Handlungen.«


      »Kontrolle?« Seine Stimme war schriller geworden und schien nicht aus seinem Mund zu kommen. »Ich werde Ihnen zeigen, wer hier was... kontrolliert.«


      Hellboy hob die Hand, die wie ein Hammer aussah. »Na los, komm schon.«


      »Kontrolle!« Der alte Mann zitterte so heftig, dass er zu verschwimmen schien. Über ihm stieg Rauch auf, wie eine Wolke, die plötzlich am Himmel auftaucht. »Kontrolle!«


      In der Rauchwolke zeichneten sich Augen ab, dann ein Gesicht, dann Schultern und Arme, Hände und Klauen. Dämonen waren es nicht gewohnt, dass man sie direkt angriff. Hellboy tat sich manchmal nicht leicht damit, diese Kreaturen aufzustöbern, aber es fiel ihm nie schwer, sie aus der Reserve zu zulocken.


      »Greift ihn an!«, schrie die Wolke.


      Hellboy war bereit.


      »Auf ihn!«, heulte der Dämon.


      Hellboy wurde klar, dass die Wolke andere zu sich rief. Er wich einen Schritt vor dem Rauchdämon zurück und sah sich im Korridor um.


      Andere in ihrer Nähe zitterten auf die gleiche Weise wie der Senator. Der Mann von der CIA, der Repräsentant der Navy, selbst der Jurist des Obersten Gerichtshofs. Die Besessenheit hatte sich ausgebreitet. Lipton hatte richtig gehandelt, ihn zur Hilfe zu rufen. Nur Hellboy konnte sie jetzt noch retten.


      »Hellboy«, kreischte einer der neu hinzugekommenen Rauchdämonen. »Du hast dich lange genug in unsere Angelegenheiten eingemischt!«


      Die anderen Dämonen stimmten in das schrille Gezeter ein:


      »Wir haben ein Zuhause gefunden!«


      »Wir lassen uns nicht vertreiben!«


      »Vorher vernichten wir dich!«


      Hellboy hörte Rufe aus dem Treppenhaus. Zwei bewaffnete Polizisten kamen den Korridor entlang auf ihn zugerannt.


      »Zurück!«, rief er den beiden zu. »Kugeln haben hier keine Wirkung.«


      Die Polizisten zögerten. Hellboy würde schnell handeln müssen. Er beobachtete die Rauchdämonen, versuchte ihre Beschaffenheit genauer zu bestimmen und überlegte, wie sie sich am besten vernichten ließen. Unterhalb ihrer Schreie hörte er noch ein anderes Geräusch – vielleicht ihre Lebenskraft–, das weniger einem Herzschlag glich, sondern eher dem Seufzen des Windes.


      Der Dämon, der aus dem Senator gekommen war, schwebte auf ihn zu.


      Wenn einer ihn angriff, würden die anderen diesem Beispiel folgen, davon war Hellboy überzeugt.


      »Wir sind überall«, stöhnte der Dämon.


      Hellboy sah sich einen Augenblick um und bemerkte, wie sich über einem halben Dutzend der Konferenzteilnehmer Wolken bildeten. Das war mehr als nur Besessenheit. Das war eine Plage!


      Nun gut. Hellboy würde sich alle vorknöpfen. Er würde ihnen mit etwas entgegentreten, das sie verstanden – der Macht der Hölle.


      »Wir werden Hellboy übernehmen!« Der erste Dämonen rauschte auf ihn zu. Hellboy sprang zur Seite. Die Klauen der Kreatur fühlten sich, als sie seine Brust streiften, wie Eis an. Hellboy packte den an ihm vorbeischwebenden Dämon. Es war wie ein Griff in einen Berg Baumwolle, und er riss dem Dämon den Kopf ab.


      Das wütende Kreischen der Kreatur verstummte abrupt. Die Wolke löste sich auf wie in der Sonne verdunstender Wasserdampf.


      Alle anderen Rauchdämonen schrien nun gepeinigt los.


      »So was kannst du nicht machen!«


      »Wir sind hier in Amerika!«


      »Hellboy ist ein Eindringling!«


      »Der Wille des Volkes!«


      »Hellboy muss sterben!«


      »Gehört nicht zur von uns anvisierten Wählergruppe!«


      »Vernichten! Vernichten!«


      Fast ein gutes Dutzend Dämonen schwärmte auf ihn zu. Dem ersten drosch er mit seiner Hammerhand ein Loch in den Leib. Die Kreatur taumelte zurück und versuchte panisch, mit ihren Klauen die zerfetzte Rauchsubstanz wieder an ihren Platz zurückzustopfen. Bevor der Dämon damit fertig war, riss Hellboy ihm wie beiläufig den Kopf ab.


      Das machte die restlichen Rauchgeister nur noch verrückter.


      »Neeeeiiiin!«


      »Wir brauchen Leben!«


      Nun umzingelten ihn zehn der Wesen.


      »Zwietracht verleiht uns Kraft!«


      Sie rückten von allen Seiten näher. Je enger der Kreis sich schloss, umso mehr verschmolzen sie miteinander. Hellboy fand sich umzingelt von einem Ring aus Rauch.


      »Wir werden dich übernehmen!«


      Sie würden alle auf einmal angreifen. Hellboy stemmte sich gegen die Wolkenballung, die sich wie eine Schlinge um ihn zusammenzog. Der Rauch quoll im durch die Finger. Er bekam ihn nicht richtig zu fassen.


      »Er ist ein besonders makelloses Exemplar«, schrien die Dämonen.


      »Er hat so viel Energie, an der wir uns laben können.«


      Hellboy schlug wieder zu. Seine Fäuste schienen sich wie in Zeitlupe zu bewegen.


      »Wir können nicht in ihn eindringen!«, schrie eine Kreatur.


      »Wir werden einen Weg finden!«, erwiderte eine andere.


      »Aus was bist du gemacht, Hellboy?«, fragte eine dritte. »Eier und Schmalz, Zucker und Salz?«


      Das Lachen dieses Dämons wurde leiser, als sich seine Rauchsubstanz um Hellboys Kopf legte. Er würde an dem Zeug ersticken, wenn er es nicht schaffte, sich davon zu befreien.


      Es fiel ihm schwer, sie zu packen, und die Kreaturen schienen mit ihm ein ähnliches Problem zu haben. Wenn er sich nur schnell genug bewegen könnte...


      Hellboy stieß sich ab und wirbelte so rasch er konnte auf seinen Beinen einmal, zweimal, dreimal im Kreis herum!


      »Neeeeiiiin!« Die Rauchdämonen stoben davon, rissen auseinander und wurden wieder zu vereinzelten Kreaturen.


      Hellboy bewegte sich nun äußerst schnell, zerpflückte die verbliebenen luftigen Wesen mit einer Kombination aus Tempo und roher Gewalt. Es dauerte keine Minute, und von den Rauchdämonen war nichts mehr übrig.


      In Erwartung weiterer Angriffe sah er sich um. Aber es war still im Korridor. Weiter den Gang hinab standen immer noch die beiden Polizisten und glotzten ihn mit offenen Mündern an. Alle anderen schienen ohnmächtig zu Boden gesunken zu sein, als die Dämonen, die sich in ihnen verborgen hatten, ihre Körper verlassen hatten, um mit Hellboy zu kämpfen.


      Alle anderen.


      Hellboy bemerkte, dass auch Senator Lipton zu Boden gesunken war.


      Überall um ihn herum ächzte und stöhnte es. Ein paar der jüngeren Opfer schafften es sich aufzurichten.


      Hellboy eilte zu Lipton und kniete neben ihm nieder.


      »Hellboy«, flüsterte der Senator. »Stütze mich ein wenig... damit ich dich sehen kann.«


      Vorsichtig schob Hellboy eine Hand unter Liptons Hinterkopf und half ihm ein Stück hoch.


      Lipton versuchte zu lächeln. »Wir haben gemeinsam viele Kämpfe ausgestanden, nicht wahr?« Angestrengt holte er Luft.


      Hellboy versuchte zu verstehen, was vorgefallen war. »Was ist passiert, Senator?«


      Lipton schloss für einen Moment die Augen. »Ich war nicht in der Lage, es mir einzugestehen... jedenfalls nicht bewusst.« Liptons Stimme wurde noch heiserer. »Ich habe ihnen Einlass gewährt, mit einem Kompromiss zu viel. Ich glaube, sie waren alles, was mich noch am Leben hielt. Ein Pakt mit dem Teufel, was?«


      Seine Augenlider zitterten.


      »Senator?«, rief Hellboy. »Wir werden Hilfe holen.«


      Wieder lächelte Lipton. »Ich bin mit mir im Reinen wie schon lange nicht mehr.«


      Dann war er eine Weile ganz still.


      »Senator?«, rief Hellboy abermals.


      »Ich heiße Freedom«, flüsterte der Senator.


      Er hörte auf zu atmen, und seine Augen starrten in eine Welt jenseits dieser Realität.


      Sachte ließ Hellboy ihn wieder auf den Boden sinken.


      Die anderen rappelten sich langsam wieder auf. Die meisten sahen sich verwirrt um, aber keiner von ihnen schien Schmerzen zu haben. Den Jüngeren und Robusteren würde es bald wieder besser gehen. Selbst Senator Shorter, der immer noch lang hingestreckt auf dem Boden lag, schien friedlich zu schlafen. Sanft hob und senkte sich sein Brustkorb, und ein zartes Lächeln umspielte seinen Mund.


      Hellboy war nicht nach Lächeln zumute.


      Tag für Tag wurde er dazu getrieben, es mit solchen Wesen aufzunehmen. So knapp es auch gewesen war – einmal mehr hatten sie ihn nicht besiegen können. Vielleicht war er gegen sie gefeit?


      Dieses Glück war den hier Versammelten nicht zuteilgeworden. Jede der an dem Treffen beteiligten Personen, all diese Entscheider und Macher der Regierung hatten in ihrem Inneren eine solche Kreatur beherbergt. Und wenn Hellboy diesen Umstand richtig deutete, befanden sich überall in diesem Gebäude weitere Dämonen.


      »Ich glaube, ich muss der Sache noch weiter nachgehen«, rief Hellboy den anderen zu.


      Diesmal widersprach ihm niemand.


      »Ms. Gibbons? Was meinen Sie? Fangen wir mit dem Oval Office an?«


      Hellboy hatte noch viel vor.
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      Liz Sherman spazierte mit der Morgenzeitung unterm Arm in das Besprechungszimmer, als er sich gerade seinen zweiten Kaffee gönnte.


      »Hast du einen Blick in die Frühausgabe geworfen?«, fragte sie.


      »Nein. Sollte ich?«, brummte er und hob eine Augenbraue.


      »Sieh selbst«, antwortete sie und warf ihm die Zeitung so zu, dass sie über den halben Tisch schlitterte.


      Er hätte die Schlagzeilen selbst dann noch vom anderen Zimmerende aus lesen können, wenn sein Sehvermögen nicht überdurchschnittlich gewesen wäre.


      Wen bittet Hizzoner um Hilfe?


      Bürgermeister übergibt B.U.A.P. den Fall der vermissten Kinder!


      »Na toll«, grummelte er und verzog angewidert das Gesicht. »Wer hat denn da die Klappe nicht halten können.«


      Liz zuckte mit den Schultern. »So ist New York eben – ich würde lieber gegen einen Poltergeist mit ADS kämpfen als gegen die Presse dieser Stadt.«


      Er seufzte, und obwohl er es besser wusste, griff er nach der Boulevardzeitung, um sie sich näher anzuschauen. Vorher stellte er seinen Kaffee ab, um seine linke Hand zu benutzen. Seine rechte Hand war fürs Zeitungslesen weniger gut geeignet, aber als Ramme, oder um Betonziegel zu zertrümmern, war dieses aus lebendem Stein bestehende übergroße Körperteil richtig prima. Der Anblick, den er bot, glich durchaus einem Gibbon, der einen einzelnen Boxhandschuh anhatte.


      Auch sonst ging sein Körper keineswegs als »normal« durch, außer vielleicht in der Welt von Dantes Inferno. Mit einer Größe von fast zwei Meter zwanzig, einem Gewicht von gut 230 Kilo, der knallroten Hautfarbe, Hufen und dem langen Schwanz, der wie eine Kreuzung aus Affen- und Echsenschwanz aussah, passte der Name, mit dem man, soweit er sich erinnern konnte, nach ihm rief, perfekt zu ihm:


      Hellboy.


      Er überflog den Zeitungsartikel. Reichlich Hysterie, wenig Fakten, typisches Populismusgeschmiere. Das einzig wirklich Interessante war eine Randspalte, in der Fotos der vermissten Kinder abgebildet waren – zwölf bisher.


      Trotz der überhitzten Sprache des Artikels war klar, dass die New Yorker sich um die verschwundenen Kinder wirklich Sorgen machten. Obwohl die Stadt sich mit ihrer berüchtigten Gleichgültigkeit brüstete, gab es einige Faktoren, die den Vorkommnissen eine emotional aufgeladene Wucht verliehen: Da war erstens das Alter der entführten Kinder – keines war älter als sechs Jahre; zweitens waren alle aus dem Central Park verschwunden, wo die Bewohner der Beton- und Glasbauten Zuflucht suchten; drittens waren alle Kinder am helllichten Tag entführt worden, während die Eltern oder andere Aufsichtspersonen in unmittelbarer Nähe weilten; viertens stammten alle Kinder aus guten, wohlsituierten Familien, die sich rührend um ihre Sprösslinge kümmerten, ja, sie sogar verwöhnten; fünftens hatte seit Beginn der Entführungen vor sechs Wochen niemand eine Lösegeldforderung an diese Familien gerichtet, was die Schlussfolgerung nahelegte, dass die Kinder nicht des Geldes wegen, sondern aus abgründigeren Motiven entführt worden waren. Irgendjemand bemächtigte sich der Kinder aus Manhattans besseren Milieus, und jetzt, vier Tage, nachdem das letzte, zwölfte Kind von einem der lustig bemalten Karussellpferdchen entführt worden war, gab es endlich einen Hinweis darauf, dass übernatürliche Kräfte hinter allem stecken mochten.


      Und so waren Hellboy und weitere Mitarbeiter der Behörde zur Untersuchung und Abwehr Paranormaler Erscheinungen in aller Herrgottsfrühe mit dem Hubschrauber aus ihrer Zentrale im nahen Fairfield, Connecticut, eingeflogen, um sich mit dem Bürgermeister in der Gracie Mansion zu treffen. Doch der Bürgermeister war noch nicht da.


      Typisch. Erst hetzen, dann warten. Hellboy knurrte.


      Plötzlich flogen die Türen zum Besprechungsraum auf, und herein trat der Bürgermeister und einige seiner Mitarbeiter sowie seine persönliche Sekretärin, Professor Bruttenholm an ihrer Seite. Der Bürgermeister sah aus wie jemand, der gleichzeitig versucht, ein Frühstück zu sich zu nehmen, sich fertig anzuziehen und mit seinem Büro zu telefonieren. Bei Gelegenheiten wie diesen war Hellboy heilfroh, dass sein Job lediglich darin bestand, sich mit Ungeheuern zu prügeln.


      »Hör zu, Mitch – es ist mir egal, was du glaubst. Die Abfallentsorgungsgewerkschaft hat uns an den Klöten, und das wissen die auch!«, blaffte der Bürgermeister in sein Mobiltelefon, während er seine Krawatte zurechtrückte. »Das Leben in dieser Stadt ist schon ohne Pendler, die auf dem Weg zur Arbeit über Müllsäcke steigen müssen, schlimm genug. Gar nicht auszudenken, was das für den Tourismus bedeutet! Soll die Haushaltsversammlung ruhig schimpfen! Ich lasse nicht zu, dass es in meiner Amtszeit zu einem Streik der Müllabfuhr kommt, und das ist mein letztes Wort! Mit einem Berg dreckiger Wegwerfwindeln im Rücken wird man nicht Gouverneur. Hör zu, ich muss mich jetzt noch um andere Angelegenheiten kümmern. Wir reden später weiter.« Frustriert rollte der Bürgermeister mit den Augen, klappte sein Telefon zu und gab es einem seiner Mitarbeiter. »Es tut mir leid, dass sie warten mussten.«


      Hellboy stand auf und streckte dem Bürgermeister zur Begrüßung die linke Hand hin. »Völlig verständlich, Herr Bürgermeister...«


      Als waschechter Politiker verzog Hizzoner keine Miene, als er die ihm angebotene Hand schüttelte.


      »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Mr. Hellboy.«


      »Nur Hellboy reicht, Sir«, erklärte er und setzte sich wieder auf seinen Stuhl, der unter dem enormen Gewicht bedenklich knarzte.


      Professor Bruttenholm hustete trocken in die Faust. Körperlich war der alte Mann recht gebrechlich – er war immerhin schon weit über neunzig–, doch das Feuer in seinen Augen strafte die physische Schwäche Lügen. Als Gründer der B.U.A.P. und als Hellboys Ziehvater war Trevor Bruttenholm immer noch jemand, den man nicht unterschätzen durfte.


      »Der Ort, an dem die jüngste Entführung stattgefunden haben soll, wurde von meinen Mitarbeitern untersucht. Die Ergebnisse der Spektrogramm-Messung belegen zweifelsfrei, dass okkulte Kräfte am Werk waren. Wer oder was auch immer diese Kinder entführt hat, gehört dem Reich des Übernatürlichen an.«


      Der Bürgermeister runzelte die Stirn. »Sie glauben, da stecken Satanisten dahinter?«


      Bruttenholm schüttelte den Kopf. »Nicht so, wie Sie das meinen, nein. Allerdings können wir Dämonenverehrung als Motiv für die Entführungen derzeit noch nicht ausschließen.«


      »Was glauben Sie: Wie rasch kann Hellboy die Kinder finden und sie wieder in Sicherheit bringen?«


      Eine unbehagliche Stille breite sich unter den B.U.A.P.-Angehörigen aus, Blicke wurden gewechselt. Nach einer ganzen Weile ergriff Hellboy das Wort.


      »Herr Bürgermeister... Sir... Ich will die Sache für die betroffenen Familien nicht schlimmer machen, als sie sowieso schon ist, aber die Wahrscheinlichkeit, dass die Kinder noch am Leben sind, beträgt weniger als ein Prozent. Wer auch immer die Kinder entführt, tut das nur aus einem Grund – um sie zu verzehren.«


      Der Bürgermeister erbleichte sichtlich, und seine Sekretärin sah aus, als ob sie sich gleich übergeben würde.


      »Gütiger Himmel. Sprechen Sie etwa von Kannibalen?«


      »Ob es sich um Kannibalen handelt, kann ich nicht sagen – aber wir haben es ohne Zweifel mit einer anthropophagen Wesenheit zu tun«, erklärte Bruttenholm.


      Der Bürgermeister hob eine Augenbraue. »Einer was?«


      »Etwas, das Menschen frisst«, ergänzte Liz.


      »Wer oder was tut denn so etwas?«


      Nachdenklich strich sich Bruttenholm übers Kinn. »Es gibt zahlreiche Kreaturen, denen es nach Menschenfleisch gelüstet – aber aufgrund der Auswahl der Opfer und der Umstände ihres Verschwindens wage ich zu vermuten, dass wir es mit einem Oger zu tun haben oder möglicherweise mit einem niederen Dämon. Die Vorliebe beider für Kinderfleisch ist bekannt. Allerdings... es gibt auch einige Anzeichen dafür, dass ganz klassisch Feen[1] dahinterstecken könnten.«


      »Wie bitte?«, rief einer der Mitarbeiter des Bürgermeisters aus, der einen dreieckigen rosafarbenen Anstecker am Revers trug.


      »Alle Legenden und Märchen gründen auf Tatsachen, junger Mann«, erwiderte Bruttenholm barsch. »Zahlreiche Berichte bezeugen, dass Kinder vom Feenvolk verführt und in das Land unter dem Hügel verschleppt wurden – oder ins Nimmerland, wenn Ihnen das lieber ist.«


      »Wollen Sie etwa sagen, dass Peter Pan die Kinder entführt hat?«


      »Nicht Peter Pan selbst, denn der ist eine erfundene Figur. Ich spreche von Wesen, die es wirklich gibt und nach deren Vorbild solche Phantasiegeschöpfe gestaltet wurden.«


      Der Bürgermeister schüttelte ungläubig das Haupt. »Nachdem ich nun schon mein Leben lang in Manhattan lebe, dachte ich, mir wäre schon alles untergekommen, was es gibt, aber das schießt wirklich den Vogel ab! Sind Sie sicher, dass es keine Satanisten waren?«


      »Ziemlich sicher.«


      »Verdammt.« Einige Augenblicke lang starrte er zu Boden, doch dann begann er zu lächeln, als ob ihm plötzlich etwas eingefallen wäre. »Wenn die Kinder tatsächlich von Heinzelmännchen oder so was entführt worden sind, heißt das nicht, dass sie noch wohlauf sind? Feen sind doch nicht gefährlich, oder? Das sind doch nur kleine Frauen mit Schmetterlingsflügeln, nicht wahr?«


      Hellboy warf dem Professor einen vielsagenden Blick zu, doch der schüttelte den Kopf. Der alte Mann hatte wahrscheinlich recht. Manchmal war es besser, den Mund zu halten, besonders dann, wenn man es mit Politikern zu tun hatte. Der Bürgermeister suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, der ganzen Angelegenheit einen optimistischen Anstrich zu geben, falls die ganze Sache den Bach runterging. Den trauernden Eltern zu erklären, dass ihre Kinder vom Rattenfänger ins Schlaraffenland entführt worden waren, klang allemal besser, als dass sie bei lebendigem Leib von einem Oger gefressen wurden.
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      Aufgrund der Größe des Central Parks beschloss man, dass es besser wäre, wenn die B.U.A.P.-Agenten an verschiedenen strategisch günstigen Orten Stellungen beziehen würden. Liz patrouillierte beim Kinderzoo, der Professor hielt Ausschau beim Karussell, und Hellboy wurde der Heckscher-Spielplatz zugewiesen.


      Mit zwei großen Klettergerüsten, einem Sandkasten, mehreren Reihen mit Schaukeln und einem Kasperletheater war der Heckscher der größte der zwanzig Kinderspielplätze im Central Park. Da er gleich beim Columbus Circle gelegen und von dort aus bequem zugänglich war, wurde davon ausgegangen, dass der oder die Täter höchstwahrscheinlich hier zuschlagen würde.


      Hellboy trug seinen braunen Ledermantel und hatte den Kragen hochgeschlagen und einen Hut mit breiter Krempe tief ins Gesicht gezogen, um die Stümpfe seiner amputierten Hörner zu verbergen. Er saß auf einer Bank in der Nähe der Schaukeln und gab sich alle Mühe nicht aufzufallen. Gott sei Dank war er hier New York, sonst hätte er gnadenlos versagt.


      Während er den vielen Kindern zuschaute, die auf den Schaukeln schwangen oder die Rutschen hinabsausten, wurde ihm bewusst, dass er noch nie von so vielen menschlichen Kindern zugleich umringt gewesen war. Die Lebhaftigkeit, mit der sie sich ihren Spielen hingaben, erstaunte ihn – als ob das Schicksal der Welt davon abhinge, wie hoch sie schaukeln konnten oder wer auf der Rutsche als Erster dran war.


      Hellboy fühlte sich in der Gegenwart von Kindern nicht allzu wohl. Seine eigene Kindheit, wenn man sie denn so nennen konnte, war einsam gewesen. Er konnte aber nicht nur deshalb schlecht mit Kindern umgehen, weil er ohne Spielkameraden aufgewachsen war. Sein größtes Problem mit diesen Siebenkäsehochs war, dass sie so leicht Schaden nahmen. Aufgrund seines Rufes, ein Elefant im Porzellanladen zu sein, hatte Hellboy schon Angst davor, die Kleinen überhaupt anzufassen.


      Hellboy hatte niemals Umgang mit anderen Kindern seines Alters oder gar seiner eigenen Art gehabt, da er unter Laborbedingungen aufgewachsen war, in denen jeder Fortschritt seines sowohl physischen wie psychischen Wachstums gemessen, gewogen und protokolliert worden war. Natürlich hatte er gewusst, dass es Kinder gab. Er konnte sich noch lebhaft daran erinnern, wie verblüfft und bestürzt er gewesen war, als Professor Bruttenholm ihm sein erstes Exemplar der Lesefibel Spaß mit Dick und Jane geschenkt hatte: Nicht alle kleinen Jungs hatten knallrote Haut und Hufe!


      Trotz alledem glaubte Hellboy nicht, dass seine Kindheit besonders unglücklich gewesen war. Der Professor hatte angesichts der ungewöhnlichen Umstände sein Bestes getan, ihn wie ein normales menschliches Kind aufzuziehen. Und jedes Mal, wenn Hellboy sich ausmalte, was aus ihm geworden wäre, wenn sich die Nazis, die ihn auf diese Welt geholt hatten, seiner angenommen hätten, schauderte es ihn. All diese Gedanken aber konnten nicht verhindern, dass Hellboy beim Anblick der tobenden Kinder das Gefühl überkam, dass ihm etwas fehlte.


      Der Tag verstrich, und Hellboy wunderte sich allmählich, wie viele Kinder sich trotz der furchtbaren Vorfälle in den letzten Wochen im Park vergnügten. Die Kinder selbst mochten ahnungslos sein, aber das galt keineswegs für die Erwachsenen, die sie begleiteten.


      Hellboy beobachtete die benachbarten Sitzbänke, und ihm fiel auf, wie aufmerksam die Eltern, Kindermädchen und sonstigen Aufsichtspersonen ihre jeweiligen Kinder im Auge behielten. Statt wie üblich zu plaudern, hielten sie eisern Wache. Hellboy konnte ihre Sorge gut nachvollziehen, wußte aber, dass all das bei dem Feind, mit dem sie es zu tun hatten, wenig nützen würde. Einfaches menschliches Sehvermögen hatte nur geringe Chancen gegen Mächte, die älter waren als die Menhire der Druiden.


      In der Hoffnung, den verräterischen Geruch des Übernatürlichen zu wittern, sog er die Luft ein, doch alles, was seiner Nase unterkam, war das Aroma der Pferdeäpfel vom nahegelegenen Reitweg und, wenn der Wind aus östlicher Richtung wehte, der strenge Duft exotischer Tiere aus dem Zoo.


      »Hellboy, bitte kommen, Hellboy? Kannst du mich hören?«, drang Liz’ Stimme an seine spitzen Ohren – dank des kleinen Kopfhörers, den er trug.


      »Jau, ich hör dich klar und deutlich«, brummte er in sein Ansteckmikrofon. »Was gibt’s?«


      »Nicht viel. Ich habe gedacht, dass ich unser Zielsubjekt erfasst habe. War aber nur ein ganz stinknormaler Pädophiler.«


      »Na, da wird mir ja ganz warm ums Herz.«


      »Glaubst du, die Zeitungsberichte haben den Übeltäter verscheucht?«


      Hellboy zuckte mit den Schultern, obwohl Liz das nicht sehen konnte. »Das setzt voraus, dass der Täter genug Hirn zum Zeitung lesen hat, und auch das Kleingeld, sich eine zu kaufen. Du kennst den Befehl, Liz. Wir bleiben hier, bis Bruttenholm uns andere Anweisungen gibt. Es steht zu viel auf dem Spiel.«


      »Du hast ja recht, Hellboy. Ich habe trotzdem das Gefühl, dass wir hier nur unsere Zeit vergeuden.«


      »Wird sich zeigen. Der Tag ist noch nicht rum. Hellboy Ende.« Eine Stunde später allerdings fing er an, Liz zuzustimmen und den Einsatz für einen Schuss in den Ofen zu halten.


      Plötzlich begann es über seiner Augenbraue zu pochen. Hellboy richtete sich auf, all seine Sinne nun aufs Äußerte angespannt. Phantomschmerzen zwickten und zwackten stets seine Hörner, wenn etwas Übernatürliches in der Nähe war.


      Anfangs dachte er, das Wesen gehöre zu den Eltern, doch die Art, wie es sich bewegte, erregte seine Aufmerksamkeit. Planvoll und geschwind ging es auf sein Ziel zu, wie ein Unterwasserschweißer, dem klar ist, dass ihm nur eine begrenzte Zeitspanne zur Verfügung steht, bevor ihm die Luft ausgeht und er hilflos einer lebensfeindlichen Umgebung ausgesetzt ist. Es trug fließende, locker sitzende Kleidung, und ein um den Kopf gewickeltes Tuch verbarg das Gesicht vor dem zufälligen Beobachter. Für einen Mann war es zu schlank, für eine Frau jedoch zu hochgewachsen. Es ließ die Racker, die über die Spielgeräte krochen wie Ameisen über einen Schokoriegel, links liegen und strebte schnurstracks auf zwei flachsblonde Kinder zu, die alleine mit einem Ball spielten.


      Das Wesen rief nach den Kindern, die ihr Spiel unterbrachen und dem Fremden ins verborgene Gesicht blickten. Das ältere der beiden Kinder, ein kleiner Junge, fing sofort an zu lächeln und ließ den Ball fallen. Hektisch sprach Hellboy in das Mikrofon, wobei er aufstand und seine linke Hand instinktiv nach seiner Pistole griff.


      »Professor! Liz! Bitte kommen! Ich sehe es! Es ist hier!«


      »Hellboy!«, knisterte Bruttenholms Greisenstimme in seinem Ohr. »Was ist es? Womit haben wir es zu tun?«


      »Ihr könnt Agent Cartier ausrichten, das er die Wette innerhalb der Behörde gewonnen hat«, brummte Hellboy als Antwort. »Uns ist eine Fee ins Netz gegangen.«


      »Was für eine Unterart?«


      »Lässt sich von hier aus nicht sagen. Es will sich zwei Kinder vorknöpfen.«


      »Kannst du auf es schießen?«


      Hellboys Abscheu vor übernatürlichen Wesen war so stark, dass er versucht war, loszulegen und das Feuer zu eröffnen. Seine Ausbildung bei der Behörde aber ließ ihn innehalten: »Geht nicht. Zu viele Zivilisten in der Umgebung. Größtenteils Kinder.«


      Die Mutter der Kinder war von ihrer nahegelegenen Bank aufgestanden, eilte herbei und packte den Fremden am Ärmel. Das Wesen wandte sich zu ihr um und hob kurz das Kopftuch. Darunter kam ein androgynes Gesicht mit hohen Wangenknochen, Mandelaugen und glatter Haut zum Vorschein. Wie bei einem Heiligen war die strahlende, geschlechtslose Schönheit so rein, dass ihr Anblick lähmte und gefügig machte. Der ungezügelte Hunger, der in den goldenen Augen glomm, wirkte allerdings alles andere als sanftmütig.


      Der Mutter wich alle Farbe aus dem Gesicht, und ihre Hand ließ den Ärmel des Wesens los und sank kraftlos herab. Schweigend machte sie kehrt und setzte sich wieder auf die Parkbank, starrte ausdruckslos in die Weite, gefangen vom selben Zauber, der einst schon, vor vielen Jahrhunderten, Merlin zum Verhängnis geworden war.


      Während das fremde Wesen das Kopftuch wieder zurückzog, konnte Hellboy einen Blick auf spinnwebenfeines rostbraunes Haar erhaschen. Seine Augen weiteten sich. Das Fabelwesen richtete seinen hypnotischen Blick wieder auf die beiden Kinder, packte ihre winzigen Hände und begann sie vom Spielplatz weg in Richtung des Columbus Circle zu führen. Die Kinder folgten ihrem Entführer, ohne zu weinen und zu quengeln.


      »Kacke«, ächzte Hellboy.


      »Was? Was ist passiert?«, wollte Bruttenholm wissen. »Hellboy, sprich mit mir!«


      »Es ist eine Cailleach Bheur.«


      »Das habe ich befürchtet«, antwortete der alte Mann. »Versuch sie aufzuhalten. Wir sind unterwegs.«


      »Zu spät, Professor. Sie hat ihre Opfer bereits in ihren Bann gezogen, und ich kann da unmöglich dazwischengehen – nicht unter diesen Umständen. Ich werde versuchen, ihr zu folgen.«


      »Ihr folgen...?!?«, entfuhr es Bruttenholm fassungslos.


      »Sie kehrt in ihren Bau zurück. Prof... wenn ich ihr folgen kann, dann finde ich vielleicht die anderen Kinder.«


      Einen Moment lang war es still in der Leitung, dann hörte Hellboy die Stimme seines Ziehvaters wieder. Bruttenholm klang plötzlich um Vieles älter, als er war. »Also gut, mein Junge... tu, was du für richtig hältst, und folge ihr. Vergiss nicht, deinen Peilsender einzuschalten.«


      »Danke für den Hinweis, Prof«, erwiderte Hellboy. »Den Columbus Circle habe ich schon halb überquert.«
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      Hellboys größte Sorge war, dass die Hexe ein Taxi rufen und in der Stadt verschwinden würde. Als die Kreatur ihre Beute einen U-Bahnzugang hinabführte, verflüchtigte sich diese Befürchtung, doch nun bestand die Möglichkeit, dass er sie im Gewimmel des Bahnsteigs aus den Augen verlor. Hellboy poltere hinterher, still vor sich hin schimpfend, während er seinen gewaltigen Körper durch das Drehkreuz zwängte. Als er sein Ziel auf dem Bahnsteig Richtung Stadtmitte erspähte, fiel ihm insgeheim ein Stein vom Herzen, dass der kleine Junge und das Mädchen unversehrt zu sein schienen, abgesehen davon, dass sie sich ungewöhnlich ruhig und fügsam verhielten.


      Hellboy manövrierte sich vorsichtig durch die Menschenmenge, um zu vermeiden, dass die Kreatur zufällig seine Witterung aufnahm. Er wollte auf keinen Fall, dass die Hexe ihn bemerkte und den Kindern etwas antat. Sie schien jedoch ohnehin zu sehr damit beschäftigt zu sein, die Kinder in ihrem Bann zu halten und ein halbwegs menschliches Aussehen vorzutäuschen, um darüber hinaus allzu wachsam sein zu können.


      Als Hellboy der Hexe verstohlen in das U-Bahnabteil folgte, konnte er nicht umhin zu bewundern, wie gut sie und ihresgleichen sich an die moderne Welt angepasst hatte. Er fragte sich, für wie viele Gesichter aus den Vermisstenanzeigen die Geschöpfe, von denen er nun einem folgte, verantwortlich waren. Feen stahlen immerhin schon seit Hunderten von Jahren Kinder, lange bevor irgendjemand von kleinen grauen UFOnauten redete. Warum sollten sie damit aufgehört haben?


      Heutzutage glaubten die Leute nicht mehr an Feen, und somit hatten die bösartigeren Gattungen mehr Freiraum, sich auszuleben. Für normale Menschen waren Feen nichts weiter als süße kleine Frauen mit kurzen Röckchen und Schmetterlingsflügeln, goldige Ausgeburten der Phantasie, die in Kinderbücher und Zeichentrickfilme gehörten.


      Die Bezeichnung »Fee« führte freilich in die Irre. Von ihnen gab es viele verschiedene Arten und Unterarten, wie das auch bei Oberbegriffen wie »Vögel«, »Primat« oder »Fisch« der Fall ist. Wenn man Glück hatte, waren sie nur durchtrieben und unberechenbar, aber viele zeichneten sich durch einen wirklich bösartigen Charakter aus. Es gab sie in unterschiedlichsten Größen und Formen, und sie lebten allem Anschein nach seit grauer Vorzeit mitten unter den Menschen – dank ihrer übernatürlichen Fähigkeit, deren Geist zu täuschen.


      Zu den Feenvölkern zählten die unterschiedlichsten Kreaturen, von den umwerfend schönen Seelies über die verhutzelten Kobolde bis hin zu den gestaltlosen Schrecken der Brollachan. Und nun hatte er es mit einer Cailleach Bheur zu tun, einer der gefährlichsten und unangenehmsten Vertreterinnen der ganzen Brut.


      Im alten Schottland gehörten sie, ehe sich dort der christliche Glaube verbreitete, zu den gefürchtetsten Arten der Feenvölker. Damals waren sie unter dem Namen Blue Hag – Blaue Vettel – berüchtigt für ihre Grausamkeit und Gier. Fürchten mussten sie vor allem Reisende und Kinder, die nach Feuerholz suchten oder Wasser aus den Bächen des Hochlands schöpften. Die Zeit verging, die Zivilisation reifte heran, und für die Blauen Vetteln wurde es schwieriger, sich weiterhin wie Raubtiere zu ernähren. Sie mussten lernen, wagemutiger und erfindungsreicher zu werden, wenn sie weiterhin essen wollten. So kam es, dass sie ihre Macht über den menschlichen Geist einsetzten, um für ihre Beute angenehmer und anziehender zu erscheinen. Auf diese Weise wurde im Laufe der Zeit aus den Blauen Vetteln die Blauen Feen.


      Schwärmerisch, wie die Menschen nun einmal sind, haben sie diese historische Jagdfreude in Balladen und Liedern verklärt und alle möglichen abstrusen Geschichten über Elfenlande, Feenbräute und Wechselbälger ersonnen. Das alles war kompletter Blödsinn. Tam Lin, La Belle Dame Sans Merci, Le Morte d’Arthur, The Fairie Queene, Peter Pan, Der Rattenfänger von Hameln... völlig an den Haaren herbeigezogen. Die von den Feen Verführten kamen nicht in eine Welt unter dem Berg, wo stets Sommer herrschte, niemand alt und die ganze Nacht musiziert und getanzt wurde. Die Opfer landeten geradewegs im Bauch der Elfen – wenn sie Glück hatten. Wenn sie Pech hatten, mussten sie die Kinder der Feen austragen. Hellboy konnte Feen nicht leiden. Sie waren ausnahmslos gewiefte Fieslinge und aufgrund ihres Körperbaus schwer zu töten.


      Die Cailleach verließ die U-Bahn an der letzten Haltestelle vor Brooklyn. Es überraschte Hellboy nicht, dass sich ihr Schlupfwinkel im East Village befand. Die Cailleach und ihre Opfer wirkten, umgeben von den mürrischen, schwarz gekleideten, reichlich gepiercten und tätowierten Bewohnern der Avenue A, geradezu normal. Und jenseits der Avenue B hob man nicht einmal mehr wegen Hellboy eine Augenbraue.


      Die Fee war unterwegs zu den entlegensten Ausläufern von Alphabet City, wo die Immobilienspekulanten sich noch nicht die verfallenen Wohnhäuser vorgeknöpft und die verbliebenen Cracksüchtigen und Junkies aus den Schatten vertrieben hatten. Abseits der finanziellen Verjüngungskuren, die dem nördlichen Ende der Houston Avenue Sushi-Bars und hippe Boutiquen beschert hatte, gab es hier noch Fixerstuben und Ratten, die so groß waren wie kleine Hunde und seelenruhig in den überquellenden Mülleimern nach Essen stöberten. Hier waren die Straßen noch gefährlich und die Gassen noch finster: der ideale Ort für ein Wesen wie die Cailleach, um ungestört ihren grausigen Machenschaften nachzugehen.


      Hellboy blieb einen halben Häuserblock hinter ihr und beobachtete, wie die Cailleach in einem verfallenen Wohnhaus mit zugenagelten Fenstern, bröckelnder Fassade, zahlreichen Graffitis und Pissflecken verschwand. Laut klapperten seine Hufe über den Asphalt, als er schneller ging. Er konnte nicht warten, bis die anderen ihn eingeholt hatten. Er musste jetzt etwas unternehmen, oder alles wäre umsonst.
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      Das Innere des Gebäudes war entkernt worden und ähnelte einem vierstöckigen, verwahrlosten Atrium, das von einander kreuzenden Holzbalken gekrönt wurde. Was vom ersten Stock noch übrig war, ächzte unter Hellboys Gewicht, als er probeweise seine Hufe darauf setzte. Selbst für seine scharfen, an Dunkelheit gewöhnten Augen war die Finsternis in dem verlassenen Haus zu tief, sodass er nicht sehen konnte, was in der Schwärze lauern mochte.


      Still vor sich hin grummelnd nahm Hellboy eine B.U.A.P.-Taschenlampe aus einer Innentasche seines Mantels und ließ ihren Lichtstrahl über die Dachsparren gleiten. Sie waren mit einem blau-weißen Gespinst umwickelt, unter dem ein schwankendes Nest aus dem gleichen Material hing, vergleichbar mit den Bauten der Webervögel. Hellboy erkundete mit dem Lichtstrahl entlegenere Winkel und wurde belohnt: Eine größere Ansammlung seidiger Säcke hing an einer Wand am anderen Ende des Raumes. Er musste sie nicht erst zählen, um zu wissen, dass es zwölf waren.


      Am Rande seines Blickfeldes bemerkte er eine Bewegung. Instinktiv richtete er das Licht dorthin. Ein Mann hing vor der Wand, die Arme und Beine weit auseinandergespreizt, die Hand- und Fußgelenke mit dem gleichen Gespinst gefesselt, aus dem auch das Nest und die Säcke der Cailleach gemacht waren. Nach den zerfledderten Überbleibseln seines Anzugs zu urteilen, die ihm am ausgemergelten Körper hingen, war der Pechvogel ein Pendler, den die Cailleach von seinem gewohnten Weg fortgelockt hatte – ein moderner Tam Lim, den la Belle Dame Sans Merci ins Nimmerland entführt hatte.


      Der Mann zuckte ein weiteres Mal krampfhaft. Hellboy näherte sich ihm.


      »Hey, Kumpel... halt durch... die Kavallerie ist da«, flüsterte er.


      Der Kopf des Pendlers fiel ihm auf die Schulter. Seine Haut war grau und mit wunden Stellen bedeckt, die Augen waren in die Höhlen eingesunken. Bis auf seinen grotesk aufgeblähten Bauch glich er mehr einer Vogelscheuche als einem menschlichen Wesen. Aus der Kehle des sterbenden Mannes drang ein schmerzerfüllter, gurgelnder Laut. Der Pendler war nicht nur missbraucht worden, um die Brut der Hexe auszutragen, ihm war auch die Zunge herausgerissen worden.


      Vor Wut und Abscheu aufschreiend griff Hellboy in seinen Mantel, holte eine Leuchtfackel hervor und entzündete sie an der bröckelnden Ziegelwand. Eine Flamme, die so rot und unheilvoll wirkte wie die Lavaseen von Hellboys Heimat, leuchtete auf, brachte Licht in die Dunkelheit und ließ zugleich zuckende Schatten durch den Raum tanzen.


      »Mir reicht’s! Ich hab die Nase voll davon, hier auf Samtpfoten herumzuschleichen, du schundige Schuftin!«, schrie er, wobei sich sein Kehlsack aufblähte wie der eines Affenbullen. »Ich weiß, dass du hier bist, und du weißt, dass ich hier bin! Also zeige dich!«


      Von weiter oben war ein Zischen wie aus einem Korb voller zorniger Kobras zu hören. Hellboy sah hinauf und erkannte die Cailleach, die auf einem Holzbalken stand, links und rechts flankiert von den entführten Kindern.


      »Die Sterblichen gehören mir, Dämon! Such dir selber Kinderfleisch, um dir den Bauch vollzuschlagen!«, knurrte die Hexe.


      »Nein, danke. Ich mag lieber Makkaroni mit Tomatensoße, wenn’s dir nichts ausmacht«, schnauzte er zurück. »Wie bist du eigentlich da rauf gekommen?«


      Als Antwort stürzte sich die Cailleach auf Hellboy herab und entfaltete dabei ein Paar halbdurchsichtiger, wespenartiger Flügelhäute, die ihr aus dem Rücken wuchsen. Die Kreatur krachte mit erstaunlicher Wucht in Hellboy hinein, sodass er auf dem Rücken landete und seine Fackel ausgelöscht wurde.


      Die Cailleach setzte sich ihm auf die mächtige Brust und beharkte die Nashornhaut seines Gesichts und Oberkörpers mit ihren langen, scharfen Klauen. Ihr wahres Aussehen musste sie nun nicht länger verbergen, und so zeigte sie ihre Gestalt, die noch kein Sterblicher gesehen hatte, um hinterher davon zu erzählen.


      Die flüchtige Schönheit, die so wichtig war, um menschliche Beute von der Herde wegzulocken, war einem Äußeren gewichen, das aus dem Albtraum eines Kammerjägers zu stammen schien. Innerhalb von Sekunden verwandelte sich das zarte, einer Sylphe gleichende Fabelwesen in ein grässliches, menschenartiges Insekt.


      Statt eines Mundes hatte sie bösartige, gegliederte Scherenfortsätze, die in gifttriefenden Reißzähnen endeten. Die goldenen Augen blähten sich zu halbkugelförmigen Facetten auf. Das lange, seidene rostbraune Haar breitete sich wie das Fell einer Tarantel über den ganzen restlichen Körper. Lange, peitschenartige Antennen wippten auf ihrem Kopf.


      Die Cailleach zischte wütend und reckte ihren Unterkörper, doch Hellboy wälzte sich rasch zur Seite, als ein fußlanger Stachel genau die Stelle traf, an der er gerade noch gelegen hatte.


      »Da musst du dir schon mehr Mühe geben, Schwesterchen. Ich bin kein ahnungsloser Pendler aus Long Island«, knurrte er, richtete sich wieder auf und ließ seinen Schweif hin und her peitschen wie ein lauernder Tiger.


      Die Cailleach stieß einen aufgeregten, schnatternden Laut aus, spie sämige Seidenfäden aus ihren Munddrüsen und traf damit Hellboys Augen.


      »Verdammt!«, fauchte er, taumelte zurück und versuchte sich das klebrige Zeug von den Augen zu kratzen. Aus dem Gleichgewicht gebracht stolperte er rückwärts gegen den gefesselten Pendler.


      Dem zungenlosen Mann entfuhr ein letzter erstickter Schrei, und er wurde von einem Krampf geschüttelt, als die obszöne Schwellung seines Bauches heftig zu pulsieren anfing. Ein Schwarm kleiner geflügelter Kreaturen, keine größer als die Spitze eines Kinderfingers, stob als gewaltige, stechende Wolke aus Mund, Nase und Ohren des sterbenden Mannes hervor.


      »Na toll. Das hat mir gerade noch gefehlt! Elfchen!«, knurrte Hellboy. Ohne nachzudenken hieb er mit seiner rechten Hand nach den kleinen Kreaturen und zerquetschte die Mehrzahl der lästigen Horde mit seiner mächtigen Steinpranke an der Wand. Der Schlag erschütterte das Gebäude wie ein Bombeneinschlag bis auf die Grundfesten und riss die hypnotisierten Kinder aus ihrer tiefen Trance.


      Hellboy hielt erschrocken inne und war nicht in der Lage, den Blick von den über ihm hängenden Kindern abzuwenden. Insgeheim schalt er sich selbst für seine Leichtsinnigkeit. Er war so weit gekommen, nur um die Kinder fast mit einer einzigen unüberlegten Aktion ums Leben zu bringen!


      Das kleine Mädchen war die Erste, die sich rührte. Sie blinzelte, als ob sie aus einem Traum erwachte, und begann zu zittern und zu wimmern. Der Junge rieb sich wie ein Schlafwandler die Augen und schaute sich desorientiert um.


      »Kinder! Was ihr auch macht... bewegt euch nicht! Bleibt, wo ihr seid!«, rief Hellboy ihnen zu.


      Der kleine Junge versuchte zu erkennen, woher die Stimme gekommen war, und blickte nach unten. Prompt verlor er das Gleichgewicht und rutschte vom Deckenbalken ab.


      Obwohl die Chancen schlecht standen, dass er es rechtzeitig schaffen würde, machte Hellboy einen Hechtsprung. Die Cailleach fauchte und wollte ihm den Weg versperren, aber Hellboy war zu schnell für sie. Ein Sekundenbruchteil, bevor das Kind auf dem Boden aufschlug, fing Hellboy es mit ausgestreckten Armen auf... und krachte dann durch die verrotteten Bodendielen in den düsteren Keller darunter.


      Hellboy drückte den Jungen fest an seine Brust, um ihn vor dem Aufprall zu schützen. Es war eine harte Landung, die einen kleinen Atompilz aus Staub aufwirbelte, aber sie beide blieben unversehrt.


      Sie lagen im Keller ganz in der Nähe des kalten Heizkessels, dessen Tür offen stand wie das Maul eines hungrigen Gottes. Während er sich aufrappelte, blickte Hellboy nach oben durch das Loch, das er geschlagen hatte, und sah die Facettenaugen der Cailleach auf sich herabfunkeln. Ihr troff das Gift von den Fangzähnen, und in dem Moment stürzte sie sich auf ihn.


      Instinktiv wandte Hellboy der Kreatur den Rücken zu und umschlang das Kind so fest wie möglich. Als der Stachel der Hexe sich in sein Fleisch bohrte, schnitt er vor Schmerz eine Grimasse und sah dem zu ihm aufblickenden Jungen ins Gesicht. Der Kleine hatte den Daumen im Mund und die Augen vor Angst so weit aufgerissen, dass sie wie erstarrt wirkten. Zum ersten Mal hatte Hellboy Angst – nicht um sich selbst, sondern um den winzigen Sterblichen, den er in seiner Armbeuge hielt.


      Der Stachel der Cailleach tat höllisch weh, hatte bei Hellboy jedoch nicht dieselbe lähmende Wirkung wie bei einem Menschen. Statt sein vegetatives Nervensystem außer Gefecht zu setzen, brannte der Stich, als hätte man ihm Säure in die Wirbelsäule injiziert.


      »Geh von meinem Rücken runter!«, knurrte er.


      Als ihm die Cailleach ihren Stachel noch einmal ins Fleisch bohren wollte, griff Hellboy erstaunlich geschwind mit seiner rechten Hand hinter sich und packte ihn. Das schrille, insektenhafte Lachen der Cailleach wich einem schmerzerfüllten Kreischen.


      Hellboy wirbelte herum, fegte die Kreatur mit seinem Schwanz von den Füßen, schnappte sich mit steinerner Pranke die Flügel der verwundeten Fee und zerdrückte sie so mühelos wie ein Modellflugzeug aus Basaltholz. Ohne auf den Schmerz an der Wurzel seiner Wirbelsäule zu achten, schleuderte er dann die Cailleach in den offenen Schlund des Heizkessels.


      Vorsichtig bugsierte Hellboy seinen Schützling in die rechte Armbeuge, um mit der linken Hand eine kleine Metallkugel aus einem Lederbeutel an seinem Gürtel zu holen.


      »Achtung, Schätzchen!«, bellte er und warf, als die Cailleach versuchte freizukommen, die scharfgemachte Thermitgranate in den Heizkessel. Dann drehte er sich sofort um, machte sich so klein wie möglich und wickelte seinen Schwanz um sich selbst. Auf einen grellen Blitz folgte eine gewaltige Hitzewelle und schließlich der schauerliche Schrei der Cailleach Bheur, zuletzt der Gestank brennender Haare und brutzelnden Fleisches.


      Kurz darauf öffnete Hellboy die Augen, stand auf und runzelte die Stirn angesichts des kleinen lodernden Infernos, das ihn und seinen Schützling umgab. Er hatte nicht daran gedacht, dass der Keller vollgemüllt war mit Kram, der leicht Feuer fangen konnte. Zum ersten Mal, seit er aus der Trance erwacht war, rührte sich der Junge und wimmerte wie ein verängstigtes kleines Tier.


      »Halte durch, Kleiner«, sagte Hellboy und versuchte dabei, möglichst beruhigend zu klingen. »Halt durch. Ich hole uns hier raus... irgendwie.«


      Plötzlich sanken die Flammen, die sie umgaben, in sich zusammen und erloschen dann so rasch wie bei einem Gasofen, der heruntergedreht wird.


      »Deine hilfreiche Pyrokinetikerin, stets zu Stelle«, sagte Liz Sherman, die durch das Loch in der Kellerdecke herabschaute. Die junge hübsche Feuerbändigerin kniete am schartigen Rand des Loches und schüttelte mit gespielter Bestürzung den Kopf. »Was machst du eigentlich, Hellboy, wenn ich mal nicht da bin, um dir den großen roten Schwanz zu retten?«


      »Dann werd ich gebraten wie ein Hähnchen auf dem Spieß, nehm ich an«, erwiderte Hellboy lächelnd. »Ich hab mich schon gewundert, wo die Verstärkung bleibt.«


      »Wir wären schneller hier gewesen, aber versuche du mal um diese Tageszeit mit einem Überwachungswagen aus der Stadtmitte rauszukommen«, schnaubte Liz verächtlich. Als sie das Kind in Hellboys Armen bemerkte, legte sich kurz ein sorgenvoller Ausdruck auf ihr Gesicht. »Oje... der Junge? Ist er...«


      »Am Leben? Jupp. Er steht unter Schock.«


      Rasch gab Liz einem hinter ihr bereitstehenden Sanitäterteam ein Handzeichen. Hellboy hielt den Jungen über seinen Kopf und reichte ihn einem der Rettungshelfer hinauf, der sich schnell mit dem Kind davonmachte.


      »Na, du Klotz, brauchst du Hilfe, um von da unten rauszukommen?«, fragte Liz.


      »Nöö... ich bin hier in mir nichts dir nichts draußen. Da drüben ist eine Treppe, die auf die Straße führt, glaub ich. Da hängt zwar ein Vorhängeschloss, aber das sollte kein Problem sein.«
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      Nach weniger als einer Minute und dem Einsatz einer kräftigen Schulter stand Hellboy auf dem Gehweg. Die Straße säumten mehrere Krankenwagen und Einsatzfahrzeuge der NYPD. Die rot-blauen Signallichter zauberten grellbunte Schatten in die dräuende Dunkelheit. Der Ausdruck auf den Gesichtern der erfahrenen Sicherheits- und Rettungsleute, als sie das Grauen sahen, das sich im Haus befand, war Hellboy nur allzu vertraut.


      »Hellboy!«


      Der Professor stand auf dem Bordstein neben dem B.U.A.P.-Einsatzwagen, eine Jumbo-Thermoskanne mit Espresso in der Hand.


      »Ich dachte mir, das könntest du jetzt vertragen«, sagte Bruttenholm.


      »Du kennst mich zu gut, mein Freund«, sagte Hellboy lächelnd. Er schlürfte gerade das dampfende, bittere Gebräu, als ein Sanitäter aus dem Haus kam, der das kleine Mädchen trug. Es war in eine funkelnde Wärmedecke eingewickelt.


      Trotz allem, was es durchgemacht hatte, wirkte das Mädchen erstaunlich gefasst. Hellboy war überrascht, als die Kleine grinste und ihm zuwinkte, als wäre er ein lilafarbener Dinosaurier.


      »Mr. Biest!«, rief sie aufgeregt. »Vielen Dank, dass Sie uns gerettet haben!«


      Hellboy runzelte die Stirn. »Wie hat die mich genannt?«


      »Sie hält dich für das Biest«, erklärte Liz trocken und gesellte sich zu Hellboy und dem Professor.


      »Was?«


      »Du weißt schon – die Schöne und das Biest. Das Ungeheuer, das in Wahrheit ein wackerer Prinz ist.«


      Hellboy grummelte und winkte dem kleinen Mädchen.


      Aber er grinste dabei.
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          [1] Tja, da bleibt im Deutschen leider ein hübsches Wortspiel mit der Doppeldeutigkeit des englischen Wortes »faeries« (»Feen«, aber auch »Schwuchtel«) auf der Strecke. A.d.Ü.
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      DIE VOGELSCHEUCHE


      Rick Hautala & Jim Connolly


      [image: Linie1.tif]


      Kurz nach Einbruch der Dunkelheit fegte der Regenschauer von Westen über die Berge und zog nach Osten weiter, auf den kalten, grauen Atlantik zu. West Buxton in Maine war nur eine der vielen Kleinstädte Neuenglands, die auf seinem Weg lagen.


      Es war Ende Oktober, und so weit nördlich waren die meisten Blätter bereits von den Bäumen gefallen. Der gewaltige Sturm wehte strömenden kalten Regen herbei, der im Licht der wenigen Straßenlaternen der fast menschenleeren Hauptstraße wie silberne Bindfäden glänzte. Reißende Flüsse, verwelkte Blätter und herabgefallene Äste verstopften die rasch überlaufenden Abflusskanäle. Nahezu jeder Bewohner der Stadt murmelte irgendwann an diesem Abend so etwas wie: »Zum Glück ist es kein Schnee, sonst wären wir längst bei lebendigem Leibe begraben.«


      Ein zerbeulter Chevy, der vielleicht ein bisschen zu schnell unterwegs war, bog in den zerfurchten, matschigen Parkplatz einer Bar namens The Crossing ein. Die Bar befand sich am Stadtrand, direkt hinter dem Bahnübergang. Schotter und Wasser spritzten aus den schlammigen Pfützen gegen den Unterboden des Wagens, der sich aufgrund des massiven Gewichts seines Fahrers deutlich nach links neigte. Dunkle, nasse Blätter klebten wie vollgesogene Blutegel an den schmutzigen Seiten des Wagens. Schlingernd kam er in der hintersten Ecke des Parkplatzes zum Stehen, genau an der Stelle, die das rote Neonlicht des Bierschildes nicht mehr erreichte.


      In dieser Nacht standen nur zwei weitere Fahrzeuge auf dem Parkplatz – ein schwarzer Ford Pick-up, der von Rost zerfressen war, und ein mit Schlamm bespritzter Nissan Maxima mit New Yorker Nummernschild.


      Der Fahrer des Chevy stellte den Motor ab, stieg aber nicht sofort aus. Ein paar Minuten lang saß er hinter dem Steuer und lauschte den heftigen Windböen, die wie mächtige, unsichtbare Fäuste gegen die Türen des Wagens hämmerten. Er konzentrierte sich auf den Regen, der aus der verrosteten Dachrinne über der Eingangstür der Bar floss. Schließlich stieß er ein tiefes Grunzen aus, griff nach der Kühlbox auf dem Beifahrersitz, zog den Zündschlüssel ab, steckte ihn ein und öffnete die Wagentür.


      Sein langer, zerlumpter Trenchcoat war sofort durchnässt, als er in den Sturm hinaustrat. Der Regen lief ihm in glitzernden Rinnsalen über das Gesicht, was seine dunkelrote Hautfarbe wie gehäutetes Fleisch aussehen ließ. Während ihm die Kühlbox gegen das Bein knallte, machte er sich mit großen Schritten auf den Weg zum Eingang der Bar. Ein Windstoß schlug die Tür hinter ihm zu, aber selbst durch die geschlossene Tür konnte er das schrille Pfeifen des Windes und das Plätschern und Prasseln des Regens hören.


      Der Barkeeper, ein Mann namens Kyle Kelly, dem die Crossing Bar gehörte und der in dem kleinen Apartment direkt darüber wohnte, sah kurz auf. Als er seinen neuen Gast erblickte, weiteten sich seine Augen. Allerdings war Kyle fast sein ganzes Leben lang Barkeeper gewesen, also wusste er seine Überraschung zu verbergen.


      »N’abend, Hellboy«, grüßte er und nickte kurz.


      Er wollte noch ein paar Worte hinzufügen wie: Bin irgendwie überrascht, dich noch mal in dieser Gegend zu sehen, besann sich jedoch eines Besseren. »Gott sei Dank ist es kein Schnee«, sagte er, während er Hellboy beobachtete, wie er zu der Nische hinten in der Bar schlenderte und sich auf den Stuhl fallen ließ, ohne sich die Mühe zu machen, seinen klatschnassen Trenchcoat auszuziehen.


      An diesem Abend befanden sich nur drei weitere Gäste im Crossing. Zwei Stammgäste – die Brüder Jed und Tommy Farrow, die hier im Ort Gelegenheitsjobs nachgingen, wann immer ihnen die Sozialhilfeschecks ausgingen – saßen am hintersten Ende der Theke in der Nähe der Jukebox, die ein trauriges Lied von Emmylou Harris spielte. Ebenfalls an der Theke, in der Nähe der Tür, saß eine attraktive dunkelhäutige Frau. Sie hatte Kyle, der seine Nase eigentlich nicht in anderer Leute Angelegenheiten steckte, bereits erzählt, dass sie Lorraine hieß. Nachdem sie ein Bier bestellt hatte, hatte sie ihm mitgeteilt, dass sie auf dem Weg nach North Conway war, um an der Babyparty ihrer Schwester teilzunehmen. Sie hatte in der Gegend kein Fastfood-Restaurant gefunden, also hatte sie hier angehalten, um einen Happen zu essen und ein »kühles Blondes« zu trinken. Aus dem kühlen Blonden waren ein paar Bier mehr geworden, und als Hellboy eintrat, wirkte Lorraine bereits ein wenig beschwipst.


      Im Gegensatz zu Kyle beobachteten alle drei Gäste – falls eine Lokalität wie das Crossing seinen Kunden tatsächlich die Ehre erweisen konnte, sie als »Gäste« zu bezeichnen – Hellboy mit unterschiedlich gut verschleiertem Interesse. Tommy, der jüngere der Farrow-Brüder, lachte beim Anblick des Neuankömmlings unvermittelt schallend los.


      »Haha-ha«. Dabei klopfte er seinem Bruder auf den Rücken und grinste über das ganze Gesicht, sodass er noch dümmlicher aussah, als er es ohnehin schon tat. »Wenn du denkst, du hast alles gesehen, was, Jed?«


      Jed, der ältere und ein wenig vernünftigere der beiden, seufzte lediglich und schüttelte den Kopf, bevor er sich umdrehte und schweigend das Bier hob, das er in der Hand hielt.


      »Ist doch nicht zu fassen, was, großer Bruder?«, fuhr Tommy fort, packte erneut den Arm seines Bruders und brachte ihn beinahe dazu, sein Bier zu verschütten. »Erstaunlich, was dir vor die Flinte latscht, wenn du keine dabei hast.«


      Jed schnaubte und trank weiter; sein Adamsapfel hüpfte an seinem dünnen Hals schnell auf und ab, während er sein Glas austrank.


      »Und – ach du heilige Scheiße – ist das wirklich ein Schwanz, den ich da unter seinem Mantel gesehen habe, verflucht nochmal?«


      »Halt einfach die Klappe und trink«, ermahnte ihn Jed, knallte sein leeres Glas auf die Theke und signalisierte Kyle, ihm ein weiteres zu bringen.


      Aber Kyle ignorierte Jed für den Moment und rief: »Was kann ich dir bringen, Hellboy?«


      Während seine linke Hand auf dem Deckel der Kühlbox ruhte, die er vor sich auf den Tisch gestellt hatte, blickte Hellboy finster zu Kyle hinüber und sagte dann leise: »Wie wär’s mit einem Pitcher Bier... und zwei Gläsern.«


      Lorraines Augen wirkten etwas unkoordiniert, als sie sich nach vorne beugte und Kyle zuflüsterte: »Kennen Sie den etwa?«


      Kyle warf erneut einen kurzen Blick zu Hellboy hinüber, nickte dann andeutungsweise, sagte aber kein Wort, ehe er das Bier gezapft hatte. Er freute sich über jede Bestellung. Bei dem Sturm sah es eher nicht so aus, als würde heute Abend noch der Bär steppen. Er schnappte sich zwei saubere Gläser und lief zu Hellboys Tisch hinüber, ohne Lorraine geantwortet zu haben.


      Lorraine drehte sich auf ihrem Stuhl um und starrte den Mann, der in der schummrigen Ecke saß, an... falls es sich denn um einen Mann handelte. Etwas Derartiges hatte sie noch nie gesehen – ganz zu schweigen von der riesigen rechten Hand, die aussah, als wäre sie aus Stein oder so etwas.


      »Wer zum Teufel ist das?«, zischte sie Kyle aus dem Mundwinkel zu, als er hinter die Theke zurückkehrte und ein weiteres Bier für Jed zapfte.


      Als Kyle nicht gleich antwortete, lehnte sie sich so weit über die Theke, bis sich ihre üppigen Brüste gegen die glatte, mit Wasserflecken übersäte Oberfläche pressten.


      »Kommt er hier aus der Gegend?«


      Kyle biss sich auf die Unterlippe und blickte nervös zwischen Lorraine und Hellboy hin und her.


      »Nein«, antwortete er schließlich, und seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Er ist nicht aus der Gegend... und du auch nicht, also frag nicht weiter. Okay?«


      »Komm schon«, bohrte Lorraine nach und zupfte ihn am Ärmel.


      Kyle fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und als er weitersprach, war seine Stimme so leise, dass sie über dem tobenden Sturm draußen und der Jukebox, die jetzt ein altes Lied von Roy Orbison spielte, kaum zu hören war.


      »Wir hatten etwas .. äh, hier vor ungefähr einem Jahr etwas Ärger, und er... hat uns mehr oder weniger dabei geholfen, das Problem zu lösen.«


      »Das war genau heute vor einem Jahr.« Hellboy meldete sich so unvermittelt zu Wort, dass Lorraine leise aufschrie, während sie sich zu ihm umdrehte.


      »Er hat auch ein gutes Gehör«, fügte Kyle hinzu.


      Nachdem der Anfang gemacht war, erhob sich Lorraine – die bestimmt nicht schüchtern war – von ihrem Barhocker und schlenderte zu Hellboys Tisch hinüber. Hellboy erschien ihr wie eine Illusion – ein Hirngespinst aus irgendeinem schrecklichen Albtraum, das Wirklichkeit geworden war. Seine rote Haut war auffallend glatt und glänzte noch immer vom Regen. Aus seiner Stirn ragten zwei riesige runde Höcker, die von innen heraus dunkelorange zu leuchten schienen. Sein hervorstehender Unterkiefer formte seine dünnen Lippen zu einer geraden, ernst wirkenden Linie.


      Auf halbem Weg zum Tisch stolperte Lorraine und fiel beinahe hin, aber sie fing sich schnell wieder. Tommy, der das Ganze immer noch aufmerksam beobachtete, lachte lauthals los; sein Bruder brachte ihn mit einem Rippenstoß zum Schweigen.


      »Was dagegen, wenn ich mich zu dir setze?«, fragte Lorraine.


      Bevor Hellboy antworten konnte, ließ sie sich auf den Platz ihm gegenüber fallen und beugte sich nach vorne über den Tisch.


      »Ich heiße Lorraine Martin, aus New York City«, nuschelte sie und streckte ihm ihre rechte Hand zur Begrüßung hin.


      Sie erschauerte, als er sie in seine riesige rechte Hand nahm und leicht schüttelte. Seine Berührung war eiskalt, und Lorraine konnte die unbändige Kraft fühlen, die in seinem Handgriff bebte. Sie wusste, dass er ihre Hand problemlos zu Brei zerquetschen konnte, ohne es auch nur zu merken; aber er schüttelt ihre Hand sanft und ließ sie dann los.


      »Ich heiße Hellboy«, sagte er mit einer tiefen, grollenden Stimme, die sie an fernen Donner erinnerte.


      »Trinkst du dieses Bier«, fragte Lorraine, »oder hast du in der Kühlbox dein eigenes mitgebracht?«


      »Ich warte auf jemanden«, antwortete Hellboy knapp.


      In seiner Stimme lag eine Endgültigkeit, die ihr nahelegte, das Thema nicht weiter zu verfolgen, aber Lorraine hatte bereits so viel getrunken, dass sie das nicht kümmerte. Sie brannte vor Neugierde herauszufinden, wer dieser Kerl war und was er hier wollte.


      »Auf einen Freund?«, fragte sie.


      »So ähnlich. Jemand, mit dem ich zusammenarbeite«, entgegnete Hellboy und nickte.


      Er sah an ihr vorbei. Als Lorraine sich umwandte und seinem Blick folgte, bemerkte sie die kleine Uhr über den Flaschen hinter der Theke.


      Es war Viertel vor acht.


      »Na ja, bis dieser Freund auftaucht, könntest du mir ja einen ausgeben, oder?«


      Als Lorraine sich wieder vorbeugte und ihm die Hand leicht auf den Arm legte, spürte sie, dass Hellboy seinen ganzen Körper ganz leicht drehte, ganz so, als wolle er die Kühlbox vor ihr abschirmen.


      »Was hast du denn da Wichtiges drin?«, fragte sie, aber er antwortete ihr nicht. Stattdessen starrte er sie so finster an, dass sogar ihr klar wurde, dass er nicht darüber reden würde.


      »Also... spendierst du mir jetzt was zu trinken oder nicht?«, fragte Lorraine.


      Hellboy sah zu Kyle hinüber und sagte: »Bring ihr ein Glas von dem, was sie sowieso schon trinkt.«


      Kyle nickte, zapfte wortlos ein weiteres Bier und brachte es an den Tisch. Mit ausdrucksloser Miene stellte er das Glas vor Lorraine ab.


      »Eins muss ich dir sagen«, fuhr Lorraine fort, nachdem Kyle hinter die Theke zurückgekehrt war. »Ich trinke nicht gern alleine.«


      Sie stieß mit ihrem Glas gegen den Pitcher, der noch unberührt vor Hellboy stand.


      »Was ist, trinkst du mit?«


      Als sie über den Tisch nach dem Pitcher griff, als wollte sie Hellboy einschenken, riss er es ihr aus der Hand und goss sich selbst ein. Er streckte ihr das Glas entgegen und sagte: »Ich schau Dir in die Augen!« Und damit neigte er den Kopf nach hinten und trank es in wenigen Zügen aus.


      Lorraine nahm einen langen, langsamen Schluck von ihrem Bier und beobachtete ihn erstaunt über den Gläserrand hinweg.


      Als sein Glas leer war, wischte sich Hellboy mit dem Handrücken über den Mund, füllte es erneut, lehnte sich zurück und trank es ein zweites Mal aus.


      »Na ja, wenn du was machst, dann machst du es richtig, was?« Lorraine konnte ihr Staunen nicht verbergen.


      »Wahrscheinlich hätte ich erst was essen sollen«, erwiderte Hellboy. »Ich hab den ganzen Tag noch nichts gegessen.«


      »Also verrat es mir«, sagte Lorraine nach einem Augenblick des Schweigens. »Mit wem triffst du dich? So wie du aussiehst, bist du ein interessanter Kerl, der interessante Sachen macht...«


      »Ich habe es dir bereits gesagt«, antwortete Hellboy, während sein Blick noch finsterer wurde. »Jemand, mit dem ich zusammenarbeite.«


      »Na gut, aber sag mir wenigstens, was du so machst.«


      »Das ist... ziemlich kompliziert«, sagte Hellboy mit mürrischer Miene.


      »Hat es etwas mit dem zu tun, was du in dieser Kühlbox hast? Komm schon! Verrat’s mir! Was ist da drin?«


      »Etwas Kaltes«, antwortete Hellboy, und für einen kurzen Moment schien das Leuchten in seinen Augen stärker zu werden.


      Lorraine nickte und saß einen Augenblick lang schweigend da. Dann sagte sie: »Hat es etwas damit zu tun, was heute vor einem Jahr passiert ist?«


      Hellboys Blick verdüsterte. Die zwei Bier waren ihm scheinbar direkt in den Kopf gestiegen, und er schüttelte sich, um wieder klar denken zu können; dann sah er Lorraine an und nickte.


      »Das hat es tatsächlich«, erwiderte er. »Ich warte auf einen Freund. Einen Typ namens ›Finn‹. Unser Freund Red Shirt ist heute vor einem Jahr gestorben. Wir treffen uns hier, um ein Glas auf ihn zu trinken.«


      »Oder einen Pitcher«, ergänzte Lorraine mit einem Lächeln.


      »Ja. Vielleicht einen Pitcher«, stimmte ihr Hellboy zu, während er sich den fast leeren Krug schnappte und ihn hochhob, um Kyle zu signalisieren, dass er Nachschub wollte.


      Während sie auf das frische Bier warteten, füllte Hellboy ihre beiden Gläser wieder auf. Lorraine lehnte sich zurück, atmete tief durch und dachte über die ganze Sache nach. Was ihr nicht verborgen blieb, war der säuerliche Gestank, der entweder aus der Kühlbox oder von Hellboy selbst ausging. Vielleicht roch er nicht so gut, weil er draußen im Regen war, dachte sie.


      Kyle kam mit dem gefüllten Pitcher, stellte ihn vor Hellboy auf den Tisch und ging wieder. Er hatte nur ein paar Brocken ihrer Unterhaltung aufgeschnappt, aber da er wusste, was er über die Vorgänge im letzten Jahr wusste, wollte er um Himmels willen nicht mehr wissen.


      »Also«, sagte Lorraine schließlich mit unverhohlener Neugierde, »erzählst du mir jetzt, wie dein Freund Red Shirt gestorben ist? Oder muss ich dich erst abfüllen und es aus dir herauskitzeln?«


      Hellboy schüttelte den Kopf und rülpste laut. So laut, dass sich die beiden Farrow-Brüder auf ihren Hockern umdrehten und wütend zum Tisch hinüberglotzten.


      Wieder war es Tommy, der das Wort ergriff.


      »Hey, nich so krass da hinten!«, brüllte er. »Das ist hier kein Bierzelt, verdammt nochma’?«


      Lorraine sah Hellboys Augen orange aufleuchten, als er die beiden Brüder ansah.


      »Vielleicht solltest du dich etwas gewählter ausdrücken, wenn eine Dame anwesend ist«, sagte Hellboy, holte tief Luft und rülpste erneut, und zwar noch lauter.


      »Eine Dame?«, erwiderte Tommy und begann sich wie ein Huhn zu bewegen, das nach Körnern sucht. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust. »Hier is’ keine Dame. Ich seh nur ’ne besoffene Schlampe vom Flachland und ’n Freak, der aussieht wie aus’m Zirkus ausgebrochen.«


      Kyle, der Ärger witterte, lief zu Tommy hinüber. »Beruhig dich«, flüsterte er ihm zu, »oder ich muss dich bitten zu gehen. Vertrau mir! Mit dem willst du dich nicht anlegen.«


      Als Tommy den wütenden Blick seines älteren Bruders wahrnahm, drehte er sich um und trank wortlos weiter.


      »Ach, vergiss die beiden«, sagte Lorraine und winkte wegwerfend mit der Hand. »Das sind nur ein paar dumme Proleten. Erzähl mir von deinem Freund Red Shirt! Wie ist er gestorben?«


      Hellboy rülpste erneut, wobei er sich die riesige rechte Faust vor den Mund hielt, und ließ sich zurück auf die Bank sinken. Das Polster ächzte hörbar unter seinem Gewicht.


      »Das ist ziemlich kompliziert«, antwortete er.


      Lorraine sah seinen Blick in die Ferne schweifen, schaute dann flüchtig auf das Fenster neben ihnen, an dem in dicken Schlieren der strömende Regen hinablief, und sagte leise: »Ich muss so schnell nirgendwo hin.«


      »Also gut«, sagte Hellboy, »Finn wird wohl bald hier sein, aber ich denke, ich kann dir davon erzählen. Weißt du, ungefähr vor anderthalb Jahren hatte diese Stadt ein Problem mit einem Serienkiller, einem Mann namens Moses McCrory. Er hatte ungefähr neun Frauen umgebracht – einige von ihnen eigentlich noch junge Mädchen–, bevor die Bullen ihn schließlich geschnappt haben.«


      »Also sitzt er im Gefängnis?«


      Hellboys Mundwinkel zuckten. »Nein«, antwortete er. »Die Polizei hat ihn erschossen.« Er hielt inne und trank einen Schluck Bier. »Damit hat der Ärger erst richtig angefangen.«


      Lorraine musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen und schüttelte den Kopf. Ihr kam in den Sinn, dass diese ganze Sache mehr als sonderbar klang. Hier saß sie also, in einer Bar in einer Stadt, in der sie noch nie zuvor gewesen war und der sie auch nie wieder einen Besuch abstatten wollte, und redete mit einem riesigen roten Kerl mit einer steinernen Faust und Beulen auf der Stirn, die wie abgesägte Hörner aussahen, über einen Serienmörder. Gut möglich, dass er selbst der Mörder war, der sie sich als nächstes Opfer ausgesucht hatte. Aber sie konnte nicht abstreiten, dass er sie faszinierte. Sie musste mehr wissen.


      »Ich versteh’s nicht«, sagte sie. »Wenn sie ihn getötet haben, dann hätte die Sache doch erledigt sein müssen, es sei denn – oh, warte mal, ich hab’s. Er war gar nicht der Mörder, stimmt’s?«


      »Oh, er war der Mörder. Er hat seine Opfer mit einem Stück Stahldraht erwürgt. Aber kurz nachdem er erschossen wurde, sind weitere Leute gestorben, nur dieses Mal auf noch grausamere Weise.«


      »Jetzt weiß ich, was es war«, sagte Lorraine, während sie mit den Fingern schnippte und aufgeregt auf ihrem Platz herumrutschte. »Auf A&E hab ich mal eine Sendung darüber gesehen. Da ging es um einen sogenannten ›Trittbrettfahrer‹, stimmt’s? Jemand hat angefangen, den ursprünglichen Mörder nachzuahmen.«


      Hellboy schüttelte den Kopf, griff nach dem Bierkrug und füllte sein Glas nach.


      »Nicht ganz. Weißt du, ich werde nur gerufen, wenn die Dinge wirklich bizarr sind.«


      »Und damals ist es wirklich bizarr geworden?«, fragte Lorraine. Auf einmal fühlte sie sich unwohl und blickte hilfesuchend zu Kyle hinüber; seine Anwesenheit beruhigte sie ein wenig.


      Hellboy nickte und trank mit einem gleichgültigen Schulterzucken sein Bier aus.


      »Als die Morde wieder anfingen, war die örtliche Polizei damit überfordert«, erzählte Hellboy weiter, »also haben sie die State CID gerufen.«


      »Die CID«?


      »Die ›Criminal Investigations Division‹. Die haben ein paar Dinge herausgefunden, zum Beispiel, auf welche Art die Opfer gestorben und dass die Morde nur in regnerischen Nächten passiert sind, aber die Jungs vom CID wurden auch nicht damit fertig. Diese jüngsten Morde waren wirklich schlimm.«


      »Inwiefern?«


      »Die Opfer wurden alle geköpft. So sind sie gestorben. Nur hat der Mörder sie dieses Mal mit einem Stück Stacheldraht erwürgt. Und er hat so fest zugezogen, dass ihnen der Kopf einfach abfiel.«


      »O mein Gott«, sagte Lorraine und schlang die Arme um sich. Ein kalter Schauer kroch ihr den Rücken hinunter, und auf einmal fühlte sie sich sehr allein und sehr verletzlich.


      »Ja«, erwiderte Hellboy, »und dann hat er ihnen den offenen Hals mit Stroh ausgestopft. Bei allen Opfern haben Körperteile gefehlt... Arme, Beine, innere Organe... bei jeder Leiche was anderes. Dann haben sie mich gerufen, und ich habe meine Freunde Finn und Red Shirt mitgebracht.«


      »Na gut«, sagte Lorraine, atmete tief durch und ließ sich auf ihren Sitz zurücksinken. Sie hatte ihr Bier völlig vergessen, aber jetzt war ihre Kehle ausgetrocknet, und sie nahm einen schnellen Schluck. »Wenn du auf Finn wartest, wie du gesagt hast, dann muss es Red Shirt gewesen sein, der gestorben ist, stimmt’s?«


      »Das versteht sich von selbst«, antwortete Hellboy. »Ja. Es war Red Shirt, der gestorben ist.«


      »War er Indianer? Der Name klingt indianisch.«


      Hellboy lachte schnaubend, als er den Pitcher hob und Kyle zu verstehen gab, dass er für den nächsten bereit war. »Weißt du, du bist ein richtiger Sherlock Holmes«, sagte er. »Ja, Red Shirt war indianischer Abstammung, und wie sich herausstellte, brauchte ich seine Hilfe, um herauszufinden, was mit Moses passiert war.«


      »Einen Augenblick«, sagte Lorraine. »Hast du nicht gesagt, dass die Polizei Moses erschossen hat?«


      »Das hat sie auch«, erwiderte Hellboy und nahm kaum wahr, dass Kyle an den Tisch trat und den leeren Pitcher durch einen vollen ersetzte. »Es hat eine Weile gedauert, bis wir der ganzen Sache auf die Spur gekommen sind, aber weißt du, die Bullen haben Moses in einem Maisfeld gestellt. Er ist direkt neben einer alten Vogelscheuche gestorben, die die Farmer auf dem Feld zurückgelassen hatten.«


      Hellboy hielt inne, und in diesem kurzen Moment der Stille betrachtete er nachdenklich den vollen Bierkrug. Ihm drehte sich der Kopf, so viel hatte er bereits getrunken, aber er füllte sein Glas aufs Neue und nahm einen tiefen Schluck. Er war gerade dabei, sein halbleeres Glas wieder auf den Tisch zu stellen, als sich Tommy zu Wort meldete.


      »Herrgott, siehst du das, Jed? Er säuft wie’n verfluchtes Tier!«


      Hellboy rutschte nach vorne, als wollte er aufstehen, aber bevor es dazu kam, lief Kyle zu den beiden Farrow-Brüdern hinüber.


      »Ich muss euch bitten zu gehen«, sagte er mit leiser, beherrschter Stimme. »Ich will hier heute Abend keinen Ärger.«


      »Ich mach’ doch keinen Ärger«, verteidigte sich Tommy, und seine Stimme schnappte fast über . »Der da drüben ist es, der Ärger macht. Warum zum Henker bedienst du überhaupt so einen gottverdammten Freak?«


      »Okay, das reicht«, sagte Kyle, nahm Tommy und Jed die Gläser weg und wies zur Tür. »Morgen Abend seid ihr hier wieder willkommen, vorausgesetzt ihr bringt euch bis dahin ’n paar Manieren bei.«


      »Was soll’n der Scheiß?«, entgegnete Jed. »Ich hab nix gemacht. Ich hab nur hier gesessen, was getrunken und mich um meinen eigenen Kram gekümmert.«


      »Los! Raus!«, sagte Kyle mit ernster, kalter Stimme. »Ihr beiden geht jetzt nach Hause, bevor ihr mehr Ärger am Hals habt, als euch lieb ist.«


      »Ich werd mit allem fertig, was dieser Freak zu bieten hat«, blaffte Tommy und schaute Hellboy herausfordernd an. Aber Jed brachte seinen Bruder mit einem kräftigen Stoß in die Rippen zum Schweigen.


      Lorraine konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sie die beiden Rednecks beobachtete, die zur Tür liefen und dabei wie ein paar Schuljungen aussahen, die sich eine fette Rüge eingefangen hatten.


      »’N schönen Abend noch«, rief sie, als Jed die Tür aufriss und die beiden in den Sturm hinaustraten.


      »Entschuldige mich für’n Moment«, sagte Hellboy, glitt aus der Nische und stand auf. »Ich muss etwas erledigen. Bin gleich wieder da.«


      Lorraine staunte über seine Größe, versuchte aber, es nicht zu zeigen. Sie lächelte und sagte: »Na ja, wenn man bedenkt, wie viel Bier du schon runtergekippt hast, ist das kein Wunder.«


      Sie machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen und ihm nachzuschauen. Stattdessen richtete sich ihr Blick auf die Kühlbox, die er auf dem Tisch zurückgelassen hatte. Sie wollte unbedingt wissen, was sich darin befand. Dieser Hellboy war, wer immer er auch sein mochte, ein ziemlich merkwürdiger Knabe, also war das, was sich in dieser Kühlbox befand, was immer es auch sein mochte, wahrscheinlich genauso merkwürdig wie er.


      Lorraine kicherte in sich hinein, als sie daran dachte, wie überrascht und enttäuscht sie wäre, wenn sie die Kühlbox öffnen und ein Lunchpaket mit Sandwiches, Soda und Chips darin finden würde.


      Aber – nein. Hellboy hatte gesagt, dass er den ganzen Tag noch nicht gegessen hatte, also war da bestimmt kein Essen drin.


      Was könnte es also sein?


      Lorraine lehnte sich weit über den Tisch und sog die Luft ein. Der penetrante, faulige Geruch war immer noch unglaublich präsent und brachte sie beinahe zum Würgen.


      War da drin ein Fisch?, fragte sie sich. Vielleicht war Hellboy im Norden fischen gewesen, und das war sein Fang?


      Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Hellboy noch nicht von der Toilette zurückkam, und griff mit einer Hand nach der Kühlbox. Sie stellte fest, dass ihre Hand zitterte, als sie den kalten, noch feuchten Kunststoff berührte. Die ganze Bar schien auf einmal von stiller Erwartung erfüllt, als ihre Finger zur Verriegelung hinunterglitten und sie langsam anhob, um sie zu öffnen.


      »An deiner Stelle würde ich das nicht tun.«


      Die Stimme hinter ihr erklang so plötzlich, dass sie zusammenzuckte. Sie wich von der Box zurück und ließ beide Hände unter den Tisch sinken, während sie sich umdrehte und Kyle ansah, der sie von hinter der Theke beobachtete.


      »Glaub mir. Hellboy gehört nicht zu den Leuten, mit denen du dich anlegen willst«, fügte Kyle hinzu.


      Wie aufs Stichwort öffnete sich die Eingangstür der Bar, und Hellboy kam mit großen Schritten herein. Sein Trenchcoat war durchweicht, und seine matschigen Hufe verursachten laute, schmatzende Geräusche, als er an den Tisch zurückging.


      »Warum bist du da rausgegangen? Ich dachte, du musst auf die Toilette?«, fragte Lorraine, während ihr das Herz in der Brust raste.


      »Musste nur was nachschauen«, antwortete Hellboy knapp und wischte sich das Regenwasser aus dem Gesicht. Er setzte sich und nahm einen ordentlichen Schluck Bier. Dann deutete er auf Lorraines fast vergessenes Bierglas: »Na los! Trink aus!«


      Lorraines Kehle war so zugeschnürt, dass sie kaum schlucken konnte. Das Bier war schon ziemlich abgestanden, aber das kümmerte sie nicht. Nachdem sie sich einen Moment gesammelt hatte, sagte sie: »Also, du hast gerade...«


      »Wo war ich?«, fragte Hellboy.


      »Du hast mir erzählt, dass Moses McCrory in einem Maisfeld in der Nähe einer Vogelscheuche stand, als sie ihn erschossen haben.«


      »Ja – genau«, sagte Hellboy. »Na ja, weißt du, in manchen primitiven Religionen sind es Vögel – meistens Krähen, aber manchmal auch andere Vögel–, die den Geist der kürzlich Verstorbenen ins Jenseits geleiten. Wenn das stimmt, dann...«


      Lorraine unterbrach ihn mit einem Fingerschnippen.


      »... dann wäre der Geist von Moses nicht ins Jenseits gekommen, weil die Vogelscheuche die Krähen verscheucht hätte.«


      Hellboy nickte langsam. »Du hast es erfasst. Ich habe ein bisschen länger gebraucht, um das alles herauszufinden, aber wir waren ja auch mittendrin.«


      »Wohin ist Moses’ Geist dann gegangen?«, wollte Lorraine wissen und spürte wieder einen schrecklichen Schauer über ihren Rücken kriechen.


      »In die Vogelscheuche natürlich«, antwortete Hellboy trocken.


      Bevor er mehr erzählen und bevor Lorraine ihn bitten konnte, die Sache zu erklären, flog die Eingangstür auf und krachte gegen die Wand. Lorraines erster Gedanke war, dass die Farrow-Brüder zurückgekehrt waren, vielleicht mit Gewehren oder Messern, um ihre Rechnung mit Hellboy zu begleichen. Sie drehte sich schnell um und war überrascht, einen großen, sehr dünnen Mann im Eingang stehen zu sehen.


      Er trug keinen Hut, und der Regen hatte sein lichtes, blondes Haar in dunklen Schnörkeln an seinen Schädel geklebt. Sein Gesicht war blass, beinahe knochenweiß. Das trübe Licht der Bar wurde von seiner hohen Stirn und den Kanten seiner Wangenknochen zurückgeworfen, aber der Rest seines Gesichts – vor allem die Augen und sein Mund– befand sich im Schatten, auch als er sich prüfend umsah. Dann ging er zu dem Tisch hinüber, an dem Lorraine und Hellboy saßen. Wortlos zog er sich mit dem Fuß einen Stuhl heran, drehte ihn herum, setzte sich und stützte die Ellbogen auf die Lehne.


      »Ich war nicht sicher, ob ich hier richtig bin«, sagte der Mann mit tiefer, schroffer Stimme, »bis ich auf dem Parkplatz diese beiden bewusstlosen Kerle gesehen habe.«


      »Was...?«, fragte Lorraine und schnitt sich selbst das Wort ab, als sie begriff, was Hellboy draußen getan hatte.


      Hellboys Gesicht blieb ausdruckslos, während er sich nach vorn lehnte und sagte: »Lorraine, ich möchte dir gerne Finn vorstellen. Finn... das ist Lorraine.«


      »Freut mich, dich kennenzulernen«, erwiderte Finn, aber Lorraine konnte nicht sagen, ob er das ernst meinte oder nicht, da er das Licht der Bar im Rücken hatte und sie sein Gesicht immer noch nicht deutlich sehen konnte, während sie einander kurz die Hand gaben.


      »Ich habe Lorraine gerade erzählt, was letztes Jahr hier passiert ist«, sagte Hellboy.


      Finn stieß ein leises Schnaufen aus, das für ein Lachen durchgehen mochte, bevor er sprach: »Verdammt, Hellboy, schau dich an! Du bist ja total besoffen.«


      Hellboy ließ sich auf seinen Sitz zurückfallen, und einen Moment lang schien es, als könnte er nicht klar sehen; dann schüttelte er den Kopf und widersprach seinem Freund: »Nein. Nein. Ich habe nur ein bisschen was mit Lorraine getrunken, während ich gewartet habe, bis du auftauchst.«


      Finn lehnte sich nach vorn und fuhr mit den Händen an seinen Wangen hinunter.


      »Was für Lügen hat er dir erzählt?«, fragte er Lorraine, und sie erahnte ein kleines Lächeln auf seinen dünnen Lippen.


      »Ach, er war gerade da, wo Moses McCrory erschossen wurde... neben der Vogelscheuche...«, sagte Lorraine, »und dass die Morde nach seinem Tod weitergegangen sind, nur dass sie schlimmer waren.«


      »Ich verstehe«, erwiderte Finn, »und hat er dir von dem Stroh erzählt?«


      »Dem Stroh?« Lorraine sah Hellboy fragend an.


      »Aha«, brummte Finn. »Als die Morde wieder angefangen haben, hat man in der Nähe der Opfer immer Stroh gefunden... Stroh und Fasern von Seilen. Deshalb und aufgrund der Tatsache, dass die Morde nur in regnerischen Nächten passiert sind, konnte ich mir das Ganze überhaupt zusammenreimen.«


      »Du?«, mischte sich Hellboy ein und lachte heiser. »Du hast dir gar nichts zusammengereimt. Ich und Red Shirt haben das mit dem Teich herausgefunden.«


      »Wartet mal, ihr beiden«, sagte Lorraine. »Das verwirrt mich jetzt. Was hat ein Teich damit zu tun?«


      »In Ordnung, Ehre, wem Ehre gebührt.« Inzwischen war nicht mehr zu überhören, dass Hellboy lallte. »Red Shirt hat es herausgefunden. Ich hab dir doch erzählt, dass diese neuen Morde nur in regnerischen Nächten passiert sind, oder?«


      Lorraine nickte. Auch sie war mehr als nur beschwipst und tat sich schwer, der Unterhaltung zu folgen.


      »Regnerische Nächte«, wiederholte Hellboy und nickte. »Nur in regnerischen Nächten. Zwei Nächte zuvor hatte es wieder einen Mord gegeben, aber das Wetter hatte aufgeklart, also sind wir drei an diesem Nachmittag zu dem Maisfeld raus, in dem Moses getötet worden war. Uns war noch lange nicht alles klar, und ein Grund dafür war, dass die Vogelscheuche, die wir auf den Tatortfotos der Polizei gesehen hatten, immer noch da war. Aber als wir dort waren, hab ich ziemlich schnell bemerkt, dass die Vogelscheuche nicht die gleiche war wie die auf den Fotos, die sie uns auf dem Polizeirevier gezeigt hatten. Also hab ich mir gedacht, dass wir das lieber mal untersuchen.«


      »Untersuchen?« Finn lachte schallend. »Was zur Hölle redest du da– untersuchen? Du hast deine Knarre genommen und das Ding in tausend Stücke gesprengt!«


      Hellboy sah Lorraine an und zuckte verlegen mit den Achseln. »Na ja, vielleicht handle ich manchmal etwas unüberlegt«, gab er zu. »Aber das war nicht wirklich von Bedeutung bei dem, was wir gefunden haben. Die Vogelscheuche war nämlich nicht mit Stroh ausgestopft, wie es Vogelscheuchen sein sollten. Sie war voller Leichenteile.«


      »Leichenteile?« Lorraine spürte, wie sich ihr fast der Magen umdrehte.


      »Ja«, bestätigte Hellboy. »Moses hat Leichenteile von seinen Opfern gesammelt und sie in der Vogelscheuche aufbewahrt.«


      »Aber ich dachte, du hast gesagt, er war selbst die Vogelscheuche, in die seine Seele in der Nacht hineingefahren ist, als er umgebracht wurde.«


      »Das stimmt auch«, antwortete Hellboy und schüttelte sich, verzweifelt darum bemüht, einen klaren Kopf zu bekommen, damit sie ihn verstehen würde. »Aber er hatte angefangen, sich eine neue zu basteln. Weißt du, in dem Jahr hatte es noch nicht geschneit, aber in der Nacht davor hatte es Frost gegeben. Es war schon verdammt spät, als wir das Maisfeld erreichten. Der Mais war abgestorben, aber der Farmer hatte ihn noch nicht geschnitten, also waren die Halme mehr als mannshoch. Sie verstellten uns die Sicht, aber ich...«


      Hellboy sah kurz zu Finn hinüber.


      »Ich meine, Red Shirt hat die Fußspuren bemerkt, die zum Teich hinunter führten.


      »Eigentlich«, sagte Finn, »haben die Fußspuren aus dem Teich heraus geführt und dann wieder hinunter. Hellboy und ich haben gedacht, dass jemand – vielleicht Moses in der Gestalt der Vogelscheuche – aus irgendeinem Grund zum Teich runtergelaufen war, bevor er fortgegangen ist.«


      »Aber es war Red Shirt...«, sagte Hellboy nachdrücklich und nagelte Finn förmlich mit dem Blick an die Wand. »Siehst du?«, murmelte er. »Ehre, wem Ehre gebührt. Es war Red Shirt, der die Spuren richtig gelesen und festgestellt hat, dass die Abdrücke, die aus dem Teich kamen, die älteren waren, und diejenigen, die wieder hineinführten, die frischeren.«


      »Ich... ich verstehe es immer noch nicht«, gestand Lorraine und schüttelte den Kopf.


      »Okay, betrachte es einmal so«, nuschelte Hellboy. »Wenn du eine Vogelscheuche wärst, wovor hättest du dann am meisten Angst?«


      Lorraine dachte einen Augenblick nach und sagte dann: »Wahrscheinlich davor, auseinanderzufallen... es sei denn, ich hätte kein Gehirn.«


      »Sehr witzig, Dorothy, aber – nein. Das ist nicht das Problem«, entgegnete Hellboy ungeduldig. »Du kannst immer noch mehr Stroh in dich reinstopfen, wenn du auseinanderfällst. Denk mal darüber nach, wer dein gefährlichster Feind wäre. Was kann dich zerstören, wenn du aus Stroh bist?«


      »Na ja... Feuer natürlich.«


      »Volltreffer«, gratulierte Hellboy und klatschte in die Hände. Dann lehnte er sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und nickte zufrieden. »Und wenn du aus Stroh wärst, müsstest du auch nicht atmen. Oder?«


      Lorraine zuckte mit den Achseln und schien immer noch ziemlich ratlos. Je mehr Hellboy erzählte, desto weniger Sinn ergab das alles.


      »Nein«, sagte sie leise. »Wahrscheinlich müsste ich nicht atmen.«


      »Wenn du also nicht atmen musst und nicht verbrennen willst, wo wäre für dich der sicherste Platz der Welt, wenn du gerade nicht in der Gegend herumrennst und Leute umbringst?«


      »Im Teich, denke ich mal«, antwortete Lorraine.


      »Allerdings.«


      »Und die sicherste Zeit, um sich draußen rumzutreiben, wäre in regnerischen Nächten«, fügte Finn mit beherrschter Stimme hinzu, während Hellboy feierlich nickte.


      Lorraine fand, dass Hellboy vollkommen betrunken aussah und gleich ohnmächtig werden würde. Seine Stimme klang furchtbar schwerfällig.


      »Wir waren also an diesem Teich«, sagte er. »Finn, Red Shirt und ich. Es wurde dunkel, und es sah aus, als würde sich im Westen ein Unwetter zusammenbrauen.


      Lorraine warf einen argwöhnischen Blick auf das Regenwasser, das in Strömen am Fenster herunterlief, und erschauerte.


      »Hört mal«, sagte Hellboy, »ich muss mal pinkeln.« Er wuchtete sich hoch und stand einen Augenblick lang unsicher neben dem Tisch, darum bemüht, sein Gleichgewicht zu halten. »Erzähl du ihr den Rest!« Damit machte er sich in kleinen Schritten auf den Weg zur Toilette.


      »In Ordnung.« Finn beugte sich nach vorn, sodass seine Arme über der Rückenlehne hingen. »Du musst versuchen, es dir bildlich vorzustellen. Wir stehen da draußen mitten in diesem Maisfeld. Es beginnt zu dämmern. Ein stetiger Wind fährt raschelnd durch die verwelkten Maishalme, aber das Erste, was mir auffällt, das Gruseligste an der ganzen Sache, ist die Tatsache, dass überhaupt keine Tiere zu sehen sind.«


      »Was meinst du damit?«, fragte Lorraine, und wieder lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken.


      »Ich meine nichts. Keine zwitschernden Vögel. Keine herbstlichen Grillen, die zirpen. Keine bellenden Hunde. Nichts! Absolute Stille! Bis auf den Wind, der durch den trockenen Mais weht. Red Shirt wollte die Spuren um den Teich herum verfolgen. Der war nicht besonders groß.«


      »Was war mit dem Farmer... dem das Feld gehört hat?«, wollte Lorraine wissen.


      Finn senkte den Blick und schüttelte grimmig den Kopf. »Der war bereits tot. Er und seine ganze Familie. Sie waren die ersten Opfer von Moses, nachdem er als Vogelscheuche zurückgekehrt war. Ich bin zum Auto gelaufen, um ein paar Sachen zu holen – Taschenlampen, Gewehre, ein Feuerzeug und ein paar Warnfackeln.«


      »Warnfackeln?«


      »Wir hatten eigentlich vor, aus den Maishalmen ein paar Fackeln zu basteln, aber die waren zu feucht und brüchig. Ich hab mir überlegt, dass Warnfackeln besser brennen würden, selbst wenn der Regen wieder anfing.«


      »Hey, das mit den Warnfackeln war meine Idee!«, unterbrach Hellboy und trat so plötzlich an den Tisch, dass sogar Finn vor Schreck zusammenzuckte. »Wenn du die Geschichte schon erzählst, erzähl sie so, wie sie wirklich passiert ist.«


      »Ja, in Ordnung. Es war deine Idee«, sagte Finn mit einem halben Lächeln auf den dünnen Lippen. »Lässt du mich die Geschichte nun zu Ende erzählen oder nicht?«


      »Nein, jetzt übernehme ich das«, sagte Hellboy und setzte sich wieder in die Nische. Bevor er jedoch fortfuhr, nahm er das zweite, unberührte Glas, füllte es mit Bier und reichte es Finn. Dann schenkte er sich selbst nach und knallte den leeren Pitcher auf den Tisch.


      »Freut mich, dass du dafür etwas Platz geschaffen hast«, sagte Finn.


      Hellboy nickte. »Also, wo waren wir?«


      »Unten am Teich«, antwortete Lorraine. »Finn war gerade zurückgegangen, um Gewehre und Warnfackeln zu holen.«


      »Ach ja«, fuhr Hellboy fort, und als er sich zurücklehnte, zuckten seine Augen. »Ich bin zum Wasser runtergegangen, den Spuren nach, und hab mich dabei vorgebeugt und versucht, bis auf den Grund zu sehen. Hinter mir habe ich jemanden kommen gehört, aber ich hab gedacht, dass ist Finn, mit der Ausrüstung. Also hab ich mich nicht umgedreht, bis es zu spät war.«


      »Aber es war Moses, oder?«, fragte Lorraine, die zu ahnen schien, was jetzt kam.


      Hellboy nickte. »Jau«, sagte er, was eher nach einem Rülpser als nach einem Wort klang. »Und er hat eine Garotte, die er sich aus Stacheldraht gebastelt hat; er schlingt mir das Ding um den Hals und zieht daran. Glücklicherweise habe ich es noch rechtzeitig gemerkt, und als ich mich umgedreht hab, hab ich meine rechte Hand zwischen meinem Hals und die Schlinge schieben können.«


      »Deine rechte Hand?«, fragte Lorraine und starrte auf die riesige steinerne Hand, die neben der Kühlbox auf dem Tisch lag.


      Hellboy nickte. »Ja, zum Glück, denn sobald er angefangen hätte, die Schlinge fester zuzudrehen, wäre ich geliefert gewesen, wenn ich nicht so schnell reagiert hätte.«


      »Das Problem war nur...« Finn grinste. »... die Hand war so nah an seinem Gesicht, dass der gute Hellboy sein Gleichgewicht verloren hat und kopfüber in den Teich gefallen ist.«


      »Ich bin nicht gefallen. Ich bin ausgerutscht.« Hellboy starrte Finn wütend an. Lorraine sah, wie das stumpfe Orange seiner Augen aufleuchtete. »Der Rand des Teichs war total matschig, und ich bin ausgerutscht und reingefallen.«


      »So oder so, du bist mit dem Kopf zuerst im Wasser gelandet«, sagte Finn. »Und mit deiner steinernen Hand, die dich nach unten gezogen hat, warst du so hilflos wie ein Baby.«


      »Woher willst du das wissen?« Hellboy beugte sich vor und schlug mit der steinernen Faust auf den Tisch, sodass der Krug, die Biergläser und die Kühlbox einen Satz machten. »Du warst nicht mal dabei!«


      »Genau in dem Moment bin ich zurückgekommen«, sagte Finn leise und sah dabei Lorraine direkt an, während er Hellboy ignorierte. »Ich habe gesehen, wie er ins Wasser gefallen ist. Und dann hat er – also die Vogelscheuche – gesehen, dass Red Shirt zurückkommt, und hat ihn angegriffen. Ich habe zweimal mit der Schrotflinte auf Moses geschossen, aber falls ich ihn überhaupt getroffen habe, hat es nichts gebracht. Er ist auf Red Shirt losgegangen, aber ich habe gewusst, dass ich schnell reagieren und Hellboy helfen musste, bevor er ertrank.«


      »So hilflos war ich nicht.«


      »Was soll das heißen?«, rief Finn aufgebracht. »Du hast am Grund des Teichs kopfüber im Schlamm gesteckt und warst dabei zu ertrinken!«


      Hellboy sah Lorraine durchdringend an und sagte mit aufloderndem Blick: »Ich war nicht so hilflos. Ehrlich. Ich hatte bereits angefangen, den Draht zu lockern.«


      Finn schnaubte verächtlich. »Klar doch. Egal. So, wie ich mich an die Sache erinnere, musste ich mich jedenfalls im Bruchteil einer Sekunde entscheiden. Ich konnte entweder eine Fackel anzünden und Red Shirt gegen die Vogelscheuche helfen, oder ich konnte alles fallen lassen und Hellboy vor dem Ertrinken retten.«


      »Ich war nicht am Ertrinken!« Hellboy lallte fürchterlich und schwankte auf seinem Platz hin und her.


      »Wenn du das sagst. Ist ja auch egal, weil ich reagiert habe, ohne lange nachzudenken, und ins Wasser gesprungen bin und ihn an die Oberfläche gezerrt habe, bevor er ertrunken ist.« Er starrte Hellboy wütend an. »Ich habe dir dein verdammtes Leben gerettet, und glaub mir, es war nicht einfach. Du könntest zumindest etwas Dankbarkeit zeigen.«


      »Ich habe deine Hilfe nicht gebraucht. Ich hatte mich fast von dem Draht befreit, als du mich gepackt hast.«


      Finn machte ein finsteres Gesicht. »Na ja, wenn ich die Chance hätte, es noch einmal zu tun, würde ich todsicher versuchen, Red Shirt zu helfen, das kannst du mir glauben.«


      Hellboy schüttelte den Kopf und starrte einen Moment ins Leere. »Hör zu«, sagte er, »so oder so habe ich es da rausgeschafft, aber es war bereits zu spät, um Red Shirt zu helfen. Moses – die Vogelscheuche – hatte noch eine Schlinge, und damit hat er Red Shirt so brutal erwürgt, dass sein Kopf abgetrennt wurde. Ich konnte gerade noch sehen, wie es passiert ist, als ich aus dem Wasser kam, während Finn sich an mir festgeklammert hat, damit er nicht ertrinkt.«


      Finn lehnte sich zurück und schüttelte angewidert den Kopf. »Ich habe das zwar etwas anders in Erinnerung, aber mach ruhig weiter. Erzähl schon zu Ende!«


      »Na ja, wie gesagt, es war bereits zu spät, um Red Shirt zu retten. Er war tot, und Moses rannte über das Feld auf den Wald zu. Er war verdammt schnell, und ich war mir nicht sicher, ob ich ihn einholen konnte. Also hab ich mir eine von den Warnfackeln geschnappt, die Finn mitgebracht hatte, und sie angezündet. Dann habe ich sie an den Draht gebunden, mit dem Moses versucht hatte, mich zu strangulieren, und sie wie eine südamerikanische Bola über meinen Kopf geschwungen. Ich bin Moses nachgerannt, bis ich nahe genug dran war, um die Fackel zu werfen.«


      »Das war ziemlich geistesgegenwärtig«, sagte Lorraine und hoffte, Hellboy damit beschwichtigen zu können.


      »Ja, und wahrscheinlich hatte ich auch Glück«, sagte Hellboy. »Die Bola hat ihn nämlich am Hals erwischt, und nachdem sie sich ein paar Mal drumherum gewickelt hatte, ist die Fackel auf seinem Rücken gelandet, genau da, wo er sie nicht erreichen konnte.«


      »Das war ein umwerfender Anblick«, fügte Finn lächelnd hinzu und nickte selbstzufrieden.


      »Moses rennt also über das Maisfeld und stolpert, während sich die Flammen auf seinem Rücken ausbreiten«, erzählte Hellboy weiter. Er beugte sich vor und kostete den Höhepunkt seiner Geschichte aus. »Brennendes Stroh fällt ihm vom Rücken, und er zieht eine Rauchwolke hinter sich her. Er hat ausgesehen wie ein Komet, der über dieses Feld rast. Aber er hat den Wald nicht mehr erreicht.«


      »Du meinst, er ist verbrannt?«, fragte Lorraine.


      Hellboy nickte feierlich. »Ja, jedenfalls das ganze Stroh. Aber bevor alles verbrannt war, ist etwas anderes passiert. Nicht nur Feuer und Rauch sind aus ihm rausgekommen. Während er gerannt ist, habe ich– äh, haben wir – eine dicke, schwarze Wolke aus seinem Körper in den Himmel schießen sehen. Das war sein Geist – seine Seele, die ihn verlassen hat.«


      Lorraine schluckte hörbar und schaute abwechselnd Hellboy und Finn an. »Ihr beide habt das gesehen?«, flüsterte sie ehrfürchtig.


      »Na ja, wir haben... etwas gesehen«, erwiderte Finn. »Ich bin mir nicht wirklich sicher, was es war.«


      »Es war seine Seele«, sagte Hellboy mit Nachdruck. »Es war schon ziemlich dunkel, und ich kann nicht ganz ausschließen, dass es eine Sinnestäuschung war, aber ich bin mir sicher, dass ich etwas gesehen habe – etwas Dunkles, beinahe in Menschengestalt, das aus der Vogelscheuche entwichen ist, als ihr Körper von den Flammen verschlungen wurde. Und als die Vogelscheuche dann vollständig verbrannt war, sind unzählige Krähen mit lautem Geschrei aus den Bäumen aufgestiegen, als hätten sie nur die ganze Zeit darauf gewartet. Die Vögel haben sich auf... auf diesen Schemen da gestürzt... und haben ihn davongetragen.«


      »Du meine Güte«, flüsterte Lorraine, beide Hände vor dem Mund, und starrte Hellboy mit aufgerissenen Augen an.


      Einen Moment lang war es still am Tisch. Schließlich räusperte sich Lorraine und sagte: »Aber du konntest nichts für... Red Shirt tun, meine ich. Er war tatsächlich tot.«


      »Ja, verdammt!«, sagte Hellboy, ballte die Faust und schlug wütend auf den Tisch. Dabei streifte seine Hand die Kühlbox und stieß sie um. Beim Aufprall löste sich die Verriegelung, die Box öffnete sich, und ihr Inhalt landete auf dem Tisch. Lorraine stieß einen schrillen Schrei aus, als sie ein großes, faltiges Ding erblickte, das wie eine riesige getrocknete Pflaume aussah – bis ihr bewusst wurde, dass sie ein Gesicht anstarrte. Die Lippen waren ausgetrocknet und rissig, und zu einer schrecklichen Grimasse verzerrt, die die obere Reihe der gelblichen, verfaulten Zähne entblößte. Die Nase war abgefallen und hatte ein dunkles, v-förmiges Loch zurückgelassen; die Augen waren geschlossen und tief eingesunken, die Lider sahen wie die dünnen Schichten einer schimmligen Zwiebelhaut aus.


      Lorraine schob sich mit beiden Armen vom Tisch weg und versuchte aufzustehen, aber ihre Beine waren nicht stark genug, um sie zu tragen. Sie sank auf ihren Stuhl zurück und rang nach Luft, aber die Angst, den sauren, ekelhaften Gestank einzuatmen, den der abgeschlagene Kopf absonderte, ließ ihr den Atem stocken.


      »O Gott!... Ist er das...? Ist das Red Shirt...?«, keuchte sie. Ihr schien sich der Magen umzudrehen, und ein übelerregender Geschmack erfüllte ihren Rachen.


      »Oh, nein... nein«, erwiderte Hellboy, während er ungeschickt herumhantierte, um den Kopf wieder in die Kühlbox zu bekommen und sie zu schließen. »Das ist was völlig anderes.«


      »Herr im Himmel!«, stöhnte Lorraine. »Er... er hat nicht einmal wie ein Mensch ausgesehen.«


      »Oh, das war er«, sagte Hellboy und stellte die verschlossene Kühlbox neben sich auf die Bank. »Vor ungefähr zweitausend Jahren jedenfalls.«


      »Na schön«, sagte Lorraine und versuchte sich wieder zu fangen, nachdem sie das schreckliche Ding nicht mehr sehen konnte. »Es wird langsam spät. Ich... meine Schwester fragt sich bestimmt schon, wo ich bleibe. Ich mache mich am besten auf den Weg.«


      Sie stand auf, wobei ihr sichtlich die Beine zitterten. Am liebsten hätte sie sich umgedreht und wäre von hier weggelaufen; aber sie blieb einen Moment lang stehen und vergewisserte sich, dass ihre Beine nicht nachgeben würden, wenn sie zu laufen anfing.


      »Hey, warte mal«, sagte Hellboy. »Wo gehst du hin?«


      Er sah ihr mehr oder weniger direkt in die Augen, allerdings ziemlich schief und unkoordiniert.


      »Jetzt, wo Finn hier ist und du die ganze Geschichte kennst, willst du da nicht mit uns auf Red Shirt anstoßen?«, fragte er.


      Lorraine fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, wobei sie sich des unangenehmen Rumorens in ihrem Magen nur allzu bewusst war. Sie wusste nicht, ob sie lieber wegrennen oder ohnmächtig werden sollte, aber ganz so schlecht fühlte sie sich gar nicht mehr.


      Schließlich zuckte sie mit den Achseln und sagte: »Äh... okay. Warum nicht?«, und rutschte wieder auf ihren Platz.


      Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte Hellboy, als er den leeren Krug hochhielt und Kyle zu verstehen gab, dass sie eine weitere Runde gebrauchen konnten. Draußen peitschte der kalte Herbstregen gegen das Fenster, während der Sturm weiterzog, der weit entfernten Küste von Maine entgegen.
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      WO IHR FEUER NICHT ERLISCHT


      Chet Williamson
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      Wie eine Decke aus grauen Daunen ruhte die Asche auf dem harten Untergrund. Durch ihre weiche Oberfläche ragten kohlrabenschwarze Balken wie Bäume, die vom wütenden Feuer weggerissen worden waren. Hellboy beobachtete, wie einer der Balken hin und her schwankte, stillstand, wieder ins Schwanken geriet und dann mit einem leisen Knacken, nicht lauter, als würde man auf einen dürren Zweig treten, abbrach und ganz sachte durch die dicke Aschedecke fiel, aus der eine graue Wolke in die Höhe schoss, als wäre das neue Opfer ganz und gar nicht willkommen.


      Die Strahlen der aufgehenden Sonne teilten die Wolken am östlichen Horizont in dünne Ranken und vergoldeten die Ascheflocken, die in der kühlen Morgenluft funkelten. Hellboy ging langsam in den Trümmern des Gotteshauses umher und erkannte Formen, die überall durch die Aschendecke drückten: die geborstenen Lehnen langer Kirchenbänke, einen viereckigen schwarzen Klotz, der eine Orgel gewesen sein könnte, und einige nicht so leicht identifizierbare Gegenstände; alle waren verkohlt.


      In der Mitte des Trümmerfelds lag ein Kreuz, das eigentlich nur von der Kirchturmspitze herabgefallen sein konnte, nachdem die Flammen das Fundament zerstört hatten und das Gebäude eingestürzt war. An manchen Stellen der metallenen Oberfläche konnte man noch das ursprüngliche Gold erkennen, aber das Feuer hatte einen Großteil zerstört und den grauen Stahl darunter freigelegt. Das Kreuz war verkehrt herum gelandet, und seine Spitze hatte sich tief in den Schutt gebohrt, sodass der Querbalken vollständig mit Asche bedeckt war. Es war der Heilige Petrus, dachte Hellboy, der mit dem Kopf nach unten gekreuzigt wurde.


      Hellboy stieg wieder ins Auto und fuhr ans Ziel seiner Reise, die Kleinstadt Linden in North Carolina, dreißig Meilen von dem Trümmerfeld entfernt, das einst ein Golgotha Tabernacle of Our Lord gewesen war. Es gab insgesamt fünfzehn Golgotha-Kirchen in North und South Carolina, und zum Gründer dieser kleinen, aber wachsenden Religionsgemeinschaft war Hellboy jetzt unterwegs. Er zweifelte nicht daran, dass sein Besuch unangenehm verlaufen würde, obwohl die Behörde ihn im Vorfeld angekündigt hatte. Er zweifelte außerdem daran, dass Donald Withers, der Bischof der Gemeinde, auch nur ansatzweise mit dem Mitglied einer Organisation Erbarmen haben würde, die das Wort ›paranormal‹ in ihrem Namen trug.


      Hellboy war nicht gerade erleichtert, als sich seine Bedenken als richtig erwiesen. Bei seiner Ankunft in dem großen, aber ziemlich heruntergekommenen Südstaaten-Herrenhaus, in dem sich die Büroräume von Golgotha befanden, saß die Sekretärin – eine zierliche Frau mittleren Alters – hinter einem geräumigen Holzschreibtisch im Foyer. Als sie Hellboy erblickte, fiel sie augenblicklich auf die Knie, vergrub das Gesicht in den Händen und fing fieberhaft und nahezu unverständlich an zu beten. Hellboy schnappte lediglich »Höllenfeuer« und »...von Dämonen« auf, bevor der Bischof hereinkam.


      Wie seine Sekretärin, bestand Donald Withers nur aus Haut und Knochen, und als er Hellboy sah, zog er bestürzt die Augenbrauen hoch. Hellboy versuchte zu lächeln, aber es kam ihm vor, als blicke er in die leeren Höhlen eines Totenkopfes. »Ich wollte sie nicht erschrecken«, sagte er so leise wie möglich zu Withers, »Ich komme von der Behörde zur...«


      »Ja«, fiel Withers ihm mit hörbarem Akzent ins Wort, »ich weiß, wo Sie herkommen, und ich weiß, wer Sie sind – und was Sie sind. Ich weiß, dass Sie ein Sohn Satans sind.«


      »Na ja, das ist nicht meine Schuld«, erwiderte Hellboy betont freundlich. »Wir können uns unsere Eltern nicht aussuchen. Ich tue alles, was in meiner Macht steht, um das Böse zu bekämpfen. Ich glaube, die Behörde hat Ihnen meine Akte geschickt?«


      »Das hat sie«, antwortete Withers. Seine Sekretärin war jetzt aufgestanden, aber sie würdigte Hellboy keines Blicks. »Und nur deshalb spreche ich überhaupt mit Ihnen. Kommen Sie herein!« Withers drehte sich um und ging durch die Tür, und Hellboy folgte ihm, wobei er sich so groß und rot fühlte, wie schon lange nicht mehr.


      In Withers geräumigem Büro saß ein weiterer Mann, und Hellboy hatte kaum Zeit, das heilige Ambiente des Raumes auf sich wirken zu lassen, so greifbar war der Hass, der ihm von der Person auf dem Stuhl entgegenschlug. Der Mann war sogar noch dünner als Withers (Hellboy fragte sich, ob inbrünstiger Glaube eine noch unentdeckte Diät sein könne), und er umklammerte die Stuhllehne so fest, dass seine Hände wie die eines Skeletts aussahen. »Hellspawn«, murmelte der Mann.


      »Hellboy«, verbesserte Hellboy. »Und Sie sind...?«


      »Das ist Pastor Isaac Chambers«, antwortete Withers an dessen Stelle, »er predigt in zwei unserer Kirchen. Die Kirche, die gerade abgebrannt ist, war eine davon.«


      »Ist eine davon, meinen Sie wohl«, sagte Chambers. »Wir werden sie wieder aufbauen, auch wenn die Feuer der Hölle sie wieder und wieder niederbrennen.« Hellboy wollte fragen, ob das schon einmal passiert war, kam dann jedoch zu dem Schluss, dass sich der Mann lediglich einer, nun ja, blumigen Sprache bediente.


      »Was war Ihrer Meinung nach dafür verantwortlich?«, fragte Hellboy. »Die Feuer der Hölle?«


      »Wir wissen nicht, was es war«, antwortete Withers. Er blieb stehen, und Hellboy nahm an, dass er sich deshalb nicht setzte, um Hellboy keinen seiner Stühle anbieten zu müssen. Chambers war nicht so höflich.


      »Ich fasse mal für Sie zusammen, was ich bisher weiß«, sagte Hellboy, »und Sie können mich korrigieren, wenn ich falsch liegen sollte: Es hat hier in der Gegend mehrere Kirchenbrände gegeben. Vier davon betrafen afro-amerikanische Kirchen, und es war offensichtlich, dass Brandstiftung die Ursache war, da Benzinreste gefunden wurden. Aber die jüngsten Brände – zwei davon in Ihren Kirchen – lassen sich nicht erklären. Die Vorfälle haben scheinbar nichts gemeinsam, es gibt keine Benzinreste oder andere Hinweise auf Brandstifter. Ich glaube, ein Zeuge, der an Ihrer Kirche vorbeigefahren war, hat behauptet, dass...«


      »Ja, ich weiß,« sagte Chambers ungeduldig. »Er hat behauptet, dass das ganze Ding hochgegangen wäre, einfach so!« Sein Fingerschnippen war so laut wie ein Feuerwerkskörper. »Aber diesen Leuten dürfen Sie keinen Glauben schenken! Die würden Ihnen erzählen, dass es die Hand Gottes war, die uns geohrfeigt hat, nur weil ihnen das, was wir predigen, nicht gefällt!«


      »Und was predigen Sie?«, wollte Hellboy wissen.


      »Reinheit.« Wieder antwortete Withers für Chambers. »Es mag vielleicht nicht ›politisch korrekt‹ sein – aber es ist biblisch begründet.«


      »Mit Reinheit meinen Sie ›Rassenreinheit‹?«


      »Natürlich. Wir haben nichts gegen andere Rassen – wir alle sind schließlich Kinder Gottes, im Grunde genommen–, aber wir waren nicht bestimmt, uns miteinander zu vermischen. Das ist sowohl ein Gesetz der Natur, als auch ein Gesetz Gottes.«


      Hellboy verkniff sich einen Kommentar und versuchte zu lächeln. »Sie haben also für diese Brände einen Verdächtigen?«


      »Natürlich haben wir das«, antwortete Chambers, während seine Hände noch immer wie zwei weiße Spinnen die Armlehnen seines Stuhls umklammerten. »Dahinter steckt Technologie, das ist alles – nichts ›Paranormales‹. Die Regierung ist schuld!« Das kam wie aus der Pistole geschossen. »Nur die Regierung besitzt das Know-how, um eine Kirche abzubrennen und nicht die geringste Spur zu hinterlassen!«


      »Warum sollte die Regierung Kirchen niederbrennen wollen?«, fragte Hellboy und machte sich auf die nächste Runde Verfolgungswahn gefasst.


      »Weil sie glaubt, dass wir die Kirchen der Farbigen niederbrennen, was sonst?«


      »Und, tun Sie das?«


      Withers erstarrte und übernahm die Führung des Gesprächs. »Ganz bestimmt nicht. Wir predigen keine Gewalt, Mr... äh, Sir. Nun muss ich Sie leider bitten zu gehen. Ich habe unserem Treffen nur in der Hoffnung zugestimmt, dass Sie ein paar Ideen haben könnten, wer unsere Kirchen niederbrennt. Aber Sie wissen auch nicht mehr als wir – eher weniger.«


      »Das könnte sich ändern, wenn ich Ihre Unterstützung hätte«, sagte Hellboy.


      »Wohl kaum!« Endlich stand Chambers auf. »Sie haben verdammtes Glück, dass wir Sie nicht an einen Baum fesseln und verbrennen, Hellspawn! Gehen Sie doch zum Teufel! Zu Ihrem Daddy!«


      »Ich habe dem Teufel und seinen Methoden entsagt.« Hellboy ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Das steht auch in den Papieren, die Sie von der Behörde bekommen haben.«


      »Ha! ›Kann auch ein Mohr seine Haut wandeln oder ein Leopard seine Flecken?‹ Jeremias dreizehn, dreiundzwanzig!«


      Hellboy zuckte mit den Achseln und schritt zur Tür. »›I’ll be seeing you‹. Sammy Fain, Musik, Irving Kahal, Text.« Er ging hinaus.


      Das war eine alberne Reaktion gewesen, dachte er bei sich. Er hätte versuchen sollen, noch mehr aus ihnen herauszubekommen. Aber vielleicht gab es nichts weiter herauszufinden. Er grinste die Sekretärin teuflisch an, als er an ihr vorbeistapfte. Wenn sie schon wegen ihm Albträume bekam, dann wenigstens richtige.
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      Der Polizeichef von Linden musterte ihn ebenso befremdet wie die meisten Leute, aber immerhin fing er nicht an, aus der Bibel zu zitieren. Allerdings teilte er Hellboy unmissverständlich mit, dass diese ausgefallenen Behörden der Regierung (wieder wie aus der Pistole geschossen) ihn nicht im mindestens interessierten, dass man entweder vom FBI oder von der State Police sein musste, mit jemand anderen würde er nicht zusammenarbeiten. »Und lassen Sie mich Ihnen noch einen Rat geben, mein Sohn«, fügte der Polizeichef hinzu, während er ihn hinauskomplimentierte, »Sie hätten es viel einfacher hier, wenn Sie sich nicht wie ein verfluchter Wrestler anziehen würden, oder was auch immer das darstellen soll.«


      Na ja, damit hatte er Kirche und Staat abgehakt, dachte Hellboy, als er wieder in sein Auto stieg. Seine einzige andere Spur war der Zeuge, der angeblich gesehen hatte, wie Pastor Chambers Kirche in Flammen aufging. Der Mann hieß Nathaniel Watson, und Hellboy fand die Adresse ohne Probleme. Er wohnte an der Hauptstraße, drei Meilen von der abgebrannten Kirche entfernt, und als Hellboy in die unbefestigte Einfahrt fuhr, sah er einen Mann auf der schäbigen Veranda eines einstöckigen Hauses sitzen, das dringend einen neuen Anstrich benötigte.


      Der Mann blickte auf, als Hellboy aus dem Wagen stieg. Watson straffte die Schultern, und für einen Moment weiteten sich seine Augen, aber dann beobachtete er regungslos und mit zusammengebissenen Zähnen, wie Hellboy auf ihn zukam. »Was bist’n du für einer?«, fragte er mit einer überraschend sanften und wohlklingenden Stimme. »Wenn du wegen meiner Seele kommst, tut es mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber die hast du dir schon vor langer Zeit geholt.«


      Hellboy streckte ihm als Geste des Friedens die Hand entgegen. »Ich bin nicht wegen einer Seele hier. Ich wollte Ihnen nur ein paar Fragen stellen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


      »Verkaufst du Versicherungen? Du siehst aus, als wärst du ein teuflisch guter Versicherungsvertreter.«


      Der Mann grinste breit, und Hellboy konnte nicht anders, er musste kichern.


      Er erklärte ihm, wer er war, und der Mann zuckte mit den Achseln. »Hab hier schon genug Teufel getroffen, die wie Engel ausgesehen haben – könnte also auch mal einen guten Kerl geben, der wie ein Teufel aussieht. Was kann ich für dich tun?«


      »Ich möchte ganz genau wissen, was Sie in der Nacht gesehen haben, als die Golgotha-Kirche niedergebrannt ist.«


      »Hab ich schon der Polizei gesagt. Ka-voom! Das ganze Ding ist einfach hochgegangen, alles auf einmal.«


      »Eine Explosion?«


      »Nein. Hab ja nicht ka-boom gesagt, sondern ka-voom. Das klang nicht wie ’ne Explosion, da war nur Feuer. Das ganze Ding ist einfach in Flammen aufgegangen – das hab ich in allen Fenstern gleichzeitig gesehen. Von einer Sekunde auf die andere, erst dunkel, und dann als ob jemand das ganze Haus mit Feuer gefüllt hätte. Hinter jedem Fenster hat’s gelodert.«


      »Sie sind genau in dem Moment daran vorbeigefahren?«


      »Ja. Hab dann vor einem Haus die Straße runter angehalten und die Feuerwehr gerufen und bin wieder zur Kirche zurück, um nachzuschauen. Als Nächstes erinner ich mich daran, dass die Bullen mich behandeln, als hätte ich’s getan. Und Ike Chambers brüllt sie an, sie sollten mich verhaften, weil ich seine Kirche niedergebrannt hab. Na ja, die untersuchen mein Auto und meinen Kofferraum und finden nix, womit man einen Brand legen könnte, kein Benzin, kein Kerosin, gar nix, und ich riech auch nicht danach. Dieser verdammte Chief Hanson hat sogar meine Hände beschnüffelt. Dann haben sie mich endlich gehen lassen.«


      »Haben sie sich nicht gedacht, dass es ziemlich merkwürdig wäre, wenn derjenige, der das Feuer gelegt hat, es auch melden und dann wieder zur Brandstätte zurückkehren würde?«, wollte Hellboy wissen.


      »Hat ’ne Weile gedauert, bis die das gerafft haben.«


      »Haben Sie ihnen noch irgendetwas gesagt, abgesehen von... der seltsamen Beschaffenheit des Feuers?«


      »Nee.«


      »War noch irgendjemand in der Nähe, als es losging? Andere Autos, zum Beispiel?«


      Nathaniel Watson zögerte einen Moment zu lang. »Nee.«


      »Sind Sie sicher?«


      Watson überlegte kurz. »Erzählst du den Bullen davon?«


      »Nein.«


      »Dann ja, ich habe ein andres Auto gesehen. Als das Feuer losging, hab ich ungefähr ’ne Minute zugeschaut, und gerade als ich wegfahren wollte, hab ich Jack Mooneys Mini-Van hinter den Bäumen gesehen. Er ist in die entgegengesetzte Richtung gefahren.«


      »Jack Mooney?«


      »Ja. Ziemlich komischer Kerl. War früher mal Priester. Wohnt drüben in Shipoke.«


      »Der Polizei haben Sie das nicht gesagt?«


      »Ich kann die Polizei nicht leiden. Und vor allem Ike Chambers und seine Kirche mag ich nicht. Für Kirchenleute sind sie nicht gerade sehr christlich. Falls Jack Mooney die Golgotha-Kirche abgefackelt hat, dann möge Gott ihn beschützen!«


      »Was ist mit den anderen Kirchenbränden in der Gegend? Die Kirchen der Schwarzen? Sind die Ihnen genauso gleichgültig?«


      »Was glaubst’n du, welche Leute brennen wohl unsere Kirchen nieder? Niemand wie Jack Mooney, obwohl der vielleicht Golgotha abgebrannt hat. Nein, das sind Leute, die in Pick-ups mit Gewehrständern und Südstaatenaufklebern rumfahren. Solche Leute gehen in Kirchen wie Golgotha und brennen dann die Kirchen der Schwarzen ab – von oben bis unten voller Benzin, solche Redneck-Idioten sind das. Golgotha ist eine Kirche des Hasses, mein Freund, nicht der Liebe. Aber ich erzähl dir noch was – ich glaub nämlich nicht, dass Jack Mooney mit der ganzen Sache was zu tun hat, weil ich denke, dass kein menschliches Wesen das tun könnte, was ich da gesehen hab.«


      »Was war es dann?«, fragte Hellboy.


      »Die Hand Gottes, mein Freund. Nichts Geringeres als die Hand Gottes.«
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      Jack Mooney wohnte acht Meilen von der abgebrannten Kirche entfernt. Sein zweistöckiges Haus mit Säuleneingang war groß, aber das bedeutete nicht, dass der Mann reich war. Die weiße Farbe war fast vollständig abgeblättert, sodass das Haus genauso grau aussah wie die aufziehenden Wolken. In der Einfahrt stand kein Mini-Van, und es war keine Garage zu sehen, also parkte Hellboy unter ein paar Bäumen außer Sichtweite der Straße und ging hinters Haus. Dort stand ein kleiner Schuppen, und Hellboy durchsuchte ihn als Erstes. Wenn Leute brennbares Material aufbewahrten, neigten sie dazu, dies an einem Ort zu tun, an dem sie nicht schliefen und aßen. Der Schuppen war jedoch leer, von ein paar verrosteten Werkzeugen und einem Rasenmäher abgesehen.


      Hellboy stapfte zum Haus, und zu seiner Überraschung stand die Tür offen. Er lauschte, hörte jedoch nur das Ticken einer Uhr und das leise Summen des Kühlschranks. Die Dielen knarzten unter seinem Gewicht, aber niemand machte sich bemerkbar, und ein kurzer Rundgang durch das Haus verriet ihm, dass er allein war.


      In beinahe jedem Zimmer hingen ein Kruzifix und mindestens ein Bücherregal an der Wand. Die meisten Bücher beschäftigten sich mit Religion, obwohl auch ein paar Romanbestseller der letzten Jahre dabei waren. Hellboy bemerkte, dass manche Bücher im Regal weiter vorstanden als die anderen, und als er sie herauszog, entdeckte er noch weitere Bücher dahinter, beinahe zwei Dutzend. Die meisten hatten sehr alte Einbände. Mehrere waren auf Latein, andere auf Französisch und Deutsch. Nur zwei waren in englischer Sprache.


      Hellboy kannte fast alle Titel. Manche hatte er selbst gelesen, andere hatte er noch nie gesehen, sondern nur von ihnen gehört. Selbst wenn die Titel ihm gar nichts gesagt hätten, die Bilder und Diagramme hätten ihm das Fachgebiet verraten. Es gab mehrere Ausgaben von Der Schlüssel Salomons, Das Schwurbuch des Honorius, die Basler Originalausgabe von 1575 des Arbatel de magia veterum und sogar eine deutsche Übersetzung des Necronomicon. Anscheinend war Jack Mooney nicht so doktrinär, wie die Kruzifixe vermuten ließen.


      In einigen Büchern steckten Lesezeichen. Hellboy begann, die entsprechenden Seiten genauer zu untersuchen, als das Motorengeräusch eines herannahenden Autos ihn veranlasste aufzuspringen, das Buch zurückzulegen und ans Fenster zu rennen. Ein zerbeulter Mini-Van kam die Auffahrt hochgefahren; Hellboy rannte zur Hintertür hinaus und versteckte sich im Wald. Er hatte jedoch genug gesehen, um zu dem Entschluss zu kommen, dass es keine Zeitverschwendung wäre, Jack Mooney zu beschatten. Eine Stunde nach Anbruch der Dunkelheit kehrte er zu Mooneys Haus zurück und stellte seinen Wagen auf dem Seitenstreifen zweihundert Meter von der Einfahrt entfernt ab. Er hörte ein Hörbuch – in einem Ohr einen Kopfhörer, im anderen nicht, damit er heranfahrende Fahrzeuge bemerkte. Er hatte vier Kassetten des ungekürzten Romans angehört, bevor Mooneys Mini-Van die Einfahrt verließ und in die entgegengesetzte Richtung von Hellboy und der Stadt Linden davonfuhr. Hellboy folgte ihm, ohne die Scheinwerfer zu benutzen – das Mondlicht genügte ihm.


      Fünfundzwanzig Meilen weit hielt er sich auf abgelegenen Straßen hinter Mooney. Wohin dieser auch wollte, er nahm jedenfalls nicht den direkten Weg, als vermutete er, dass ihm jemand folgen könnte. Als der Mini-Van endlich hielt, schätzte Hellboy, dass sie fünf oder sechs Meilen zurückgelegt hatten. Mooney parkte den Wagen auf dem Standstreifen und entfernte sich von der Straße. Hellboy stieg ebenfalls aus und folgte ihm.


      Als er sah, wohin Mooney ging, war sich Hellboy sicher, dass er mit seinem Verdacht richtig gelegen hatte. Es war eine Kirche, ein kleines, weißes, einstöckiges Gebäude mit einem schlichten Kirchturm. Ein Holzschild war in den Boden neben der Straße gerammt worden, und schwarze Buchstaben verkündeten, dass es sich um die ›Third Golgotha Tabernacle of Our Lord – Blossom, N.C.‹ handelte.


      Im hellen Licht des Mondes konnte Hellboy Jack Mooney deutlich sehen. Der Mann schien Mitte fünfzig zu sein; er war durchschnittlich groß und ziemlich stämmig. Sein Kopf war kahl, bis auf einen Heiligenschein aus Haaren, der im Mondlicht rot schimmerte. Er trug eine Khakihose und eine dünne Jacke, und seine Händen waren leer. Falls er vorhatte, die Kirche niederzubrennen, würde er kein Benzin verwenden.


      Hellboy stand im Schatten der düsteren Bäume und beobachtete, wie Mooney begann, die Kirche zu umrunden. Dreimal ging er um das Gebäude, links herum, gegen den Uhrzeigersinn, ganz wie Hellboy es vermutet hatte. Dann stellte er sich vor die Eingangstür, hob den linken Arm und fing an, geheimnisvolle Bewegungen zu machen, als würde er Bilder in die Luft malen. Nachdem er das ein paar Minuten getan hatte, sprach er plötzlich in einer Sprache, die Hellboy nicht verstand. Er war sich aber fast sicher, dass es Alt-Aramäisch war. Wie auch immer, es war an der Zeit, dem Ganzen ein Ende zu setzen.


      »Gibt es ein bestimmtes Wort oder eine bestimmte Geste, mit der es ausgelöst wird?«, fragte Hellboy direkt über Jack Mooneys Schulter. Der große Ermittler konnte sich sehr leise bewegen, wenn es sein musste.


      Mooney erstarrte mitten in der Bewegung. Dann aber entspannten sich seine Schultern langsam, und er drehte sich um. »Meine Güte, schau sich das einer an! Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis sie mir Dämonen auf den Hals hetzen würden.« Er lächelte spöttisch.


      »Ich bin kein Dämon«, entgegnete Hellboy.


      »Ich weiß, wer du bist«, sagte Mooney. »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich mit meinen Studien so weit gekommen bin, ohne alles über deine Organisation und über die Leute da zu erfahren, die für die Behörde arbeiten... oder über Hellboy?«


      »Ein Feuerzauber?«, fragte Hellboy. »Haben Sie so auch die anderen Kirchen niedergebrannt?«


      »Die anderen Golgotha-Kirchen«, verbesserte ihn Mooney. »Ich fackle keine afro-amerikanischen Kirchen ab, mein Freund. Ich brenne nur die Kirchen des Teufels nieder. Ich habe lange gebraucht, um herauszufinden, wie, aber jetzt habe ich es ganz gut drauf.«


      »Was meinen Sie mit ›die Kirchen des Teufels‹?«, fragte Hellboy mit ehrlicher Neugier. »Die Leute von Golgotha sind doch keine Satanisten.«


      »Wirklich nicht?« Mooney lachte laut. »Willst du sehen, was in den Golgotha-Kirchen vor sich geht? Darf ich dir dabei behilflich sein, eine genauere Vorstellung davon zu bekommen, was sich in den verdorbenen Herzen, in dem beschränkten Verstand und in den verlorenen Seelen dieser Sekte abspielt? Ich würde dir das nämlich sehr gerne zeigen.«


      »Wie das?«


      »Ich habe vieles gelernt, bevor und seitdem ich das Priesteramt abgelegt habe, Hellboy. Ich habe gelernt, dass diejenigen, die am frömmsten scheinen, meistens die Schlimmsten sind, und das Wichtigste, was ich gelernt habe, ist, dass es andere Wege gibt, das Böse zu bekämpfen, als ein Priester Christi zu sein. Ich konnte mehr für Ihn tun, indem ich einer Seiner Krieger wurde.«


      Dieser Satz empörte Hellboy. Er hatte ihn schon zu oft gehört, wenn Leute eine Ausrede suchten, um Gewalt anzuwenden. »Sie meinen damit die Leute, die Abtreibungskliniken bombardieren?«


      »Nein. Diese Idioten benutzen eine religiöse Maske, um Böses zu tun. Ich benutzte die alten Geheimnisse, um sie und ihresgleichen zu bekämpfen. Willst du sehen, was in diesem Gebäude vor sich geht, Hellboy?«


      Mooney stieg die Stufen zur Eingangstür der Kirche hinauf und legte seine Hand auf das lackierte Holz. Dann streckte er Hellboy seine andere Hand entgegen. »Ein weiteres Geheimnis, das ich aus den alten Büchern gelernt habe. Nimm meine Hand! Hör, wie die Mauern klagen über das Böse, das in ihrem Innern begangen wird. Wirf einen Blick in das Leben und den Tod dieser Leute, die dumm genug sind, hier zu beten. Komm schon!« – Seine Stimme wurde weicher. – »Wie kann der Sohn des Teufels Angst haben, in das Herz einer Kirche zu blicken, besonders ein reformierter Sohn des Teufels?«


      Hellboy atmete tief durch, stellte sich neben Mooney und ergriff seine Hand. Zuerst fühlte er nichts außer den warmen Fingern des Priesters. Dann begannen die weißen, vom Mondlicht erleuchteten Kirchenwände und die Gestalt des Mannes neben ihm zu verschwimmen und schließlich zu verschwinden. Und dann sah Hellboy, wie in einem Fiebertraum die Geheimnisse, die das bescheidene Gebäude verbarg...


      ... vor ihm schwebte das magere Gesicht von Isaac Chambers, der Mund verzerrt, während er brüllte, dass es eine Sünde gegen Gott sei, Hilfe zuerst bei den Menschen anstatt beim Herrn zu suchen... dass eine Frau ihrem Ehemann in allem zu gehorchen habe... dass mit Gottes Hilfe alles möglich sei, selbst Schlangen zu beherrschen und Gift zu trinken... dass Sodomiten der Hölle geweiht seien... dass die schwarzen Söhne des Shem eine minderwertige Rasse seien... dass die Juden immer noch dafür büßen müssten, Jesus Christus umgebracht zu haben...


      ... und dann glitten die Folgen dieser Worte vor seinen Augen vorbei... ein Mann und seine Frau standen am Sterbebett ihrer Tochter; sie hoben die Hände über den Kopf, schlossen die Augen und versuchten den Tod mit Gebeten zu bekämpfen, anstatt einen Arzt zu rufen...


      ... eine Frau saß im Auto in einer Garage und atmete Kohlenmonoxyd ein; sie war mutig genug, endlich ihren gewalttätigen Ehemann zu verlassen, aber nicht mutig genug, um mit der Verachtung ihrer geistlichen Brüder und Schwestern für diese gotteslästernde Handlung zu leben...


      ... eine Frau krümmte sich auf dem Boden ihres Hauses, während sich andere Gläubige ratlos um sie herum versammelten; sie beobachteten die Frau und die Mokassinschlange, wie diese über den Boden davonglitt – ihr Gift war aufgebraucht, sie hatte ihren Zweck erfüllt...


      Die Bilder folgten immer schneller aufeinander. Jüngere und ältere Männer, Väter mit ihren Söhnen, die höhnten und schrien, Drohungen ausstießen und schließlich Schwarze verprügelten, Homosexuelle, jeden, der anders war; Menschen, die keine weiße Hautfarbe hatten oder nicht an den christlichen Gott glaubten.


      Nein, nicht an den christlichen Gott, sondern nicht an ihren Gott.


      Über allem, den Visionen, den Schmerzen, dem Hass konnte Hellboy die kraftvolle Stimme von Pastor Isaac Chambers hören; er verdammte, segnete und verurteilte seine Herde zu diesem düsteren Schicksal. Dann verschwand alles, und Hellboy stand wieder in der Nacht. Mooney hielt nicht länger seine Hand.


      »Ist das«, fragte Mooney leise, »oder ist das nicht ein Ort des Teufels?«


      Hellboy konnte einen Moment lang nicht sprechen. Dann räusperte er sich. »Das mag sein. Aber Ihr Weg ist nicht der richtige, um sie aufzuhalten.«


      »Du irrst dich. Es ist der beste Weg. Es ist der einzige Weg, das Übel an der Wurzel auszumerzen; es sei denn, ich töte die Ungeheuer, die das Böse predigen, und das werde ich nicht tun.«


      »Jedenfalls noch nicht«, entgegnete Hellboy. Er wollte noch mehr sagen, aber Mooney unterbrach ihn.


      »Halt mir keine Predigt! Ich hab in meinem Leben schon genug Predigten gehört – und hab auch selbst genug gepredigt.«


      »Dann muss ich Sie nur aufhalten – mit oder ohne Erklärung.«


      »Ich weiß, warum. Weil Gewalt niemals eine Lösung ist, weil eine Person böse werden kann, wenn sie das Böse bekämpft, denn ›Wenn man nur lange genug in einen Abgrund schaut...‹ – den Rest kennst du.« Da lag er richtig.


      »Wenn Sie das alles wissen, dann wissen Sie auch, warum ich nicht zulassen kann, dass Sie diese Kirche niederbrennen.«


      »Du kannst mich nicht daran hindern«, sagte Mooney. »Ich muss nur den Arm heben, und du bleibst wie angewurzelt stehen. Ich hebe den anderen, und die Kirche geht in Flammen auf – du wirst schon sehen. Ich war beinahe fertig, als du mich unterbrochen hast. Jetzt also...«


      »Du musst ihn nicht aufhalten, Hell-dingens«, grollte eine Reibeisenstimme aus der Dunkelheit. Hellboy kam sie bekannt vor, aber irgendetwas stimmte nicht. Und als der Mann hinter der Kirche hervortrat, wusste Hellboy auch, was. »Ich kann ihn ohne Probleme aufhalten …«


      Es war Pastor Isaac Chambers, aber seine Stimme hatte sich in das bösartige Knurren eines Raubtieres verwandelt, und sein Aussehen hatte sich ebenfalls verändert. Er trug den schwarzen Anzug, in dem Hellboy ihn bereits gesehen hatte, aber er schien jetzt zu klein für ihn zu sein, als ob er darin wachsen würde. Auch sein Gesicht sah anders aus. Bisher war es angespannt und zornig und hinterhältig gewesen; jetzt war es nur noch grausam und teuflisch, als wäre das, was es bei Tageslicht versteckt hielt, froh, sich endlich bei Nacht zeigen zu dürfen. Hellboy sah den Dämon unter Chambers Haut, und er wusste, dass Jack Mooney vollkommen recht gehabt hatte.


      »Brauchst du noch mehr Beweise, Hellboy?« Mooney schien von Chambers Anwesenheit verblüfft, und er sah aus, als wollte er weder kämpfen, noch fliehen. »Ich habe mich schon lange gefragt, wann du endlich dein wahres Gesicht zeigst, Chambers. Er ist ein Dämon in Menschengestalt, Hellboy, ein Diener des Teufels, dessen Aufgabe es ist, Leute in die Todsünde zu führen. Manche von seinesgleichen erreichen ihr Ziel, indem sie die Menschen in Versuchung führen oder ihnen weltlichen Erfolg versprechen. Chambers – oder wie auch immer er heißt – hat die Verkleidung der Erlösung gewählt, er hat die Seelen der Menschen in die Hölle geführt, anstatt in den Himmel. Ein hübscher kleiner Schwindel, und wenn man bedenkt, wie Kirchen heutzutage arbeiten, fällt er auch kaum auf, außer man weiß, wonach man suchen muss, so wie ich.«


      »Nette Rede«, erwiderte Chambers. »Du kannst sie nochmal vor den Engeln halten – denen wirst du nämlich bald begegnen.« Er wandte sich Hellboy zu, der sehen konnte, wie Chambers Stirn zuckte, als versuchte etwas, sich durch den Knochen zu bohren und sich zu befreien. Im Mondschein leuchteten die Augen der Kreatur rot. »Und was dich angeht...« Chambers starrte auf die Scheiben, wo Hellboys Hörner abgeschnitten worden waren. »... Stummelchen... gut möglich, dass du heute Nacht deinen Daddy triffst. Der Ike Chambers in mir hätte dich gerne brennen sehen, aber nicht, weil du die Brut des Teufels bist – sondern weil du deine Abstammung und dein Erbe verleugnet hast. Die Genetik der Hölle kocht in dir, mein Junge. Ganz gleich, wie sehr du dich dagegen wehrst.«


      »Warum wartest du nicht, bis der Hahn dreimal kräht«, erwiderte Hellboy mit einer Gelassenheit, die er nicht wirklich empfand. »Dann werde ich mich richtig schuldig fühlen.«


      »Keine Witze mehr«, antwortete Chambers. »Es ist an der Zeit...« Er wuchs weiter, und Hellboy sah, wie das Hemd und der Mantel aufrissen, als dicke, drahtige Muskeln durch den Stoff platzten. Einen Augenblick später hatte Chambers Hellboys Größe erreicht, und er wuchs weiter. Hörner schossen aus seiner Stirn, und ein langer, spitzer Schwanz ragte unzüchtig zwischen seinen Beinen hervor. Die Kleidung, fast vollständig zerfetzt, fiel von ihm ab, und die Kreatur starrte Hellboy mit teuflischer Wut an.


      Hellboy verlor beihahe das Gleichgewicht, so groß war die Macht, die dieses Wesen ausstrahlte; aber er wusste, dass er zuerst zuschlagen musste, also tat er es. Genauso gut hätte er gegen einen Felsen schlagen können. Der Hieb mit seiner riesigen rechten Hand veranlasste das Ungeheuer, das einmal Chambers gewesen war, lediglich zu einem Blinzeln. Anstatt dass ihm der Kopf nach hinten geworfen wurde, reagierte es so, als hätte jemand ihm einen Lufthauch ins Gesicht geblasen.


      Dann spürte Hellboy, wie Mooney seinen Arm packte und ihn nach hinten zog, weg von dem Dämon. Er folgte blind, und sie rannten zusammen durch die offene Kirchentür; sie liefen zwischen den Bankreihen hindurch den Gang entlang, auf die Kanzel und auf ein rundes Fenster mit buntem Glas zu, das vom Mond schwach erleuchtet wurde. Hinter ihnen hörte Hellboy das Geräusch von berstendem Holz, und als er sich umdrehte, sah er, wie sich das Ungetüm, das einmal Isaac Chambers gewesen war, durch die Tür zwängte und dabei den Türrahmen sprengte.


      »Durchs Fenster«, sagte Mooney und schlug Hellboy auf den Rücken, als wollte er ihn antreiben. »Renn einfach – mitten durch!«


      Es war der einzige Plan, der ihm einfallen wollte, warum also nicht? Er beschleunigte und lief so schnell wie möglich direkt auf das bunte Glas zu. Kurz davor sprang er und rollte seinen gewaltigen Körper wie eine Kugel zusammen. Er spürte den Aufprall, bevor er das Splittern hörte; und nur den Bruchteil einer Sekunde später fühlte er einen weiteren Aufprall, als wäre er aus einer Kanone geschossen worden.


      Wie ein heißer, weiß-gelber Tunnel war er von Feuer umzingelt, das Gefühl der Hitze war schmerzhafter als die Glassplitter, die von ihm abfielen, als er durch die Luft schwebte und nicht mehr von seinem Sprung in der Höhe gehalten wurde, sondern von einem gewaltigen Ansturm kochend heißer Luft und heller Flammen. Dann ließ die Hitze nach, und Hellboy fiel in weiches Gras und auf harten Boden. Er rollte weiter, bis er keuchend liegen blieb und in den Himmel hinaufblickte, der scheinbar von einer flammenden Sonne erleuchtet wurde.


      Aber es war nicht die Sonne, es war die Golgotha-Kirche. Sie war zu einem Inferno geworden, aus dem eine gewaltige Flamme in die Höhe schoss; dieselbe Flamme, die nachgeholfen hatte, Hellboy durch das Fenster zu schleudern. Die Flammen fingen bereits an, wie eine riesige, hungrige Zunge durch den Fensterrahmen zu züngeln, und das Dach glühte, wo sich das Feuer durch die Balken fraß. Die ganze Kirche wurde von den gierigen Flammen verschlungen.


      So wie das Feuer den Himmel erleuchtete, war Hellboy klar, dass es nur wenige Minuten dauern würde, bis die Feuerwehr eintreffen würde. Er rannte zu seinem Wagen und suchte nach Mooney, aber von dem fehlte jede Spur. Was hatte er nur getan? Während Hellboy wegfuhr, grübelte er darüber nach; er bog in die erste Seitenstraße ein, die er finden konnte, und fuhr kreuz und quer durch die kurvenreichen Nebenstraßen. Mooney musste in der Kirche gewesen sein, als dieser Feuerball explodiert war, und das konnte nur so schnell geschehen sein, weil er jene letzte Handbewegung gemacht hatte, mit der er vorher angegeben hatte.


      Hatte Mooney das getan, um den Dämon zu töten, selbst wenn er dabei sein eigenes Leben opferte? Hellboy konnte sich kein anderes Szenario vorstellen; es hatte keine Fluchtmöglichkeit für den Mann gegeben, der dafür gesorgt hatte, dass Hellboy fliehen konnte, bevor er seinen letzten Trumpf ausspielte.


      Der letzte Trumpf. Hellboy hoffte, dass Jack Mooney, Ex-Priester und äußerst erfolgreicher Magier, von den Auserwählten der Empfang bereitet wurde, den er verdiente. Hoffentlich war sein Opfer nicht vergebens gewesen! Hellboy wusste jedoch, dass es immer Dämonen oder Menschen gab, die in die Fußstapfen von Chambers treten würden... falls er tatsächlich tot war.
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      Am nächsten Morgen fuhr Hellboy an dem zerstörten Golgotha-Gotteshaus vorbei. Das Feuer war erloschen, nachdem es das Gebäude bis auf die Grundmauern niedergebrannt hatte. Ein paar Streifenwagen und ein Krankenwagen standen herum, ebenso ein neuer schwarzer Chrysler New Yorker. Donald Withers trug gegen die morgendliche Kälte einen langen Mantel; er stand da und schaute sich alles an. Als Hellboy aus seinem Wagen stieg und auf Withers zustapfte, griff einer der Polizisten nach seiner Waffe, aber Polizeichef Hanson, mit dem Hellboy am Vortag gesprochen hatte, sagte etwas zu dem Beamten, der sich daraufhin entspannte und wieder daran machte, die Asche zu durchsuchen.


      »Noch eine«, sagte Hellboy tonlos zu Withers. Withers verzog, als er Hellboy sah, das Gesicht, aber er reagierte nicht. »Wer war hier der Pastor?«


      »Ike Chambers«, antwortete Withers schließlich, ohne den Blick von den Polizisten abzuwenden.


      »Weiß er schon davon?«


      »Wir können ihn nicht finden«, sagte Withers. »Nach ihm suchen sie gerade.«


      Bevor Withers seinen Satz beenden konnte, schrie einer der Polizisten auf und fuhr immer wieder mit der Schaufel über irgendetwas. Withers rannte zu ihm hinüber, und Hellboy folgte ihm. »Zurück«, sagte Withers und kniete sich in die Asche, ohne sich darum zu bekümmern, dass sie an seiner dunklen Hose und an den Lederschuhen haftete. Hellboy konnte die verkohlten Knochen eines Armes und einer Hand sehen. Withers hob sie hoch, und etwas glitzerte im Sonnenlicht. Ein Armband. »Eigentum des Herrn«, las Withers vor. »Es ist Ike. Holt eine Bahre, Jungs!«


      Der Polizeichef führte die Beamten zum Krankenwagen, wo sie die beiden Sanitäter verständigten, die hinten in ihrem Fahrzeug Däumchen drehten. Unterdessen sah Hellboy, wie Withers den Schädel rasch von Asche befreite. Obwohl das Feuer oder irgendwelche verhängnisvolle Magie die Knochen auf Menschengröße geschrumpft hatte, konnte Hellboy immer noch die Ausbuchtungen im Schädel erkennen, aus denen die Hörner gewachsen waren.


      Donald Withers sah sie ebenfalls. Er legte seine linke Hand darauf, und mit einer Kraft, die über die eines alten Mannes hinausging, drückte er den Schädel ein, sodass er zu einem Haufen Knochensplitter und Asche zerbarst. Dann sah er zu Hellboy auf und lächelte kaum merklich.


      »Sie wussten Bescheid«, sagte Hellboy.


      »Und Sie auch«, antwortete Withers. »Aber wer würde einem so etwas glauben? In meinem Land.«


      Hellboy blickte auf das Aschefeld, das einmal das Golgotha-Gotteshaus gewesen war. Die Männer hatten es gründlich mit Rechen und Schaufel durchsucht, aber von einer anderen Leiche gab es keine Spur. Chambers Knochen hatten im letzten Abschnitt gelegen, den sie durchkämmt hatten; sie hatten an den Ecken angefangen und sich dann zur Mitte vorgearbeitet. Jack Mooneys Leiche war nirgends zu sehen.


      »Ich bin nicht der Einzige, der Bescheid weiß«, flüsterte Hellboy. »Ich rate Ihnen dringend, das Priesteramt niederzulegen. Vielleicht könnten Sie zum Missionieren übergehen.« Er ging über das Aschefeld davon, ohne sich umzudrehen.


      Den Bericht bekam er später. Sie fanden keine weitere Leiche in den Trümmern, und Donald Withers hatte die Gegend nicht verlassen. Er schmiedete bereits Pläne, drei weitere Golgotha-Kirchen zu eröffnen, als er auf dem Seitenstreifen einer Landstraße in seinem Auto gefunden wurde. Der Chrysler war ausgebrannt, von Donald Withers war nicht mehr viel übrig. Für das Feuer gab es keine Erklärung. Manche Leute vermuteten, es handelte sich um spontane Selbstentzündung; aber andere, ehemalige Mitglieder der Golgotha-Kirche, die noch eine Rechnung offen hatten, behaupteten, dass es die Hand Gottes gewesen wäre, die einen Mann zermalmt habe, der das Wort des Herrn missbrauchte.


      Hellboy gelangte zu der Feststellung, dass Nathaniel Watson tatsächlich recht gehabt hatte. Die Hand Gottes. Nichts Geringeres als die Hand Gottes.
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      ICH BEKAM BIGFOOTS BABY


      Max Allan Collins
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      Alles fing mit dem National Inquisitor an – nicht gerade der übliche Weg für einen Fall, um bei der B.U.A.P. zu landen. Ich war gerade dabei, eine Salami-Peperoni-Pizza zu verspeisen, als ich den Artikel entdeckte. Die Zeitung, wie ich dieses Blatt im weitesten Sinne bezeichnen würde, druckte mal wieder eine Reportage mit einer Reihe verschwommener Fotografien eines Bigfoot, der angeblich in den Wäldern von Iowa herumstreunte. Jeder andere Bigfoot-Artikel hätte in den Büros der Behörde zur Untersuchung und Abwehr paranormaler Erscheinungen nicht für besondere Aufregung gesorgt – schließlich war Bigfoot wirklich nicht unser Ding–, aber dieser Artikel war anders. Der Autor war ein Fotograf, ein Typ namens Louis Walker, und der Bericht handelte von der über einjährigen Suche nach einer Reporterin, die mit ihm unterwegs gewesen war, als er diese unscharfen Bilder von der Bestie geschossen hatte. Angeblich war die Reporterin von besagtem Bigfoot verschleppt worden.


      Egal, was ihr gehört habt – ein Bigfoot, der eine Reporterin entführt, weckt auf jeden Fall mein Interesse, ob die Sache nun etwas Paranormales einschließt oder nicht.


      Neben dem Artikel und den verschwommenen Bigfoot-Bildern war ein Foto der vermissten Journalistin abgebildet. Süß, brünett, Mitte bis Ende zwanzig, aber ihr Gesicht – irgendetwas an ihren Augen – erinnerte mich an Anastasia Bransfield. Ganz gleich, wie sehr ich auch versuche, sie zu vergessen, ich muss in den unpassendsten Momenten immer wieder an sie denken.


      »Hellboy, was treibst du?«


      Ich drehte mich um und sah, wie Abe Sapien auf meinen Schreibtisch zukam.


      »Ich habe Bigfoot gefunden«, gab ich an. »Das Missing Link lebt in Iowa.«


      Sapien schnappte sich ein Stück Pizza und grinste. »Komisch, ich hab schon immer gedacht, dass er genau dort auftauchen würde.«


      Er biss in die Pizza. Das Missing Link faszinierte Abe nicht im Mindesten, ihn, der selbst das nächste Glied in der Kette war – ein Ichtyo-Sapiens. Ein Kiemenmann für uns, die wir der Subspezies der Nasenatmer angehören. Ein missglücktes wissenschaftliches Experiment, und Abe war beinahe genauso lange bei der B.U.A.P. wie ich. Er war das älteste Retortenbaby der Welt; gezeugt am 14. April 1865, dem Tag, an dem Abraham Lincoln ermordet wurde. Aufgrund seiner langen Inkubationszeit hatte Abes Haut die Farbe von nassem Zeitungspapier; er hatte stechend blaue, pupillenlose Augen und absolut keine Körperbehaarung. Im Moment trug er weder seinen falschen Bart, noch den Schlapphut, die Sonnenbrille oder den Trenchcoat, die es ihm ermöglichten, die sogenannte normale Welt zu betreten, ohne Aufsehen zu erregen.


      Abe und ich verbindet unser Aussehen. Die Tatsache, dass meine Haut blutrot ist – ich habe Hörner, einen Schwanz und eine steinerne Hand, außerdem bin ich größer als jeder durchschnittliche Bär–, scheint manche Leute genauso abzuschrecken wie Abes Kiemen. Da soll mal einer schlau draus werden!


      »Ich denke, wir schauen uns die Sache besser mal an«, sagte ich.


      »Bigfoot? Und was kommt als Nächstes – das Monster von Loch Ness?«, spottete er.


      »Eine Frau ist verschwunden.«


      Abe wurde aufmerksam. »Wann?«


      »Vor fast einem Jahr.«


      »Und du willst jetzt nach ihr suchen?«


      »Ich habe erst jetzt davon erfahren.«


      Abe schüttelte den Kopf. »Was sagt Liz dazu?«


      »Hab sie noch nicht gefragt.«


      Das Klappern hoher Absätze kündigte das dritte Mitglied unseres Teams an, Liz Sherman. Sie war bei der B.U.A.P., seit ihre pyrokinetische Gabe außer Kontrolle geraten war und sie ihre gesamte Nachbarschaft abgefackelt hatte, und zwar im Alter von zwölf Jahren. Liz war groß, hatte rabenschwarzes Haar und tiefliegende braune Augen – sie hatte vor langer Zeit aufgehört, wie ein Kind auszusehen.


      »Mich was noch nicht gefragt?«, sagte sie und marschierte zum Schreibtisch.


      Abe zeigte mit dem Daumen auf mich. »Hellboy will durch den Wald stapfen und Bigfoot suchen.«


      Liz zog eine ihrer dichten dunklen Augenbrauen hoch: »Im Ernst?«


      »Da steckt mehr dahinter.«


      »Ist das denn noch nicht genug?«


      »Wahrscheinlich schon, aber trotzdem.«


      »Verrätst du’s mir?«


      Sie beobachtete mich, während ich ihr die ganze Geschichte erzählte. Als ich fertig war, erwiderte sie: »Das fällt eigentlich nicht in unsere Sparte, oder?«


      Abe stand einfach hinter ihr und grinste, sagte jedoch kein Wort.


      »Wahrscheinlich nicht, aber...«


      Als Liz sich zu Abe umdrehte, verschwand sein Grinsen.


      »Und was meinst du dazu?«, fragte sie.


      »Ich... ich bin auf deiner Seite.«


      Liz schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir bei so was überhaupt mitmischen sollten.«


      Ich wandte den Blick nicht von ihr ab.


      »Ich sag dir was, Hellboy. Du schaust dir die Sache mal näher an, und wenn du uns brauchst, kommen wir nach.«


      Ich nickte.


      »Aber versuch, das Ganze schnell über die Bühne zu bringen, okay?«


      Mein Flugzeug landete kurz nach zwölf Uhr mittags in Chicago. Von dort fuhr ich mit dem Taxi zum Büro des National Inquisitor, und nachdem ich der Sekretärin ein bisschen schöne Augen gemacht hatte, konnte ich mich mit dem auf einer Zigarre herumkauenden Chefredakteur unterhalten, einem glatzköpfigen Mann um die fünfzig namens Goorwitz.


      »Wir helfen Ihnen unter einer Bedingung«, sagte er.


      »Ich dachte, ich helfe Ihnen.«


      »Wie auch immer, es wird Sie jedenfalls was kosten.«


      »Was?«


      »Sie bleiben für eine Fotostrecke und ein Interview hier. Mensch, wenn Sie nicht in den Inquisitor gehören, dann weiß ich auch nicht!«


      Er stellte mir den Fotografen Louis Walker und eine Reporterin namens Stephanie Keenan vor. Wir drei nahmen einen Leihwagen, und der spindeldürre, knochige Walker setzte sich ans Steuer; und somit waren wir noch vor Sonnenuntergang auf dem Weg nach Iowa.


      Stephanie saß auf dem Beifahrersitz, und ich hatte es mir hinten gemütlich gemacht. Sie trug Jeans und ein grünes Dartmouth-Sweatshirt über einem weißen Polohemd, von dem nur der Kragen zu sehen war. Das blonde Haar, zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden, lag zwischen ihren Schultern. Sie drehte sich zu mir um und winkelte ein Bein an.


      »Warum ›Hellboy‹?«, fragte sie.


      Ich starrte sie einen Moment an. »Waren Sie wirklich auf dem Dartmouth?«


      Sie lachte. Es war ein ungezwungenes, offenherziges Lachen, das nach perlendem Wasser klang. »Ich meine, warum nicht etwas weniger... Offensichtliches?«


      »Vielleicht so was wie Bob?«


      Sie schaute mich nur an, lächelte aber immer noch.


      »Bob Hellboy«, sagte ich. »Das geht nicht wirklich leicht von der Zunge, oder?«


      »Gefällt mir irgendwie«, sagte Walker, ohne sich umzudrehen.


      »Mein Vater, oder der Mann, den ich meinen Vater nenne, hat mir den Namen gegeben.« Ich blickte ihr in die Augen. »Mir gefällt er.«


      »Es... es tut mit leid«, platzte sie heraus. »Ich wollte nicht...«


      Ich winkte ab. »Nichts für ungut.« Ich wechselte das Thema. »Lou, was können Sie mir über die vermisste Journalistin erzählen?«


      »Ihr Name ist Pam Cervantes. Sie war seit ungefähr sechs Monaten bei der Zeitung, als wir die Reportage über Bigfoot gemacht haben. Ich dachte, es handelt sich wahrscheinlich nur wieder um irgendein Arschloch im Gorilla-Kostüm, bis ich sah, wie dieses Monster Pam in die Wälder verschleppte.«


      »Also glauben Sie jetzt daran?«


      Walker zuckte mit den Achseln und überholte einen Sattelschlepper. »So was habe ich todsicher noch nie zuvor gesehen.«


      »Sonst noch was über Pam?«


      »Nettes Mädchen, frisch von der Uni; sie war auf der Iowa State.«


      »Verheiratet?«


      Walker schüttelte den Kopf.


      »Gab’s da jemand Besonderen in ihrem Leben?«


      Wieder ein Kopfschütteln. »Sie hat ihre Privatangelegenheiten ziemlich unter dem Deckel behalten.«


      Stephanie mischte sich ein, »Glauben Sie, dass da ein Bigfoot im State Park von Iowa herumläuft?«


      Ich zuckte so unverbindlich wie möglich mit den Schultern und sah, wie Walker mich im Rückspiegel beobachtete.


      »Denken Sie, ich hab einen an der Klatsche?« Seine Stimme klang ruhig und fest, aber seine Augen funkelten grimmig.


      »Nein.«


      »Dann denken Sie, dass ich mir das alles nur ausgedacht habe.« Seine Stimme bekam einen zornigen Beiklang.


      Ich schüttelte den Kopf und entgegnete: »Ich weiß nicht, ob Sie das alles erfunden haben, aber Sie scheinen kein Spinner zu sein. Trotzdem weiß ich nicht, was zum Teufel da vor sich geht, deshalb bin ich hier – um es herauszufinden.«


      Walker schmollte schweigend, und seine Augen glitten abwechselnd zwischen der Straße und mir hin und her. An diese Regel hielten wir uns für den Rest der Fahrt zum Palisades State Park, direkt östlich von Cedar Rapids, Iowa.


      Während die Spätnachmittagssonne auf den Horizont zuraste, fuhr Walker unseren Leihwagen durch das Tor und hielt vor der Ranger-Hütte neben einem braunen Ford Bronco, dessen Tür die Worte ›Park Ranger‹ zierten. Der Ranger, ein großer, stämmiger Mann, dessen Bauch sich schon vor langer Zeit in Wackelpudding verwandelt hatte, kam auf die Veranda, als wir gerade aus dem Wagen stiegen.


      Er zog sich seinen schmutzig-braunen Ranger-Hut tiefer in die Stirn und streckte die Brust raus. »Was zum Teufel bist du denn für einer?«, fragte er und blickte in meine Richtung. Selbst aus dieser Entfernung roch er, als wäre er in ein Fass Aftershave gefallen.


      »Ich ermittle für die Behörde zur Untersuchung und Abwehr paranormaler Erscheinungen.«


      Diese Antwort hatte er offensichtlich nicht erwartet. Er starrte mich weiter an. Ich starrte zurück und bemerkte ein kleines Schild über seiner Hemdtasche, auf dem der Name Holliman eingraviert war.


      »Mein Name ist Hellboy.«


      Er nickte leicht. »Das passt wohl.«


      Ich nahm mir vor, mich von diesem Provinzproleten nicht aus der Reserve locken zu lassen.


      Er glotzte auf die Stümpfe auf meinem Kopf. »Sind das Hörner?«


      Ich ignorierte die Frage. »Ich bin hier wegen...«


      »Bigfoot und wegen diesem... diesem Fotografen da drüben«, fiel mir Holliman ins Wort und zeigte mit dem Daumen auf Walker.


      Ich nickte.


      Er stemmte die Hände in die Hüften – auffallend nah an seiner Pistole, die er rechts am Gürtel trug – und betrachtete jeden von uns der Reihe nach. »Hier gibt’s keinen Bigfoot. Hat noch nie einen gegeben und wird’s auch nicht.«


      »Sind Sie sich da sicher?«, fragte ich.


      »Hör mal...«, fauchte Walker, aber ich konnte ihn mit einem eiskalten Blick stoppen.


      »Sie haben also noch nie einen Bigfoot gesehen oder Fußabdrücke oder...«


      »Einen Scheiß hab ich gesehen«, sagte der Ranger ungeduldig. »Weder Bigfoot, noch sonst irgendeinen Scheiß.«


      »Das überrascht mich nicht«, erwiderte ich in ruhigem Tonfall.


      Seine Augen wurden schmal, als er versuchte herauszufinden, ob ich ihn beleidigt hatte. Schließlich sagte er: »Der Park macht bald zu. Ihr könnt euch also gleich wieder vom Acker machen.«


      »Jawohl, Sir. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«


      Walker trat einen Schritt vor. »Wollen Sie jetzt einfach...?«


      »Ja, das will ich«, sagte ich und stellte mich zwischen ihn und Ranger Holliman. »Kommen Sie, wir gehen.«


      Die Augen des Rangers verfolgten, wie wir uns wieder ins Auto quetschten und den Park verließen, Richtung Osten auf dem Highway 30.


      »Walker, finden Sie die Stelle wieder, wo Pam verschwunden ist?«


      »Klar, wir waren fast eine ganze Woche dort, bevor sie entführt wurde.«


      »Auch zu Fuß? Im Dunkeln?«


      Am ersten Kiesweg hinter der Grenze des Parks bog Walker rechts ab und fuhr fast eine Meile weiter, bevor er den Wagen so nahe wie möglich am Straßenrand parkte. Stephanie und ich sahen ihn an.


      »Hier müsste es sein«, sagte er. »Ich glaube, wir waren ungefähr eine Meile tief im Wald, als Pam verschwunden ist.«


      Walker sprang aus dem Auto, und wir folgten ihm. Er öffnete den Kofferraum und begann in den Taschen mit seiner Fotoausrüstung herumzuwühlen, um nach den passenden Nachtsichtobjektiven zu suchen. Ich überprüfte den Clip an meiner 45er, und Stephanies Augen weiteten sich noch mehr als vor ein paar Stunden, als sie mich zum ersten Mal gesehen hatte.


      »Sie wollen ihn doch nicht erschießen, oder?«


      »Wen?«, fragte ich und drehte mich mit einem Blick zu Walker um.


      »Bigfoot.«


      Ich steckte die Pistole wieder ins Halfter. »Ich bin gerne vorbereitet. Ich werde kein Missing Link abballern, wenn es nicht absolut nötig ist.«


      Während die Nacht über uns hereinbrach, rückte Walker die letzte der drei Taschen auf seiner Schulter zurecht. »Fertig«, sagte er.


      »Herrgott, Walker, wie viele Kameras brauchst du denn?«, fragte Stephanie.


      Er knurrte leise.


      »Wo lang?«, fragte ich.


      Walker blickte in die tiefdunklen Waldschneisen. »Eine Meile, vielleicht zwei. Dann kommt eine kleine Anhöhe. Ich erkenne sie, wenn ich sie sehe, auch wenn’s dunkel ist.«


      Ich nickte. »Dann machen wir uns mal lieber auf den Weg.«


      Wir liefen im Gänsemarsch – Walker an der Spitze, Stephanie in der Mitte und ich am Ende. Das unebene Gelände und die unerbittliche Dunkelheit sorgten dafür, dass wir langsam gingen. Walker überzeugte uns, dass Taschenlampen unsere Beute nur tiefer in die Wälder treiben würde; also bahnten wir uns den Weg über abgefallene Äste, hervorstehende Wurzeln und durch dichtes Unterholz lediglich im Mondlicht, das kaum durch die Kronen der hohen Bäume fiel.


      »Wie weit sind wir schon gegangen?« Stephanie klang außer Atem.


      Walker bedeutete ihr, dass sie den Mund halten sollte. Dann kniete er sich hin und starrte durch das Nachtsichtgerät seiner Nikon. Einen Moment später sah er Stephanie in der Dunkelheit an. »Sei leise! Stimmen tragen nachts weiter, und wir wollen ihn nicht erschrecken.«


      »Wie weit noch?«, flüsterte Stephanie.


      »Vielleicht noch eine halbe Meile, vielleicht auch etwas weniger«, sagte er.


      »Scheiße, das dauert ja ewig!«


      Walker brachte sie wieder zum Schweigen, und Stephanie winkte nur genervt ab.


      »Es ist nicht mehr weit«, flüsterte er, drehte sich wieder um und ging weiter.


      »Scheiß drauf«, fluchte Stephanie. »Nicht mal der Pulitzer-Preis ist das Herumgekrauche in diesem gottverlassenen Loch mitten in der Nacht wert.«


      »Möchten Sie vielleicht umkehren?«, schlug ich vor. »Allein?«


      Ich wartete, bis sie wieder zu Walker aufgeschlossen hatte. Die Sommerhitze, die den Boden komplett ausgetrocknet hatte, trieb mir die Schweißperlen auf Stirn, Rücken und Arme, während wir die Anhöhe hochstapften. Ich war ungefähr zwanzig Meter hinter Walker zurückgefallen, aber Stephanie war nur ein paar Schritte vor mir, als ich seinen Schrei hörte. Eigentlich klang es eher wie ein Aufjaulen, und für einen Moment dachte ich, dass Walker vielleicht gestolpert und hingefallen wäre.


      Ich packte Stephanie am Arm. »Nicht bewegen!«, sagte ich barsch, stapfte an ihr vorbei und folgte Walkers Spuren.


      Ich war ungefähr auf dem halbem Weg zu ihm, da hörte ich ein Knurren, das aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen schien.


      »Hellboy, Walker – lasst mich nicht...«, jammerte Stephanie.


      Ich rannte den Hügel rauf und blieb auf dem höchsten Punkt wie angewurzelt stehen – auf dem Pfad vor mir stand ein drei Meter großer Riese. Bigfoot!


      Obwohl es stockfinster war, konnte ich Größe und Gestalt des Ungeheuers erahnen, das über dem gestürzten Walker aufragte. In einer seiner gewaltigen Hände hielt es einen fußballgroßen Stein, der im Mondlicht schwarz glänzte.


      Blut.


      Wahrscheinlich das Blut aus der Wunde, die der Stein auf Walkers Kopf verursacht hatte.


      Als das Monster meine Schritte hörte, drehte es sich zu mir um und hob den Stein an, um mir damit den Schädel einzuschlagen, sollte ich näher kommen. Ein Geruch, animalisch und doch völlig fremd, wehte mir entgegen.


      »Erinner mich bei Gelegenheit daran, dass ich dir ein Deo zu Weihnachten schenke, Dicker!«


      Die Bestie grunzte, und ihre roten Augen leuchteten im schwachen Mondlicht. Bigfoot schwenkte den Stein, wie um ihn in meine Richtung zu werfen, aber ich machte keine Anstalten, in Deckung zu gehen. Das schien das Tier ein wenig zu verwirren – ich glaube nicht, dass es wusste, wie es mit meiner gespielten Tapferkeit umgehen sollte.


      So mutig war ich nämlich gar nicht – ich wollte nur herausfinden, ob Walker noch atmete.


      Ich spürte, wie Stephanies Hände meinen Rücken berührten – in der Dunkelheit war sie buchstäblich in mich hineingelaufen.


      Bigfoots Jaulen wurde lauter, zorniger, und dieses Mal hob er den Stein, als wollte er damit erneut auf Walkers Schädel einhämmern. Ich stieß Stephanie zu Boden, ging in die Hocke und sprang vorwärts. Bigfoot schwang den Stein in einer langen, fließenden, beinahe artistischen Bewegung. Mit meiner ausgestreckten steinernen Rechten versuchte ich Walker zu erreichen, bevor Bigfoot noch mehr Schaden anrichten konnte. Einen Sekundenbruchteil, bevor der Stein Walker traf, stieß er mit meiner steinernen Hand zusammen und prallte ab.


      Bigfoot schrie wutentbrannt auf, als er meinem zweiten Schlag auswich – seine Stimme klang beinahe menschlich.


      Ich stöhnte, weil ich nur einen Baum erwischt hatte und das Gleichgewicht verlor. Ich wuchtete mich auf die Knie und machte mich auf Bigfoots Angriff gefasst, aber nichts geschah. Stattdessen ertönte ein metallisches Getöse, Lichter leuchteten über unseren Köpfen auf und blendeten uns, und um uns herum wirbelte Staub auf. Ich blinzelte wie verrückt, um besser sehen zu können, aber vergebens. Mit meiner Hand aus Fleisch und Blut rieb ich mir die Augen, um den Dreck zu entfernen, und dann waren die Lichter und das Tosen verschwunden. Ich blinzelte solange, bis ich wieder etwas erkennen konnte, aber mit den Lichtern und dem Krach war auch Bigfoot verschwunden.


      »Was zum Teufel war das?«, fragte Stephanie, während wir zu Walker eilten.


      Ich tastete am Hals nach Walkers Puls – schwach, aber vorhanden.


      »Wir müssen ihn in ein Krankenhaus bringen.«


      »Wie?«, fragte Stephanie leise.


      Ich packte Walker und warf ihn über die Schulter. »Sie gehen vor«, sagte ich. »Und nehmen Sie die Taschenlampe! Jetzt spricht nichts mehr dagegen.«


      »Sie glauben nicht, dass dieses... Ding... wieder angreift, wenn es die Chance dazu hat?«


      »Nein, das glaube ich nicht«, entgegnete ich und schubste sie leicht, damit sie endlich losging. »Ich erklär’s Ihnen, wenn wir mehr Zeit haben. Vertrauen Sie mir jetzt einfach. Knipsen Sie die Taschenlampe an und marschieren Sie los! Walker läuft die Zeit davon.«


      Ohne weitere Widerworte tat sie, was ich ihr gesagt hatte, aber selbst mit Taschenlampe kamen wir nur wenig schneller vorwärts als auf dem Hinweg. Ich fragte mich, ob wir es rechtzeitig ins Krankenhaus schaffen würden.


      Dann waren wir im Wartezimmer, während die Ärzte um Walkers Leben kämpften. Die einzige Information, die ich bekommen hatte, bevor wir kurzerhand aus der Notaufnahme geschmissen worden waren, war, dass Walker einen Schädelbruch erlitten hatte.


      »Wird er es schaffen?«, fragte Stephanie.


      Ich versuchte ein ehrliches Gesicht zu machen. »Ja, sicher, er ist hart im Nehmen.«


      Sie kaufte es mir nicht ab und schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie gesehen, dass jemand so blass war. Als hätte er kein Blut mehr im Leib...« Ihre Stimme verebbte.


      Ich legte ihr meine lebendige Hand auf die Schulter. »Ich hab Ihnen gesagt, dass er es schaffen wird.«


      Sie setzte sich auf einen der Stühle im Wartezimmer, nahm einen Plastikbecher mit Kaffee und trank geistesabwesend einen Schluck. Sie bemerkte, dass der Kaffee kalt war, und verzog das Gesicht; aber dann schluckte sie ihn doch runter. »Was zum Teufel war das, Hellboy?«


      Unsere Blicke trafen sich. »Bigfoot.«


      Stephanie schüttelte erneut den Kopf. »Ich hab immer gedacht, Bigfoot wäre freundlich und menschenscheu. Dieses Vieh war... mörderisch.«


      Ich hob die Schultern, sagte jedoch nichts.


      »Was ist? Sie wissen doch was, oder?«


      Ich schaute sie immer noch wortlos an.


      »Komm schon, spucken Sie’s aus!« Man konnte ihr ansehen, dass sie angestrengt nachdachte; dann sprang sie von ihrem Stuhl. »Dieser Krach, bevor Bigfoot verschwunden ist. Das ist die Lösung, oder?«


      »Ich kann noch nichts beweisen.«


      »Aber Sie haben eine Vermutung. Verraten Sie’s mir!«


      Ich erklärte ihr meine Theorie. Wir redeten darüber, drehten und wendeten sie und prüften sie sorgfältig auf Denkfehler. Wir hatten gerade beschlossen, was wir als Nächstes tun wollten, als die Ärztin das Wartezimmer betrat: eine große, schlanke Frau mit feinen blonden Haaren, die unter ihrer OP-Mütze hervorschauten. Ihre OP-Kleidung war verschwitzt, aber die Ärztin roch überraschend gut.


      »Sind Sie die... Angehörigen von Mr. Walker?«, fragte sie. Ich vermute, sie musste kurz überlegen, ob sie mich für einen Menschen halten konnte.


      Stephanie trat näher. »Wir arbeiten zusammen.«


      »Na ja, Sie haben ihn gerade noch rechtzeitig gebracht. Er wird es schaffen. Es wird eine Weile dauern, aber wenn es keine bösen Überraschungen mehr gibt, sollte er bald wieder auf dem Damm sein.«


      »Können wir zu ihm?«


      Die Ärztin schüttelte den Kopf. »Er braucht Ruhe. Übermorgen kann er wahrscheinlich Besuch empfangen.«


      Stephanie nickte.


      Die Ärztin beantwortete noch ein paar Fragen, dann ließ sie uns allein.


      Wir versuchten ein bisschen zu schlafen, und dann fuhren wir zu der Stelle zurück, von der wir in der Nacht zuvor in den Park aufgebrochen waren. Stephanie setzte mich ab und machte sich auf den Weg, um ein paar Farmer in der Nachbarschaft zu fragen, ob jemand Bigfoot gesehen oder auf den Feldern, die an den State Park grenzten, Anzeichen dafür gefunden hatte, dass das Ungeheuer dort herumgestapft war.


      Obwohl es leichter war, den dichten Wald tagsüber zu durchqueren, war der Unterschied nicht allzu groß. Meine Füße verfingen sich noch genauso im Dickicht, und der Pfad lag weiterhin schwer erkennbar im Schatten der Bäume, die in die Unendlichkeit zu reichen schienen, auch wenn ich jetzt wusste, dass in diesem Wald zumindest an einer Stelle keine Bäume wuchsen. Irgendwann erreichte ich schließlich den Fuß des Hügels, auf dem Walker auf Bigfoot getroffen war.


      Als ich oben ankam, blieb ich stehen und betrachtete die getrocknete Blutlache im Gras. Fliegen umkreisten die Lache, die im hellen Sonnenlicht deutlich purpurner wirkte als im nächtlichen Mondschein. Außer der Blutlache schien es jedoch keine Anzeichen dafür zu geben, dass wir hier gewesen waren. Sogar der Stein, mit dem Bigfoot Walker niedergeschlagen hatte, war verschwunden; nur ein paar Fußspuren waren noch sichtbar.


      Als ich mich bückte, um die Fußabdrücke zu untersuchen, roch ich etwas. Nicht den Tiergeruch der letzten Nacht, sondern etwas anderes. Ich bekam einen weiteren Hauch ab und entspannte mich. Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl gehabt, dass mir irgendetwas gefolgt war, und jetzt wusste ich, was.


      Ich betrachtete den breiten, überraschend tiefen Fußabdruck und beobachtete dabei, wie sich von rechts ein schwacher Schatten darüberlegte. Ganz langsam beugte ich mich vor, sodass sich mein Gewicht auf meine Hände verlagerte. Dann schwang ich plötzlich mein rechtes Bein und stieß es nach links, wobei ich mich auf meine Hände stützte. Mein Bein erwischte Ranger Holliman an den Knöcheln und riss ihn um; er landete unsanft auf seinem breiten Hintern. Holliman griff nach seinem Halfter, aber bevor er den Riemen lösen konnte, setzte ich ihm einen Huf auf die Brust und hielt ihm meine Pistole unter die Nase.


      »Sie sollten nicht so viel Aftershave benutzen, Ranger Holliman.«


      »Ich sollte dich wegen Körperverletzung verhaften, du verfluchte Missgeburt!«, schnauzte er mich an.


      »Das ist nicht sehr nett«, erwiderte ich, während ich meinen Huf etwas fester auf seine Brust drückte. »Wollen Sie mich wirklich als Missgeburt bezeichnen?« Ich hörte, wie er nach Luft rang, aber er sagte nichts. Das gefiel mir. Ich drückte ihn noch etwas fester zu Boden.


      »Es...«, schnaubte er, »... tut mir leid... dass ich dich ›Missgeburt‹ genannt hab.«


      Ich nahm den Druck von seiner Brust, aber ließ ihn nicht aufstehen. Er atmete kurz und schnell, füllte seine Lungen krampfhaft wieder mit Luft.


      »Warum nehmen Sie nicht die Hand vom Halfter, damit ich Ihnen erlauben kann aufzustehen?«


      Hollimans Hand war einen Augenblick wie versteinert, dann ließ er das Halfter los. Ich griff nach der Waffe und zog sie heraus; dann reichte ich Holliman die Hand und half ihm auf die Beine. Er klopfte sich den Dreck von der Kleidung, richtete sich mit dem bisschen Würde, das ihm geblieben war, auf und streckte die Hand nach seiner Waffe aus. Ich ignorierte sie.


      Stattdessen deutete ich auf den Fußabdruck am Boden. »Glauben Sie immer noch, dass es Bigfoot nicht gibt?«


      Holliman sah sich den Abdruck an, sagte jedoch eine ganze Weile kein Wort. »Das muss kein Bigfoot sein.«


      Ich nickte. »Das stimmt, Ranger Holliman. Ich wette sogar, dass es keiner ist. Ich wette sogar um Ihr erbärmliches Gehalt, dass dieser Fußabdruck Teil eines Schwindels ist.«


      Ein Gestank, stärker als der Geruch der letzten Nacht und stärker als Ranger Hollimans Parfumwolke, stieg uns in die Nase. Wir drehten uns um und sahen einen pelzigen Kopf hinter einem Baum verschwinden.


      »Sieht das für dich nach einem verfluchten Schwindel aus?« Hollimans Augen weiteten sich. »Gib mir meine Waffe, dann schnappen wir uns diesen Hurensohn!«


      Ich würdigte ihn keines Blickes, sondern lief einfach in die Richtung, wo ich Bigfoot letzte Nacht gesehen hatte. Aber schon nach wenigen Schritten bekam ich das Biest zu unserer Linken kurz zu sehen. Es flitzte durch den Wald, um uns weiter hinten den Weg abzuschneiden. Dabei sah es größer und breiter aus als das Exemplar, das uns vor ein paar Stunden begegnet war. Allerdings war das aus dieser Entfernung und in dem unebenen Gelände schwer zu sagen. Ich rannte direkt auf das Tier zu, mit Holliman im Schlepptau. Da huschte es ins Halbdunkel der Bäume und war wieder verschwunden. Als ich den Schatten erreichte, fehlte von Bigfoot jede Spur. Dieses Ding war im Versteckspielen im Wald um einiges besser als ich.


      Holliman stützte sich auf einen Baum und schnappte nach Luft; sein Gesicht war fast genauso rot wie meins. »Was zum Teufel war das?«


      Ich zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht, aber es sah mir nicht nach einem Schwindel aus. Es ist einfach verschwunden.«


      Nachdem ich die Trommel des Revolvers geleert hatte, gab ich Holliman seine Waffe und kehrte zurück ins Motel. Stephanie wartete bereits vor meiner Zimmertür, als ich dort eintraf.


      »Wie geht es Walker?«, fragte ich.


      »Ich habe vorhin im Krankenhaus angerufen, aber man hat mir nicht viel gesagt. Er bekommt immer noch Beruhigungsmittel.«


      Ich nickte, öffnete die Tür und hielt sie Stephanie auf. »Ich habe es wieder gesehen... mehr oder minder.«


      Sie drehte sich so schwungvoll zu mir um, dass ihr blonder Pferdeschwanz auf und ab wippte. »Tatsächlich?«


      »Das Biest hat bei Tageslicht ganz anders ausgesehen, aber ich konnte es nicht einholen. Falls es sich um einen echten Bigfoot handelt, dann sind die Viecher schneller, als ich erwartet hätte. Was haben Sie herausgefunden?«


      »Einige Farmer haben gesagt, dass sie Spuren entdeckt hätten, abgebrochenes Getreide und so weiter. Ein paar behaupten sogar, dass sie Bigfoot gesehen hätten.«


      Ich nickte.


      »Und da gibt es einen...«


      »Ja?«


      »Einer behauptet doch glatt, dass er einmal kurz ein Bigfoot-Baby mit seinem Vater gesehen hätte.«


      »Wie bitte?«


      Sie ließ sich auf eines der beiden Doppelbetten fallen. »Das hat er mir jedenfalls erzählt. Er hat gesagt, dass er eines Nachts spät nach Hause gekommen ist, und da hätte dieses Wesen mitten auf der Straße gestanden. Es wurde wohl von den Scheinwerfern geblendet und ist in letzter Sekunde beiseite gesprungen. Der Farmer ist in die Eisen gestiegen und hat angehalten, aber er konnte Bigfoot und das Baby nicht mehr finden.«


      »Was für ’ne Geschichte! Glauben Sie ihm?«


      Stephanie zuckte mit den Achseln. »Ich sehe keinen Grund, warum nicht.«


      »Nicht einmal, um seinen Namen im National Inquisitor zu lesen?«


      Darüber dachte sie einen Moment lang nach. »Nee. So einer war das nicht. Wie lautet unser Plan?«


      Ich nahm das andere Bett, ließ mich auch hineinfallen, streckte mich und dachte nach. Irgendetwas stimmte an der ganzen Sache nicht. »Haben Sie Lust, heute Nacht wieder in den Park zu gehen?«


      Sie lächelte. »Ich dachte schon, Sie fragen nie.«


      Wir stellten den Wagen an derselben Stelle ab wie in der Nacht zuvor, aber dieses Mal waren wir früher da. Als die Sonne hinter den Baumkronen unterging und die Dunkelheit über uns hereinbrach, kümmerte mich das wenig, da wir uns bereits an der richtigen Stelle versteckt hielten.


      Drei Stunden später – mit Krämpfen in den Beinen und von der überraschend kalten Nachtluft bis auf die Knochen ausgekühlt – sah ich das Biest den Hügel hochklettern. Ich stieß Stephanie an, die neben mir lag, und schaute durch Walkers Nachtsichtobjektiv.


      Bigfoot sah sich um, blickte einen kurzen Moment in unsere Richtung, entdeckte uns aber nicht und setzte seinen Weg fort. Während ich ihn weiter beobachtete und gelegentlich ein Foto knipste (dass war das Mindeste, was ich für Walker tun konnte, wenn man bedachte, was er alles durchgemacht hatte), fasste sich Bigfoot in eine pelzige Gesäßtasche und holte ein Funkgerät heraus.


      Ich schoss drei Bilder hintereinander und dachte mir dabei, dass dieses Wesen nichts von Kubricks Affen aus 2001 hatte.


      »Ich würde mal sagen, wir haben es hier mit einer Fälschung zu tun«, flüsterte ich.


      »Lassen Sie mich mal.« Auch Stephanie flüsterte.


      Ich reichte ihr die Kamera; sie schaute durch das Objektiv, sah Bigfoot, wie er etwas in das Funkgerät sagte und es wieder in sein Versteck zurückschob.


      »Bleiben Sie hier«, sagte ich.


      »Wohin gehen Sie?«


      »Ich werde dem Ganzen jetzt ein Ende machen«, antwortete ich. »Schießen Sie Bilder, wenn Sie das können, ohne sich zu bewegen.«


      Sie nickte.


      Ich kroch aus unserem Versteck und am Fuß des Hügels entlang, umgeben von dem beißenden Tiergestank, der aufs Neue meine Nase attackierte. Bigfoot stand mit dem Rücken zu mir. Ich ging so nah wie möglich an ihn heran und stürzte mich auf ihn. Er musste etwas gehört haben, denn er drehte sich in dem Moment um, als ich sprang. Anstatt ihn direkt im Rücken zu erwischen, krachte ich ihm in die Seite, prallte ab, rollte mich herum und stand dem Riesen direkt gegenüber.


      Er legte mit seinem bedrohlichsten Gebrüll los, und ich grinste ihn an.


      »Das wäre nicht schlecht, wenn du nicht ein sieben Fuß großes Arschloch in einem Bigfoot-Kostüm wärst.«


      »Wichser!«


      Bigfoot sprach offensichtlich Englisch.


      Er stürzte sich auf mich. Ich verpasste ihm einen Hieb mit meiner Steinhand und erwischte ihn mitten vor die Brust; er ging zu Boden. Ich wollte gerade meinen Vorteil ausnutzen, als wieder dieses mechanische Geräusch ertönte und Staub und Blätter um mich herum aufgewirbelt wurden. Auf der kleinen Lichtung auf der anderen Seite des Hügels setzte leise ein Helikopter auf. Drei Männer rannten aus dem Wald heraus, luden irgendwelche Kisten aus und verschmolzen wieder mit der Dunkelheit. Der Hubschrauber hob ab, schwebte einen Moment lang in der Luft und verschwand dann ebenfalls in der Nacht.


      Während der falsche Bigfoot aufstand, wandte ich mich ihm wieder zu. Ich machte einen Schritt auf ihn zu und erstarrte, als ich hörte, wie eine Hülse in eine Schrotflinte gesteckt wurde. Ich drehte mich um und stand Ranger Holliman und seinem Gewehr gegenüber. Ich hätte mir in den Arsch beißen können, dass ich den Geruch seines billigen Rasierwassers diesmal nicht bemerkt hatte.


      »Du verdammter Freak! Ich wusste, dass du mir dieses Geschäft vermasselst!«


      Ich versuchte gleichgültig zu klingen: »Was ist in den Kisten, Ranger? Ihre monatliche Lieferung Aftershave?«


      Holliman grinste. »Ich kann’s dir eigentlich auch verraten, du bist ja eh in einer Minute tot. Es sind Chemikalien. Ich und ein paar einheimische Farmer haben herausgefunden, dass man mit Crystal Meth deutlich mehr Geld machen kann als mit Mais.«


      Ich wusste, dass Crystal Meth die neueste unter den Designerdrogen war. Es wirkt wie Ecstasy, nur tausendmal stärker. Kurz gesagt – dagegen kam einem Crack wie ’ne Pepsi vor. »Also«, sagte ich, »haben Sie die Leute überredet, ins Modedrogengeschäft einzusteigen.«


      Holliman zuckte mit den Achseln. »Mit irgendwas muss man sich ja über Wasser halten. Selbst ein rothäutiger Freak wie du müsste das kapieren.«


      Er fing schon wieder an, mich auf die Palme zu bringen.


      Bigfoot hob meine Pistole auf und trat neben Holliman. Ich hatte keine Chance, mich auf beide gleichzeitig zu stürzen, und falls ich mich für einen entschied, würde der andere mich abknallen. Das roch ziemlich nach Ärger. Ich war gerade dabei, mir zu überlegen, wen von den beiden ich zu Boden reißen sollte, als ich eine schwache Bewegung in den Büschen hinter ihnen bemerkte.


      Stephanie – scheiße!


      Sie war zu dämlich, um im Versteck zu bleiben und einfach Bilder zu schießen, damit wir diese Arschlöcher überführen konnten. Jetzt würde sie wahrscheinlich mit mir zusammen sterben.


      Ich holte Luft – vermutlich mein letzter Atemzug – und bereitete mich auf den Sprung vor. Da teilten sich die Büsche, und eine dunkle Gestalt, die um einiges größer war als der Ersatz-Bigfoot, kam zum Vorschein. Ich schluckte und stürzte mich auf Holliman, während die Kreatur den falschen Bigfoot am Genick packte.


      Die Waffe des Rangers ging los, und das grelle Licht blendete mich fast, als die Kugel an meinem Ohr vorbeizischte. Mit meiner steinernen Hand schnappte ich mir den Lauf des Gewehrs und riss es Holliman aus der Hand. Im nächsten Moment schlug ich den Ranger mit dem Kolben nieder.


      Ich hörte den Möchtegern-Bigfoot schreien, als die Kreatur ihn hochhob und wie ein Spielzeug beiseite warf. Er krachte gegen einen Baumstamm, und dann war es plötzlich völlig still. Ich sah auf und blickte im Mondschein dem echten Bigfoot direkt in die Augen – eine über drei Meter große Bestie, deren Gesicht eher dem eines Tieres ähnelte als dem eines Menschen. Dennoch glomm in seinen Augen etwas, das ich mir nicht erklären konnte. In seinem Blick lag ein Verständnis, das ich nur bei ganz wenigen Menschen gesehen hatte.


      Für einen Moment begriffen wir das Tier in uns beiden.


      Wir drehten uns beide um, als wir ein Geräusch hörten, und sahen, wie sich Stephanie den Hügel hinaufkämpfte.


      »Ich habe alles im Kasten«, keuchte sie. »Wir sind reich. Das ist der Knüller des Jahrhunderts!«


      »Mir wäre es lieber, wenn Sie das nicht veröffentlichen«, hörte ich eine weibliche Stimme hinter mir sagen.


      Ich drehte mich schnell um und sah eine kräftige Frau um die dreißig, die Felle als Kleidung trug und ein Baby auf dem Arm hielt. Ihr dunkles Haar glänzte im Mondschein. Als Stephanie sich ebenfalls umdrehte, klappte ihr die Kinnlade herunter.


      »Sie sind Pam Cervantes, stimmt’s?«, fragte ich. Sie sah Anastasia Bransfield so ähnlich, dass ich mich zusammenreißen musste, ihr nicht um den Hals zu fallen.


      Die Frau nickte.


      Stephanie näherte sich ihr und sah das Baby an – es war halb Bigfoot, halb Mensch.


      »Es ist ein Junge«, sagte Pam.


      Stephanie lächelte: »Er ist wunderschön.«


      Pam sah die Journalistin mit ernstem Blick an. »Das wird er nicht bleiben, wenn Sie die Bilder seines Vaters veröffentlichen.«


      »Pam! Kapierst du nicht, was so ein Bericht bedeuten könnte?«


      »Klar – ›Ich bekam Bigfoots Baby!‹ Nur ein weiterer Bericht im Inquisitor.«


      »Dieses Mal nicht«, widersprach Stephanie und hielt ihre Kamera hoch. »Nicht mit echten Beweisen!«


      Ich nahm ihr die Kamera aus der Hand. Stephanie sah mit aufgerissenen Augen zu, wie ich den Fotoapparat mit meiner steinernen Faust zertrümmerte. »Sie müssen sich wegen uns keine Sorgen machen, Pam – Ihre Familie ist in Sicherheit.«


      Bigfoot, der echte Bigfoot, trat vor und umarmte mich auf merkwürdige Weise. Dann ließ er mich los, streckte die Hand nach seiner Frau aus, und die Familie verschwand lautlos in den Wäldern.


      »Shit«, sagte Stephanie. »Da geht er hin, mein Pulitzer-Preis.«


      Ich grinste. »Sie haben trotzdem noch eine ganz gute Geschichte – ein Park Ranger als Drogendealer.«


      »Ja, aber keine Beweise.«


      Die Kamera lag in Einzelteilen zu meinen Füßen. »Tut mir leid.«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Das wird trotzdem noch ein guter Bericht, schätze ich mal.«


      »Sehen Sie es doch von der positiven Seite«, sagte ich. »Sie können Walker jetzt erzählen, dass er keinen an der Klatsche hat.«


      Stephanie lachte. »Nur weil es einen echten Bigfoot gibt, heißt das nicht, dass Walker keinen an der Klatsche hat.«


      Obwohl der Zusammenstoß mit dem Baum ihm ziemlich zugesetzt hatte, schien der unechte Bigfoot nicht besonders schwer verletzt zu sein. Auf Hollimans Gesicht bildete sich bereits eine heftige Beule von dem Hieb mit der Schrotflinte, aber auch er würde es überleben. Ich fesselte sie mit Handschellen aneinander und führte sie zu unserem Auto.


      Mit der neuesten Ausgabe des National Inquisitor in der Hand kehrte ich ins B.U.A.P.-Büro zurück. Die Schlagzeile lautete: »Bigfoot als Drogendealer, geschnappt von einer Inquisitor-Reporterin.« Es hatte sich herausgestellt, dass Stephanie nicht nur die eine Kamera benutzt hatte und somit einige Bilder des falschen Bigfoots zu Verfügung standen – mit und ohne Kostüm. Vom echten gab es keine Aufnahmen, und Stephanie war in ihrem Artikel sehr darum bemüht klarzustellen, dass die ganze Bigfoot-Geschichte ein einziger Schwindel war und die meisten Wissenschaftler die Existenz einer derartigen Kreatur ohnehin anzweifelten.


      Obwohl mir der Artikel nicht besonders gefiel, wusste ich, dass sie ihre Arbeit machen musste, und dass sie ihr Bestes getan hatte, die kleine Familie zu schützen, die irgendwo tief im Palisades State Park lebte.


      Abe sah mich den Inquisitor durchblättern. »Liest du wieder dieses Schmierblatt?«


      Ich zuckte mit den Achseln.


      »Hast du denn aus deiner sinnlosen Reise nach Iowa gar nichts gelernt?«


      Darüber dachte ich einen Moment lang nach und warf die Zeitung in den Papierkorb. »Ich habe gelernt«, antwortete ich schließlich, »dass es im Leben wichtigere Dinge gibt als Bigfoot.«


      Abe strich sich mit der Hand übers Kinn. »Was zum Beispiel?«


      Ich zuckte nicht mit der Wimper. »Pizza. Und du bist mit Bezahlen dran.«
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      Ich möchte an dieser Stelle Matthew Clemens für die Mitwirkung an dieser Geschichte danken.
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      Der alte Mann war auffallend zittrig und unruhig; er schien mit den Tränen zu kämpfen, und jeder Blick, jede Geste verriet, dass er selbst seinen eigenen Schatten angreifen würde, wenn er die Kraft dazu hätte. Wenn er nur nicht so verdammt alt wäre! Lediglich seine Augen wirkten nicht alt; sie glühten vor Entsetzen.


      Es war ein kalter klarer Abend im Norden Schottlands, und den Himmel durchzogen Streifen in allen Farben; von einem Blau wie ein Bluterguss an einem Horizont bis hin zu einem Rosa wie Kummer und Schmach am anderen. Die sanften Hügel, die das zerfallende steinerne Anwesen umgaben, hatten keinen anderen Namen als den der Familie, die seit über fünfhundert Jahren dort ansässig gewesen war: MacCrimmon.


      »Jetzt ist es also so weit. Genau, wie ich gesagt habe. Er ist staubtrocken und wird nie wieder Wasser führen«, sagte der alte Mann. Er hieß Andrew MacCrimmon, und er war der letzte seines Geschlechts.


      MacCrimmons wilder Blick huschte nervös umher wie der eines scheuen Pferdes, ganz so als warte er darauf, dass ein Schatten ihm auflauerte. Die Nacht war noch nicht ganz hereingebrochen, und bereits jetzt sah der alte Mann aus, als würde er vor Angst sterben; sein Herzschlag verlangsamte sich, damit die Verfolger, vor denen er sich fürchtete, ihn nicht hörten.


      Um wen oder was es sich dabei handeln mochte, es musste etwas Schreckliches sein, denn der alte Mann stand am Hang des Hügels neben einer Kreatur, deren Anblick selbst dem abgebrühtesten Mörder eine Woche schlafloser Nächte und grauenvollster Albträume beschert hätte. Hellboy benahm sich zwar wie ein Mensch, aber Hufe und Schwanz, die abgesägten Stümpfe am Kopf und seine schiere Größe erzählten eine andere Geschichte.


      Manche Leute hielten ihn für einen Teufel. Aber Andrew MacCrimmon hätte wahrscheinlich auch den Teufel persönlich um Hilfe angefleht, wenn es ihm geholfen hätte.


      »Sie bleiben also, ja?«, sagte der alte Mann. »Bitte!«


      Hellboy schnaubte, starrte in das trockene Flussbett und folgte dem Pfad, der am Ufer entlangführte, in beide Richtungen mit Blicken. Das alles ergab für ihn absolut keinen Sinn, aber er war ja erst seit einer knappen Viertelstunde hier. Am Ufer oberhalb des ausgetrockneten Flusses stand ein kleines Gebäude aus Stein; hätte der Fluss noch Wasser geführt, stünde es zur Hälfte darin.


      »Was ist das?« fragte Hellboy und ging darauf zu.


      »Sie verstehn nicht«, wimmerte der alte Mann. »Sie müssen mir helfen. Mir wurde gesagt, dass Sie für solche Sachen zuständig sind.«


      Während Hellboy sich dem kleinen Gebäude näherte, kniff er die Augen zusammen. Es wirkte uralt, sogar noch älter als das Anwesen der MacCrimmons hinter ihnen auf dem Hügel. Als Schloss konnte man dieses nicht bezeichnen, dafür war es zu klein. Andererseits war es zu groß, um als Haus durchzugehen, und für eine Villa war es zu heruntergekommen.


      Aber dieses andere Gebäude...


      »Was ist das?«, fragte Hellboy noch einmal.


      »Das ist so alt wie die Familie«, antwortete ihm der alte Mann schließlich. »Es war schon immer da. Mein Großvater hat mir erzählt, dass er geglaubt hat, es wär der Grund gewesen, warum die MacCrimmons sich hier niedergelassen haben.«


      Hellboy nahm das kleine Haus genauer in Augenschein. Der uralte Stein war schlicht, aber über und über mit Efeu bewachsen, bis auf die Stelle, die der Fluss umspült hatte, bevor er ausgetrocknet war. Im Laufe der Jahrhunderte hatte das Wasser den Stein abgeschliffen, aber Hellboy konnte immer noch schwache Vertiefungen erkennen. Vor langer Zeit hatte jemand etwas in den Stein gemeißelt oder geritzt, doch jetzt war es unleserlich.


      Neugierig stapfte er in das trockene Flussbett hinunter und um das Gebäude herum. Seine Hufe versanken im immer noch feuchten Boden. Auf der dem Fluss zugewandten Seite des Gemäuers war noch etwas anderes. Was da in den Stein eingelassen worden war, sah aus wie eine Tür.


      »Wie kommt man da rein?«, fragte Hellboy.


      Der alte Mann wimmerte.


      Weder gab es einen Griff noch irgendwelche Kanten, an denen Hellboy vielleicht hätte ansetzten können. Er versuchte die Tür trotzdem zu öffnen, aber ohne Erfolg.


      »Bitte, Sir, Sie müssen mir zuhören«, flehte MacCrimmon.


      Hellboy hielt inne und sah den Alten an. Die langen Haare und der dichte, verfilzte Bart waren weiß, das Gesicht von tiefen Falten zerfurcht. Er sah eher wie ein Einsiedler oder ein Landbesetzer aus, denn wie der Lord dieses Anwesens. Natürlich war der Begriff »Lord« ein wenig fragwürdig, wenn es sich auf das zerfallene Gebäude und den Clan bezog, der längst nicht mehr existierte.


      »Fahren Sie fort!«


      »Der Fluss war vor uns da, aber die Legende über den Untergang des MacCrimmon-Clans ist hier auf diesem Hügel entstanden. Sollte der Fluss jemals austrocknen, ist das Ende der MacCrimmons nahe, so lautet die Sage. Ich habe keine Kinder, verstehen Sie? Ich bin der letzte Angehörige meines Clans. Jetzt, nachdem der Fluss ausgetrocknet ist, wird mich der Tod holen.« Der alte Mann wurde immer aufgeregter. »Ich hab es sofort begriffen. Der Fluss hat drei Tage gebraucht, um zu versiegen. Drei Tage, verstehen Sie?«


      Hellboy grunzte. »Nicht wirklich.«


      Erst jetzt bemerkte er, dass das Flussbett noch nicht vollständig ausgetrocknet war. An der Tür des kleinen Steinhauses floss ein winziges Rinnsal vorbei. Es war höchstens zehn Zentimeter breit und kaum tief genug, um den Boden zu befeuchten, aber es war da. Hellboy bückte sich, um einen Finger ins Wasser zu halten, doch da schrie MacCrimmon schmerzerfüllt auf.


      »Nein, tun Sie das nicht! Das ist der Untergang der MacCrimmons, begreifen Sie das nicht? Sobald das Wasser nicht mehr fließt, erfüllt sich der Fluch meines Clans.«


      »Das ist wirklich... interessant.« Hellboy zuckte mit den Achseln und kletterte die Böschung hinauf. »Was erwarten Sie von mir?«, fragte er, vom unaufhörlichen Geplapper des alten Mannes mittlerweile einigermaßen verwirrt. »Irgendeine Legende besagt, dass Sie sterben werden. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich damit anfangen soll.«


      Der Alte packte Hellboy mit beiden Händen am Arm, und seine Augen zuckten verzweifelt hin und her.


      »Sie werden zum Abendessen bleiben«, sagte er, aber es war eher eine Feststellung denn eine Frage. »Sie werden bleiben, und dann werden Sie schon sehen, was ich meine!«


      Die Fahrt zurück an einen Ort, wo Hellboy über Nacht hätte bleiben können, ohne dass einheimische Bauern oder die Polizei auf ihn schossen, würde ziemlich lang dauern. Also marschierte er auf Drängen des alten Mannes zusammen mit ihm den Hügel zu dem verfallenen Gebäude hinauf – ein bedrückender Ort und ein Beweis dafür, was Entropie alles anrichten konnte; von der Erhabenheit, die dieses Anwesen einmal besessen haben musste, war kaum noch etwas zu spüren.


      Als sie das Haus betraten, erkannte Hellboy, dass er die Entstehungszeit des Bauwerks falsch eingeschätzt hatte. Das Haus an sich war nämlich nicht älter als dreihundert Jahre, aber es war um ein älteres Gebäude herum errichtet worden, um einen einfachen Turm, der den Erbauern einst als Unterkunft und Festung gedient hatte.


      Der MacCrimmon-Turm, so hatte ihn jemand bei der B.U.A.P. genannt. Hellboy hatte anfangs nicht verstanden, warum, aber jetzt wurde es ihm klar. Das war tatsächlich ein Wohnturm, und der ganze Rest war darum herum gebaut worden.


      Nachdem sie sich an einen großen Tisch gesetzt hatten, brachte der alte Mann kalten Schweinebraten und nicht mehr ganz frisches Brot. Es gab Haggis, aber auch der hatte schon bessere Tage gesehen. Die grünliche Färbung machte die Portion auf seinem Teller nicht eben appetitlicher. Hellboy war zwar kein Haggis-Experte, aber selbst wenn er eine Woche lang auf dem Everest festsäße mit nichts als Kaffeebohnen, und zwischen Haggis und seinen Kletterkameraden wählen müsste, wäre das wahrscheinlich die einzige Situation, in der er freiwillig Haggis essen würde, und auch dann nur, wenn die Portion wirklich frisch wäre.


      »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr anbieten kann«, murmelte MacCrimmon, dem der Haggis zwischen dem hing, was von seinen Zähnen übrig war. »Der Koch und die letzten Diener sind vor drei Tagen abgehauen, als der Fluss angefangen hat auszutrocknen. Sie wissen es, verstehen Sie? Sie wissen es.«


      Nach dem Essen wurde MacCrimmon noch nervöser. Das Haus war voller Geräusche, wie jedes alte Gemäuer – ein Zeichen des Alters wie die Jahresringe eines Baumes. Dem alten Mann mussten die meisten dieser Geräusche vertraut sein, aber jetzt erschreckten sie ihn, jedes einzelne. Er schien sich innerlich zurückzuziehen, in sich zusammenzufallen, kleiner zu werden. Vielleicht verfaulte er bereits bei dem Gedanken an seinen bevorstehenden – oder eingebildeten – Tod.


      »Zigarre?«, fragte er plötzlich und beinahe vorwurfsvoll.


      Hellboy zuckte zusammen. »Gerne.«


      MacCrimmon führte ihn in eine Bibliothek, die noch größer war als das riesige Esszimmer, das sie gerade verlassen hatten. An zwei Wänden stapelten sich vom Boden bis zur Decke alte, vertrocknete Bücher, aber Hellboys Aufmerksamkeit richtete sich augenblicklich auf die anderen beiden Wände; auf die Gemälde, die dort hingen, um den offenen Kamin herum – in dem der alte Mann gerade ein knisterndes Feuer entzündete – und um die Fenster in der Außenmauer. An diesen Wänden erwachte der MacCrimmon-Clan zu neuem Leben, in den kräftigen Farben und Pinselstrichen jedes einzelnen Portraits; allerdings war kein Gemälde kraftvoller und ausdrucksstärker als das Bild in der Mitte der Außenwand. Es hing zwischen zwei riesigen zugigen und klapprigen Fenstern und wirkte beinahe selbst wie ein Fenster. Ein Fenster in eine andere Zeit, in eine andere Welt. Darauf abgebildet war ein Krieger, so viel war offensichtlich.


      »Der MacCrimmon-Clan?«, fragte Hellboy und warf einen Blick auf die anderen Gemälde.


      Der alte Mann schien die Portraits nicht einmal anschauen zu wollen, aber er nickte zustimmend, während er Hellboy eine Zigarre gab. Sie zündeten die verführerisch duftenden Dinger mit Streichhölzern an und begannen schweigend zu rauchen. Nach einer ganzen Weile blickte der alte Mann zum Portrait des Kriegers auf, das zwischen den Fenstern hing.


      »Das ist William MacCrimmon. Er war ein Krieger und tatsächlich auch leidenschaftlich genug, um diese Bezeichnung zu verdienen. Der alte William hat 1453 seinen besten Freund im Kampf verloren und versprochen, sich um dessen Tochter Margaret zu kümmern.«


      Hellboy nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch in einer Wolke in den Raum, während er den alten Mann beobachtete. MacCrimmon begeisterte sich zusehends für die Geschichte seiner Vorfahren; er schien sich daran zu klammern, als könnte er damit sein Leben retten. Vielleicht war es auch nur ein Zeitvertreib, aber Hellboy fragte sich, ob der alte Mann auf diese Art seine Ängste in Schach hielt, zumindest vorübergehend.


      »Obwohl er für die damaligen Verhältnisse schon ziemlich alt war, verliebte sich William in Margaret und heiratete sie. Das war durchaus vernünftig und vielleicht sogar der beste Weg, für das Mädchen zu sorgen. Das Problem war nur, Margaret war Christin. William musste einiges ändern. Er war nämlich nicht vom Festland, müssen Sie wissen. Sondern von der Insel Malleen. Margaret wollte nicht auf der Insel leben, denn sogar schon damals hat man sich Geschichten über die Kreaturen erzählt, die sich dort herumtrieben.«


      Hellboy zog eine Augenbraue hoch und kratzte sich an den Bartstoppeln. »Kreaturen?«


      Zum ersten Mal, seit MacCrimmon angefangen hatte zu erzählen, sah er sein Gegenüber direkt an. Auf seinem Gesicht lag ein fürchterliches Grinsen.


      »Na, die Fuathan natürlich. Haben Sie noch nie von denen gehört?«


      Hellboy antwortete nicht. Offenbar hatte er sich im Vorfeld bei Weitem nicht so intensiv auf den Auftrag vorbereitet, wie er es hätte tun sollen. Der alte Mann schien das nicht zu bemerken und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Gemälde seines kriegerischen Vorfahren zu.


      »Der alte William kannte diese Wesen, die Fuathan, noch aus seiner Kindheit, verstehen Sie? Zottelige kleine Biester, die als Menschen hätten durchgehen können, wenn die Natur ihren Körper nicht so verunstaltet hätte. Der Legende nach haben sie Menschen gehasst, aber so ganz richtig ist das nicht. Sie waren nämlich die Diener und Verbündeten der Inselbewohner und hegten nur einen heftigen Groll gegen die Leute auf dem Festland.


      Nachdem William und Margaret geheiratet hatten und William entschied, hier im Norden zu bleiben, anstatt auf die Insel zurückzukehren, hatten die Fuathan keine andere Wahl. Sie mussten ebenfalls aufs Festland kommen. Sie waren es, die den ursprünglichen Turm und das Steingebäude am Fluss gebaut haben. Und sie waren es, die den Fluss zum Fließen gebracht haben, wie es in den alten Geschichten heißt, denn die Fuathan hatten schon immer Macht über das Wasser.


      Warum das kleine Haus am Fluss gebaut wurde, dazu schweigen die Legenden; aber es heißt, sie hätten es innerhalb eines einzigen Tages gebaut, den Wohnturm innerhalb einer Woche, und all das, ohne von Margaret MacCrimmon gesehen zu werden. Im Wald auf der anderen Seite des Hügels gibt’s einen Steinkreis, das war ihre Kultstätte. Die Fuathan haben dort gelebt, im Wald um den Kreis herum, und der Clan hat sich sowohl aus der neuen Religion als auch aus dem alten Glauben entwickelt.«


      Hellboy lief ein Schauer über den Rücken. Solche Geschichten hatte er schon zigmal gehört, vom Eindringen des Christentums in die heidnischen Gefilde, eine Familie nach der anderen. Aber hier und jetzt, mit dem ganzen Verfall und der düsteren Atmosphäre um ihn herum, schien alles so greifbar. Ehrlich gesagt war ihm nicht ganz geheuer. Das Aufeinandertreffen von altem und neuem Glauben war bestimmt nicht kampflos verlaufen. Er fragte sich, was es für die Nachkommen dieser Glaubensvereinigung im Laufe der Jahrhunderte für Folgen gehabt hatte.


      Der alte Mann schien die Lust verloren zu haben, obwohl er das Portrait des Kriegers immer noch anstarrte. Und irgendetwas stimmte mit diesem Bild nicht, irgendetwas fesselte den Betrachter. Hellboy musste seinen Blick fast mit Gewalt von dem Gemälde abwenden; dann nahm er einen Zug von seiner Zigarre und widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem alten Mann.


      »Also leben Sie jetzt allein hier? Ich meine, abgesehen von den Bediensteten, die geflüchtet sind?«


      »Ich bin der letzte meines Geschlechts.« MacCrimmon hatte offensichtlich vergessen, dass er das bereits erwähnt hatte. »Seit mein Bruder gestorben ist, bin ich allein.«


      Mit der fetten Zigarre zwischen den Zähnen ging der alte Mann zu dem steinernen Kamin hinüber; das lodernde Licht flackerte über seine Züge. Auf dem Kaminsims standen in Silber gerahmte Bilder; MacCrimmon nahm eines von ihnen herunter und reichte es Hellboy. In der Ecke tickte der Sekundenzeiger einer mit einer dicken Staubschicht bedeckten Standuhr – das Pendel schwang hin und her und glänzte dabei im Licht des Feuers.


      Auf dem Foto waren zwei junge Männer und ein auffallend schönes Mädchen zu sehen, dessen rabenschwarze Haare und feine Gesichtszüge Hellboy an eine Frau erinnerten, die er einmal gekannt hatte. Er schob den Gedanken beiseite. Bei den beiden Männern handelte es sich offensichtlich um MacCrimmon und seinen Bruder. Andrew war inzwischen zwar alt geworden, und sein Gesicht von einem Bart und tiefen Falten bedeckt, aber sein Blick waren immer noch der gleiche wie auf dem Foto.


      Wild, auch damals schon. Hellboy fragte sich, ob der Mann überhaupt jemals bei Sinnen gewesen war.


      Er gab ihm das Bild zurück. »Wer ist das Mädchen?«


      MacCrimmon legte seine Zigarre auf den steinernen Sims und starrte das Foto an; zum ersten Mal seit Hellboys Ankunft entspannten sich seine Züge, und ein träumerischer Ausdruck stahl sich in seine Augen.


      »Das ist Sarah Kirkwall. Sie war jenen ganzen Sommer lang hier. Diese Aufnahme wurde einen Tag, bevor mein Bruder ihre Verlobung bekanntgab, gemacht.« Seine Miene verdüsterte sich, und er rieb sich verwirrt die Stirn. Als er weitersprach, klang seine Stimme verloren und weit entfernt. »Sie haben hier mit mir gelebt, bis Robert... gestorben ist. Ich hab Sarah gesagt, dass sie hier bleiben kann, dass ich für sie sorgen werde, genau wie der alte William MacCrimmon vor fünfhundert Jahren für Margaret gesorgt hat; dass sie mich... heiraten könnte.«


      Den tiefen Kummer in der Stimme des alten Mannes zu hören, war entsetzlich, und Hellboy spürte, wie die Traurigkeit dieses alten Hauses ihm in die Knochen kroch.


      »Also haben Sie geheiratet?«


      Der alte Mann schüttelte den Kopf und starrte unbewegt auf das Foto. »Sie hat nur Robert geliebt. Als er gestorben ist, ist sie... fortgegangen. Ich hab nie geheiratet. Sarah war die Liebe meines Lebens. Für mich hat es niemals eine andere gegeben.«


      MacCrimmon sah jetzt noch älter aus, fast geschrumpft; er betrachtete das Foto, als wäre er in ihm gefangen, in dieser anderen Zeit. Hellboy musste an das Gemälde des Kriegers denken, wie es einen beinahe in eine andere Zeit hineinzog. Das Foto in dem silbernen Rahmen hatte auf den alten Mann die gleiche Wirkung.


      Hellboy kratzte sich im Nacken, wo seine Haare zu einem Knoten gebunden waren. »Wie ist Robert gestorben?«, fragte er.


      Der Bilderrahmen fiel dem alten Mann aus der Hand und zerbrach auf dem Steinboden vor dem Kamin. Hellboy machte sich bereit, um MacCrimmon aufzufangen, denn er befürchtete, dass der alte Mann jeden Moment zusammenbrechen konnte, aber MacCrimmon starrte nur auf seine Hände, dorthin, wo der Bilderrahmen gewesen war. Langsam streckte er die Hand nach der Zigarre auf dem Kaminsims aus und nahm einen langen Zug.


      »Vor zehn Jahren. Heute Nacht vor zehn Jahren«, antwortete er.


      Er wirkte fast ruhig, doch dann durchfuhr in ein Schauer, und er drehte sich um. Sein Blick fiel auf die Standuhr, und als er sprach, schwang eine Panik in seiner Stimme mit, die er nicht länger verbergen konnte.


      »Heute vor zehn Jahren«, wiederholte er. »Er ist um drei Minuten nach neun gestorben.«


      Hellboy sah auf die Uhr. Jetzt war es kurz vor neun, also fehlten noch gut fünf Minuten bis zu diesem schrecklichen Jubiläum.


      Noch immer mit angstvoller Stimme fuhr der alte Mann fort. »Er war drei Tage lang krank, sterbenskrank, bevor er schließlich gestorben ist. Genau wie der Fluss ebenfalls drei Tagen brauchte, um auszutrocknen. Jetzt ist es fast neun Uhr. Da draußen werden die letzten Tropfen durch das Flussbett rinnen, und dann wird er kommen, um mich zu holen.«


      Die Minuten vorstrichen, und Hellboy beobachtete den alten Mann schweigend. Die Zigarre brannte in MacCrimmons Hand, aber er machte keine Anstalten, sie zu rauchen. Dann sah er plötzlich den brennenden Tabak an, als würde er die Zigarre jetzt erst bemerken. Zitternd vor Ekel warf er sie ins Feuer, das mittlerweile fast heruntergebrannt war. Unerklärlicherweise loderten die Flammen auf, die Feuerzungen schlugen gegen die steinernen Kaminwände und sanken dann wieder in sich zusammen.


      Die Standuhr schlug neun.


      Andrew MacCrimmon fiel vor Hellboy auf die Knie; Tränen liefen ihm über das zerfurchte Gesicht.


      »Retten Sie mich!«, flehte er.


      Hellboy sah ihn zweifelnd an.


      Die Uhr schlug in einem fort.


      Wie durch ein plötzliches Geräusch erschreckt, drehte der alte Mann den Kopf und schaute sich um; in seinen Augen funkelte der Wahnsinn, und er hielt die Hände vor den Kopf, als wollte er sich verstecken.


      »Haben Sie das nicht gehört? Es ist der Fluch der MacCrimmons!«


      »Das ist nur die Uhr«, erwiderte Hellboy.


      Der alte Mann eilte zu einem der klappernden Fenster und riss es auf. Er lehnte sich hinaus, aber Hellboy wusste, dass MacCrimmon von hier auf keinen Fall das sehen konnte, wonach er suchte – nämlich das Flussbett und das kleine Steinhaus, von dem er felsenfest behauptete, dass es von schrecklichen kleinen Fabelwesen errichtet worden war.


      »Nicht die Uhr! Sehen Sie das nicht? Das ist er. Das ist es. Der Fluss ist jetzt völlig trocken, und es kommt heraus. Es tritt die Tür ein. Es kommt jetzt über den Hügel, es kommt, um mich zu holen!«


      Der alte Mann drehte sich vom Fenster weg und fiel erneut vor Hellboy auf die Knie.


      Er packte die Schöße von Hellboys Mantel und vergrub wimmernd und wirres Zeug vor sich hin murmelnd das Gesicht darin.


      Hellboy runzelte die Stirn. »Haben Sie Ihren Bruder in diesem kleinen Haus da draußen begraben?«


      »Sie haben es doch gesehen«, stammelte der alte Mann. »Man kann es nicht von außen öffnen, sondern nur... von innen... nein! Robert wurde eingeäschert, und seine Asche ruht in einem Grab im St. Brendan’s, wo sie hingehört. Aber...«


      MacCrimmon klammerte sich noch fester an Hellboys Mantel, seine Stimme kaum mehr ein Flüstern. »Da, Sie müssen es doch hören! Es kommt, um mich zu holen. Sein Geist hat es befreit. Da! Es hat die Tür eingetreten. Können Sie denn nicht hören, wie es die Treppe heraufkommt?«


      Hellboy hörte gar nichts. Er sah auf MacCrimmon hinunter und bemitleidete ihn ein wenig, obwohl er ahnte, warum der alte Mann so aus dem Häuschen war.


      »Sie haben ihn umgebracht.«


      Der alte Mann stöhnte auf. »Robert hat mir den Fluch der MacCrimmons auf den Hals gehetzt, weil ich ihn ermordet habe. Ich habe ihn vergiftet und drei Tage lang an seinem Bett gesessen, während das Gift ihn umgebracht hat. Ich habe es für sie getan, ich habe es für Sarah getan, sie... sie hat mich nie gewollt...«


      Seine Stimme verhallte. Er schwieg und horchte. Dann zuckte er plötzlich zusammen, als hätte ihn jemand berührt.


      »Jetzt ist es hier!«, schrie er mit heiserer Stimme. »Im Flur, auf der anderen Seite der Tür. Bitte helfen Sie mir! Nehmen Sie mich mit! Töten Sie mich! Tun Sie irgendwas! Aber lassen Sie nicht zu, dass dieses Ding mich mitnimmt!«


      Von MacCrimmons panischem Schreien und dem Ticken der Uhr abgesehen war es in dem Zimmer ganz still. Auf dem Zifferblatt des alten Zeitnehmers hatte sich der große Zeiger unaufhaltsam weiterbewegt, sodass es jetzt vier oder fünf Minuten nach neun Uhr war. Der Jahrestag von Robert MacCrimmons Tod war gekommen und wieder vergangen.


      »Kriegen Sie jetzt bitte keinen Herzinfarkt oder so was«, sagte Hellboy. »Ich zeige es Ihnen.«


      Er griff nach dem Türknauf und schüttelte reumütig den Kopf. Aber gerade als seine Finger den Knauf berührten, flog die Tür aus dem Rahmen, krachte auf ihn herunter und schmetterte ihn zu Boden.


      »Herrgott nochmal!«, schrie Hellboy überrascht.


      Während er versuchte, unter der schweren Tür hervorzukriechen, legte sich ein gewaltiges Gewicht darauf und hielt ihn darunter gefangen. Hellboy stöhnte vor Schmerzen; mit aller Kraft versuchte er sich zu bewegen, aber es war unmöglich. Ein widerlicher Gestank breitete sich aus – etwas Vergleichbares hatte er noch nie gerochen; Tod und Verwesung, Fäkalien, Blut, Schweiß und Urin, verfilzte Pferdehaare und verfaulter Fisch; und es roch noch nach etwas anderem, nach etwas Schlimmerem als alles zusammen.


      Dann, ohne Vorwarnung, war das Gewicht fort. Irgendetwas sprang von der Tür herunter und in den Raum hinein. Hellboy nahm seine Kräfte und seinen Zorn zusammen und schleuderte die zertrümmerte Tür von sich. Da erblickte er eine Missgestalt, wie er sie noch nie gesehen hatte. Es handelte sich um eine riesige Kreatur, die vielleicht ein Pferd hätte sein können, wenn sie denn eine Haut gehabt hätte. Stattdessen waren da bloß nackte, violette Muskeln, weiße Sehnen und geschwollene, schwarze Venen. Aus seinem Rücken wuchs ein menschlicher Oberkörper heraus, ebenfalls ohne Haut, mit einem Kopf, der so wild hin und her schwang, als hätte er keine Knochen im Hals. Seine beiden riesigen Mäuler, das menschliche und auch das tierische, waren weit aufgerissen, und daher stammte der Gestank; man konnte ihn beinahe sehen – wie den Atem im Winter.


      Die langen Arme schossen vor, packten den alten MacCrimmon und zerrten ihn auf den Rücken des Pferdes. Hellboy fing an zu brüllen, wollte sich auf das Ungeheuer stürzen, aber es schlug aus und erwischte ihn mit einem Huf am Schädel; Hellboy krachte nicht weit vom lodernden Feuer entfernt zu Boden.


      Als er sich von dem Schlag erholt hatte, war das Ungeheuer verschwunden, und nur die Schreie des alten Mannes hallten noch durch das Haus und den Hang hinab. Hellboy stand auf, um sie zu verfolgen, doch da loderte erneut das Feuer auf, und als er sich umdrehte, sah er, dass es jetzt blau flackerte. Saphirfarbene Flammen schossen aus dem Kamin und schienen nacheinander jedes einzelne Gemälde zu berühren. Als Letztes war das Portrait von William MacCrimmon, dem Clan-Gründer, an der Reihe.


      Das blaue Feuer schien in das Bild einzutauchen; es verschmolz mit der Farbe und wurde eins mit der Geschichte dieses Fensters zur Vergangenheit. Jetzt war es tatsächlich ein Fenster, und Hellboy sah, wie der alte Krieger sich bewegte, sich umdrehte und mit kalter und mitleidloser Miene in die Bibliothek starrte. Die Feuerzungen sprangen von Portrait zu Portrait, und die Abbilder der Nachfahren des Kriegers verschwanden irgendwie von den Gemälden und tauchten wieder hinter dem Clan-Gründer auf. Dieses Bild schien immer größer zu werden, mit all den Nachfahren, die darin standen – die Arme vor der Brust verschränkt wirkten sie wie Inquisitoren.


      Dann ging das Gemälde plötzlich in Flammen auf, und Hellboy hörte ein gewaltiges Bersten. Der Wohnturm, jener Teil des MacCrimmon-Anwesens, der vor langer Zeit von den Fuathan erbaut worden war, begann langsam in sich zusammenzufallen und das restliche Gebäude unter sich zu begraben. Die Regale und Bücher der Bibliothek hatten Feuer gefangen, aber die Flammen wurden beinahe erstickt, als die Wände der Bibliothek einstürzten.


      Hellboy rannte auf eines der riesigen Fenster zu, ohne einen Blick auf das brennende, lebende Gemälde des MacCrimmon-Clans zu wagen, weil er befürchtete, es könnte ihn in diese kollektive Vergangenheit hineinziehen. Er hechtete durch das Fenster und fiel zwanzig Fuß bis zum Hang hinunter. Ein paar Steinbrocken stürzten in seine Richtung, und er rannte davon, um nicht zerquetscht oder darunter begraben zu werden.


      Unten am Fuß des Hügels, am trockenen Flussbett konnte Hellboy Andrew MacCrimmon noch immer schreien hören. Hufe trampelten das Gras nieder, und Hellboy nahm die Verfolgung auf. Wo einst der Fluss geflossen war, entdeckte Hellboy Hufabdrücke. Und die Steintür, die er nicht hatte öffnen können, stand jetzt weit offen. Sekunden, nachdem er das Flussbett durchquert hatte, hörte er eine Explosion. Er drehte sich um und sah, dass auch dieses steinerne Bauwerk Teil der Kettenreaktion gewesen war – nur noch Trümmer waren von ihm übrig.


      Der Fluch der MacCrimmons hatte sich also erfüllt.


      Ein weiterer Schrei ertönte. Hellboy blickte sich um und sah, wie das Wesen hinter dem Kamm des gegenüberliegenden Hügels verschwand. Es glich einem großen Pferd mit zwei Reitern auf dem Rücken. Nur der feuchte Schimmer der hautlosen Muskeln im Mondlicht widerlegte dies.


      Als Hellboy den Hügelkamm erreichte, war weder von der Bestie noch von dem alten Mann etwas zu erkennen. Er kniete an der Stelle nieder, an der er glaubte, die Kreatur zuletzt gesehen zu haben, und entdeckte eine Spur. Sie war ziemlich einfach zu verfolgen; das pferdeähnliche Wesen war so schwer, dass seine Hufe selbst im härtesten, trockensten Boden tiefe Abdrücke hinterließen.


      Hellboy folgte ihnen.


      Stunden vergingen, und sein Weg führte ihn an Bauernhöfen und herrschaftlichen Anwesen vorbei, durch kleine Wälder und über Hügel und schließlich in einen kleinen Ort an der Nordküste; in der Luft lag der Geruch von Seetang, und durch die Straßen hallte das Rauschen der Wellen. Es war nach Mitternacht, und die meisten Bewohner hatten sich schon lange zurückgezogen. Auf einer gepflasterten Straße im Stadtzentrum verlor sich die Spur. Verzweifelt suchte Hellboy nach jemandem, der möglicherweise etwas gesehen haben könnte. Erst nach ein paar Minuten entdeckte er einen beleibten Mann, der schlaff auf einem schweren, alten Stuhl auf der Veranda eines Hauses mehr lag denn saß.


      »Hallo, aufwachen!« Hellboy stieß den Dicken mit seiner steinernen Hand an.


      Der Mann ächzte, öffnete blinzelnd die Augen und schrie überrascht auf. Seine Whiskeyfahne war enorm.


      »Seien Sie leise!«, blaffte Hellboy den Mann an. »Ich bin nur auf der Durchreise.«


      »Dem Himmel sei Dank!« Das Flüstern klang gepresst.


      »Haben Sie irgendetwas Seltsames gesehen, das hier vorbeigekommen ist?«


      Der Mann starrte ihn an, als wäre er geistesgestört.


      »Irgendetwas Seltsameres als mich?«, führte Hellboy näher aus.


      »Kommt wohl darauf an, was Sie unter seltsam verstehen«, entgegnete der Mann. »Vor Kurzem sind zwei Männer vorbeigekommen. Auf einem Pferd. Aber einer von ihnen ist nicht geritten – er war das Pferd. Das war ziemlich seltsam.«


      »Haben Sie gesehen, in welche Richtung sie getrabt sind?«, fragte Hellboy nach.


      »Runter zu den Felsen«, antwortete der Mann. »Zum Meer. Und der alte Kerl hat die ganze Zeit geschrien. Hat mich aber nicht sonderlich gewundert. Ich würd auch schreien – das Pferd, dieses ganze Ding hat wie das Scheißhaus von ’nem Fischer gestunken.«


      Seine Stimme wurde leiser, und er stöhnte ein wenig; dann schlief er ein oder wurde bewusstlos. Der Whiskey hatte wieder die Kontrolle übernommen.


      Hellboy kratzte sich am Kinn und blickte die Straße hinunter, die zu den Felsen und zum Meer führte. Er konnte das Rauschen der Wellen hören und folgte dem Geräusch. Am Ende der Straße, wo die Felsen anfingen, blieb er stehen. Links von ihm hustete jemand, und Hellboy sah sich um; aber da war nur eine alte Frau, die im Bademantel auf der Treppe vor ihrem Haus stand. Für die kalte Meeresluft war dieses Kleidungsstück eindeutig zu dünn.


      »Es war ein Nuckelavee«, sagte sie.


      Hellboy schaute sie fragend an, aber sie hatte sich nicht einmal zu ihm umgedreht. Sie starrte nur auf das Meer hinaus.


      »Als ich noch ein kleines Mädchen war und auf den Hebriden gelebt habe, hat mir mein Vater eine Geschichte erzählt. Er war eines Abends spät nach Hause gekommen, und ein Nuckelavee war aus dem Meer gestiegen und hat ihn verfolgt. Er konnte ihm nur entkommen, weil er über einen kleinen Bach mit Süßwasser sprang. Das Monster hat gebrüllt und gespuckt und ihm mit seinen langen Armen den Hut heruntergerissen, aber mein Vater ist heil davongekommen – bis auf zwei Kratzer, mit denen er angab, um seine Geschichte zu beweisen.«


      Jetzt sah sie Hellboy zum ersten Mal an.


      »Mein Vater hatte mehr Glück als der alte Mann heute Abend, so viel ist sicher.«


      Hellboy nickte und schaute wieder auf die Wellen hinaus. In der Ferne, da draußen im Ozean, konnte er einen kleinen dunklen Hügel erkennen.


      »Was ist das?«


      Die alte Frau zögerte. Schließlich sprach sie mit leiser, geisterhafter Stimme: »Das ist die Insel Malleen. Aber denken Sie bloß nicht daran, dorthin zu gehen. Menschen haben dort nichts verloren, und Sie auch nicht, was auch immer Sie sind. Da draußen gibt es nur das Böse, dort ist es dunkel und grausam. Wenn der Nuckelavee dorthin unterwegs ist, dann ist es kein Wunder, dass der Mann so geschrien hat.«


      Hellboy dachte über ihre Worte nach und blickte zu der fernen Insel hinüber.


      »Vermutlich hat er es sogar verdient«, sagte er nach einer Weile. »Ich frage mich langsam, ob diese Kreatur den alten Mann vielleicht nur nach Hause bringt. Und ich glaube, das dicke Ende kommt erst noch, wenn er dort anlangt.«


      Dann drehte sich der Wind, und für einen kurzen Moment schien es, als könnte Hellboy in der Ferne einen Schrei hören, hell und schrill und unmenschlich. Aber dann brandeten wieder die Wellen gegen die Felsen, und alles war wieder still.
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      Bisher war ich zweimal auf Coney Island – und ich hatte gehofft, ich würde niemals wieder dorthin zurückkehren müssen. Das erste Mal? Das war 1952. Die Goldenen Jahre in den »guten alten USA«, und Coney war das Badeparadies der Nation. Verhältnismäßig unberührter Strand, so weit das Auge reichte, eine endlose Promenade, und die Boomgeneration der Nachkriegsjahre ließ sich dort krebsrot brutzeln. Nicht, dass Rot keine schöne Farbe wäre... jedenfalls fühlte ich mich da ganz wohl.


      Und warum war ich dort? Ach, eigentlich nichts Dramatisches. Ein Vorstandsmitglied der Behörde besaß ein Haus in der Nähe von Brighton. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich das wahrscheinlich nicht, da man immer noch Nachforschungen über mich anstellte.


      Alle waren auf der Suche nach einer Antwort auf die große Frage... wer war ich?


      Nicht, dass wir diese Frage jemals beantwortet hätten. Irgendwann waren wir uns alle einig, die Angelegenheit... auf sich beruhen zu lassen.


      Und mein zweiter Besuch auf Coney Island? Das war 1975. Coney war schon längst kein großer, bunter Spielplatz mehr. Die riesigen Freizeitparks wie Steeplechase waren verschwunden, und die Achterbahnen und die anderen Fahrgeschäfte ragten wie verlassene Gerippe in der Dunkelheit empor, während der Atlantik nahebei an die Küste schwappte. Coney erinnerte mich an das Berlin von 1946. Auf dem Gehweg musste ich doch tatsächlich über einen toten Hund steigen und fragte mich... wie lange es wohl dauern würde, bis jemand kommen würde, um den Kadaver zu beseitigen. Würde überhaupt jemand kommen? Vielleicht würde der Hund einfach dort liegen bleiben, bis auf dem rissigen Asphalt nur noch ein Haufen Knochen von ihm übrig war.


      Damals war ich nach Coney Island gekommen, um mit jemandem zu reden, der Kontakte zu einem Santeria-Kult in Manhattan unterhielt – ein Kult, der sich, wie Darth es ausdrücken würde, auf die dunkle Seite der Macht geschlagen hatte. Alphabet City verwandelte sich nach und nach in eine Welt des Todes, und auf Coney lebte ein ehemaliges Mitglied, das helfen konnte.


      Oder hätte helfen können. Ich fand den Mann... an die Wand genagelt wie eine der Plüschtier-Trophäen von der Promenade. Ich bin ziemlich sicher, dass er noch lebte, als der letzte der langen Nägel durch ihn hindurch in den bröckelnden Putz gehämmert wurde.


      Bis ich dort eintraf, war er allerdings definitiv tot.


      Das machte meine Aufgabe, dem Kult ein Ende zu setzen, nicht gerade leichter.


      Aber es gelang mir trotzdem. Das steht alles in den Akten der Behörde. Unter »Ritual-Mord«... oder vielleicht auch unter »Dämonisch motivierte Mordserie.« Keine Ahnung... die ändern das Archivierungssystem so oft. Ist nicht mein Job, wie mir immer wieder versichert wird.


      Und ich dachte, dass ich nie wieder einen Fuß nach Coney Island setzen würde. Der Ort hatte bei mir einen ziemlich üblen Nachgeschmack hinterlassen.


      Aber ich lag falsch.


      Eine Reise auf die Spaßinsel war noch drin.


      Alles fing mit einem finster dreinblickenden Abraham Sapien an, der mich in ein kleines Konferenzzimmer der Behörde rufen ließ. Dass Abe eine finstere Miene zur Schau stellt, ist ja nichts Neues; aber sogar für seine Verhältnisse sah er da ungewöhnlich besorgt aus.


      »Setz dich«, forderte er mich auf.


      »Ich stehe lieber«, entgegnete ich. Ich hatte bereits genug Stühle kaputt gemacht, weil ich mich daraufgesetzt hatte, ohne zu wissen, was meine Sitzgelegenheit aushalten konnte.


      Abe hingegen setzte sich und schlug eine Mappe auf... aus der unzählige Zeitungsausschnitte herausrutschten.


      »Weißt du, was das ist?«, fragte er.


      Ich sah mir die Ausschnitte an; die meisten stammten aus der Daily News. Ein paar Vermisstenanzeigen: Kinder, ein jugendliches Mädchen und ein Mitarbeiter der Post, der von der Arbeit nicht nach Hause zurückgekehrt war. Aber dann gab es noch zwei Artikel über... Badeunfälle. Die Ertrunkenen wurden mit ihren Kleidern am Leib aufgefunden. Ich ging die Orte durch... Manhattan Beach, Brighton Beach, Sheepshead Bay und... Coney Island.


      Die Brooklyn-Riviera.


      »Ja, und weiter?«, fragte ich.


      »Das ist noch nicht alles, Hellboy. Das sind nur die Zeitungsartikel. Hier ist der Rest...«


      Und dann zeigte er mir... den Rest. Polizeiberichte, Fotos, Tonbänder... Auf den ersten Blick war klar, was nicht in den Artikeln der Daily News stand.


      Die Körper der Ertrunkenen waren übersät mit ungewöhnlichen Schnittwunden, ganz so, als wären sie zusammen mit einem Rudel hungriger Wölfe eingesperrt gewesen. Selbst mir fiel es schwer, die Fotos zu betrachten.


      Den Polizeiberichten zufolge gaben Augenzeugen an, Geräusche vom Ufer gehört zu haben; Rennen, Schreie und aufspritzendes Wasser.


      Nach wenigen Minuten waren mir zwei Sachen klar: Zwischen all diesen Artikeln gab es offensichtlich einen Zusammenhang. Nun, darauf wäre jeder Trottel gekommen. Aber es kam noch etwas zum Vorschein. Mit diesen Menschen war etwas verdammt Seltsames passiert. Etwas Seltsames – und Grauenhaftes.


      »Diese Badeunfälle...« Ich sah mir die Fotos noch einmal an. »Das waren Leute, die versucht haben... zu fliehen... aber vor was zum Teufel?«


      »Ja. Über das ›Was zum Teufel‹ wissen wir leider überhaupt nichts.«


      Meine Augen wanderten wieder zu den furchtbaren Fotos. Eine der Leichen wurde in Sichtweite der Cyclone-Achterbahn gefunden. Der Polizeifotograf hatte seine künstlerische Ader ausgelebt: Hier sehen Sie den zerfleischten Körper des Toten und hier den verfallenen Vergnügungspark! Ich legte das Bild beiseite.


      »Abe, der Fall ist doch wie für dich gemacht.« Er sah mit zusammengekniffenen Augen zu mir auf. »Na ja, es ist doch offensichtlich, dass du diesen Fall übernehmen solltest. Die Verbindung zum Wasser und so weiter. Du sagst, wo’s langgeht. Und ich bin natürlich dabei, um dir den Rücken zu stärken. Aber...«


      Er hob eine Hand.


      »Nein. Ich wusste, dass du so was sagen würdest. Vielleicht gibt es eine Verbindung zum Wasser. Das scheint offensichtlich, ich weiß. Aber...«


      Abe zögerte. Irgendetwas ging hier vor, von dem ich nichts wusste.


      Er sah wieder zu mir auf. »Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, Hellboy. Mir fällt es nicht leicht, das zuzugeben.«


      Die Atmosphäre in dem Raum war plötzlich äußerst drückend geworden – als befänden wir uns unter Wasser.


      »Im Grunde ist es Intuition. Aber wenn ich mir die Fotos anschaue, drängen sich mir gewisse Vorstellungen auf. Das Ganze hat mit dem Meer zu tun, mit irgendetwas im Ozean, das immer stärker wird und diese Leute auf dem Gewissen hat. Wenn ich gehe, dann... begegne ich diesen Kreaturen in ihrer eigenen Welt. Was wahrscheinlich genau das ist, was sie wollen. Du dagegen...«


      Ich musste lachen. Abe war wirklich nicht leicht einzuschüchtern. Also glaubte ich ihm... dass ich für diese eventuell wässrige Untersuchung besser geeignet sein könnte.


      »Coney Island«, sagte ich.


      Abe nickte. »Stärke ich eben dir den Rücken. Und ich hab da ein paar Hinweise, denen du nachgehen kannst. Außerdem habe ich Kate um Hilfe gebeten.«


      Ich nickte. Und fragte mich, ob Dr. Kate Corrigan wohl immer noch sauer auf mich war. Als wir in den Appalachen gewesen waren, hatte mein Übereifer eine Explosion verursacht, und ein ganzes Zimmer voller antiker Schriftstücke war in Flammen aufgegangen. Dass die Bücher in Haut eingebunden waren, hatte ihre wissenschaftliche Neugier nicht im Mindesten gedämpft: Es handelte sich um eine Dokumentation über drei Jahrhunderte Kannibalismus in ländlichen Gegenden.


      »Sie macht mit?«


      »Ja, solange du eine Nanosekunde nachdenkst, bevor du irgendwas in die Luft jagst.«


      »Abgemacht. Und die Hinweise?«


      »Eigentlich habe ich nur den einen...«


      Abe reichte mir einen Zettel.


      Ich verdrehte die Augen. »Das ist nicht dein Ernst...«


      Aber das war es.
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      Kate Corrigan hatte auf dem Campus der New Yorker Universität ein Büro, das ich allerdings noch nie von innen gesehen hatte.


      »Du würdest für ziemlich viel Aufregung sorgen«, sagte sie.


      »Im Village?«, fragte ich. »Jetzt mach mal halblang!«


      Es gab Tage, da lief ich die 8. Straße entlang und hatte das Gefühl, hier genau hinzugehören. In New York City konnte man alles sein... sogar ein Hellboy. Das Village konnte mächtig tolerant sein. Dennoch verabredete sie sich mit mir im Used Book Café. Ich ging zwar nicht völlig unter, aber die Kombination von alten Büchern und frischem Kaffee versprühte genug bizarren Charme, dass ich mich dort wohlfühlte.


      »Also, was gibt’s?«


      »Wie bitte?«, entgegnete ich. »Kein ›Hallo, Hellboy – wie geht’s?‹ Und? Wie ist das Leben auf der Überholspur?«


      Sie lächelte. »Ich habe eine halbe Stunde Zeit, bevor mein Seminar über Großstadtmythen anfängt. Wenn ich denen nur halb so viel erzählen könnte, wie ich weiß...«


      »Um ihnen eine Heidenangst einzujagen? Keine gute Idee.«


      Sie sah mich an. »Also...«


      Ich erzählte so knapp wie möglich, was ich von Abe wusste: die Morde, die Vermissten. Sie nippte an ihrem Latte.


      »Ich kenne die Artikel.«


      »Er denkt... wir denken... dass es da einen Zusammenhang gibt. Auf Coney Island geht irgendetwas vor. Und ich hätte nichts dagegen, wenn mich eine Expertin für moderne Mythen dorthin begleitet. Natürlich nach deiner nächsten Vorlesung.«


      »Und ich wäre sehr enttäuscht gewesen, wenn du mich nicht gefragt hättest. Außerdem war ich schon ewig nicht mehr auf Coney Island.«


      »Ich lade dich bei Nathan’s auf einen Hotdog ein...«


      Sie lachte.


      Das Lachen würde uns bald vergehen.
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      Wow – das sieht ja aus wie im Krieg! Und die Leute kommen tatsächlich hierher, um sich zu amüsieren?«


      Ich sah mich um. Zwar gab es Achter- und Geisterbahnen, Spielautomaten und haufenweise Junkfood-Restaurants, aber alles war irgendwie... eigenartig. Die Gewinne an den Buden – die Stofftiere – sahen nichts uns Bekanntem ähnlich, als wären wir auf irgendeinen fremden Planeten voller uns völlig fremder Zeichentrickfiguren gebeamt worden. Hier gab es keinen Donald oder Daffy. Dafür gab es Plüschenten zu gewinnen, die irgendwie... wahnsinnig aussahen.


      Auf der Surf Avenue hielten wir direkt neben der Cyclone-Achterbahn.


      »Das soll ’ne echt gute Achterbahn sein«, sagte ich. »Nicht, dass ich das aus eigener Erfahrung wüsste. Meinst du, die würden mich jemals mit so was fahren lassen?« Wie aufs Stichwort schoss eine Reihe von Gondeln über uns hinweg, und das Geschrei der Leute hallte wie ein Echo nach. Freudenschreie. So klang Spaß.


      War es die Gefahr, die ihnen diesen Kick gab? Gut möglich, dass die Besucher hier mit einer größeren Gefahr spielten, als ihnen bewusst war.


      Wir fuhren an einem Karussell vorbei.


      »Das hat das ganze Jahr geöffnet«, erklärte ich Kate. »Selbst im tiefsten Winter kann man hierherkommen und versuchen, einen Messingring zu ergattern.«


      »Der Betreiber scheint ja ein freundliches Kerlchen zu sein.«


      Der Mann, der die Ringe auf einen langen Arm steckte, sah so finster aus, als bediene er eine der Höllenmaschinen aus Dantes Inferno.


      Die dröhnende Musik des Karussells erfüllte das Auto... und verschwand wieder, genauso wie die vielfältigen Gerüche, die hereinwehten, der einladende Duft der Würstchen und warmen Buttermaiskolben und – natürlich – von Nathans Spezialität.


      »Das ist und bleibt der beste Hotdog, den ich kenne«, meinte ich.


      »Die hab ich von meiner Liste genießbarer Dinge gestrichen. Aber wer weiß? Vielleicht stelle ich auf dem Rückweg das Schicksal auf die Probe.«


      Ich nickte. Wonach suchten wir? Nach einem verborgenen Bindeglied, das uns einen Zusammenhang zwischen den Vermissten, den fehlenden Leichen und den Ertrunkenen aufzeigen würde. Mein Instinkt sagte mir, dass irgendjemand hier irgendetwas wissen musste. Coney Island war vielleicht ein guter Ort für Geheimnisse... aber niemand konnte Geheimnisse für immer bewahren.


      »Bieg bitte hier ab«, sagte ich zu Kate. »Und fahr bis ans Ende der Straße!«


      Zu unserem einzigen Hinweis.


      Kate bog ab, und vor uns lag die Strandpromenade. Die Sonne ging langsam unter. Das verringerte die Wahrscheinlichkeit, dass ich für Aufsehen sorgen würde, dachte ich bei mir.


      Aber deswegen hätte ich mir keine Sorgen machen müssen.
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      Der Strand war wie ausgestorben. Sonderbar. Es war ein warmer Sommertag, die Sonne war noch nicht ganz untergegangen, aber nur wenige Leute waren im Wasser und noch weniger am Strand.


      »Komisch, oder?«


      »An der Strandpromenade ist auch nichts los.«


      Alle Läden schienen geöffnet zu haben... aber es war einfach kein Betrieb.


      »Das Weiße Hai-Phänomen«, sagte ich. »Irgendetwas schnappt sich Menschen, und urplötzlich werden andere Freizeitaktivitäten viel attraktiver.«


      Ein junger Mann auf Rollerblades raste an uns vorbei.


      »Wenn man natürlich sehr schnell ist...«


      »Da ist es«, sagte Kate und zeigte auf ein kleines Gebäude auf der Promenade. Im Licht der untergehenden Sonne leuchtete das weiß gestrichene Haus in glänzendem Orange. Große rote Buchstaben verkündeten: »Coney Island-Kuriositätenkabinett.« Abes einzige Spur. Irgendwo mussten wir ja anfangen.


      »Mal schauen, ob es geöffnet hat...«


      Als wir uns näherten, verließ ein wieselgleicher Kerl das Museum, schaute sich nach rechts und links um – sein Verhalten hätte nicht verstohlener wirken können – und rannte davon.


      »Wir haben Glück«, sagte ich. »Dann lass uns mal hoffen, dass uns die Kuriositäten nicht enttäuschen.«


      Merkwürdigerweise ließ sich die weiße Tür jedoch nicht öffnen. Sie war verschlossen.


      »Das ist aber... kurios...«, sagte ich. »Ich hätte schwören können, dass gerade jemand aus genau dieser Tür herausgekommen ist.«


      Ich rüttelte am Türgriff. Dann klopfte Kate laut gegen die Tür.


      »Hm, vielleicht ist...«, ich drückte fest dagegen, und als sich die Tür nicht bewegte, verstärkte ich den Druck. Das Geräusch von splitterndem Holz verriet mir, dass das Kuriositätenkabinett wahrscheinlich ein Termitenproblem hatte.


      Drinnen war es dunkel, muffig...


      Kate blieb an der Tür.


      »Mir gefällt das nicht«, sagte sie.


      »Denkst du, mir?«


      Ich machte einen weiteren Schritt vorwärts, und sie folgte mir. Allmählich gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit, und ich konnte ein paar der auffälligeren Ausstellungsstücke erkennen. In einem Glas trieb ein Baby mit zwei Köpfen. Es sah zwar äußerst echt aus, aber ich hatte dennoch meine Zweifel. Wo waren denn sonst die ganzen zweiköpfigen Menschen? In der Ecke lag ein Sarkophag. Die Lackierung sah eine Spur zu frisch aus – aber vielleicht hatte ihm sein Bewohner einen neuen Anstrich verpasst.


      »Schau dir das mal an«, sagte Kate.


      Als ich mich umdrehte, sah ich eine Hand.


      »Hier steht... dass das die ›Kriechende Hand‹ ist, die den Grafen Weingrin von Österreich erwürgt hat... nachdem er seinen Nebenbuhler hat foltern und hinrichten lassen.«


      »Eine kriechende Hand... sieht für mich ziemlich friedlich aus.«


      Kate las vor: »Der Graf ließ seinem Nebenbuhler Hände und Füße abhacken und sie in die Donau werfen. Später in jener Nacht kroch diese Hand aus dem Fluss in das Schlafzimmer des Grafen und erwürgte ihn.«


      »Oh, die berühmte ›Kriechende Hand‹ ist das.«


      »Ahhh!«


      Kate ließ die Hand fallen.


      »Was ist?«


      »Ich habe... etwas gespürt...«


      »Mach mal halblang! Heb das Ding auf und...«


      Sie kniete sich nieder.


      »Hellboy!«, flüsterte sie, leise, ganz ruhig. Ein Tonfall, der – wie ich wusste – umgekehrt proportional zum Grad der Beunruhigung war, die sie empfand.


      »Ja.«


      »Ich... ich sehe sie nicht. Ich habe sie hier fallen lassen, und jetzt...«


      »Hör mit dem Blödsinn auf... die Hand muss hier sein!«


      »Halt!«


      Aus der Finsternis, aus den moderigen Hinterzimmern des Museums hörte ich eine Stimme.


      Der Eigentümer, vermutete ich. Ich drehte mich langsam um. Und fragte mich, ob er jemals so etwas Merkwürdiges wie mich gesehen hatte.


      »Verraten Sie mir«, flüsterte er mit einem Gewehr im Anschlag, »warum ich Sie beide nicht auf der Stelle erschießen sollte. Das ist Einbruch. Mit der Polizei würde ich deswegen keine Probleme bekommen.«


      Ich hätte vielleicht antworten können, dass ich ihm – obwohl er mir eine Waffe ins Gesicht hielt – so eine verpassen könnte, dass er hinten aus dem Gebäude rausfliegen würde.


      Ich hörte ihn keuchen, schniefen.


      Ein Angehöriger der Generation Koks.


      Ich beschloss, es zunächst mit verbaler Kommunikation zu versuchen.


      »Nur so viel. Wir sind hier... weil wir glauben, dass Sie uns helfen können. Dass Sie vielleicht...« Einen Versuch war es wert. Meine Trefferquote war alles andere als hoch, aber... »Vielleicht wissen Sie etwas und haben Angst und hey – das könnte sich alles auf Ihr Geschäft auswirken.«


      »Sie meinen, auf mein Museum?«


      Ich lachte. »Netter Versuch. Ich rede von Ihrer Drogendealerei. Sie versorgen die Leute hier mit allem, was sie wollen.«


      Er rieb sich die Nase.


      Kate trat an mich heran und flüsterte: »Ich kann die verdammte Hand nicht finden.«


      Ich flüsterte zurück. »Na ja, du weißt doch, wie diese kriechenden Hände sind. Die kann man einfach nicht unter Kontrolle halten...«


      »Sie haben die ›Kriechende Hand‹ fallen lassen?«, fiel uns der Eigentümer ins Wort. Die Anspannung in seiner Stimme weckte meine Neugier. Vielleicht war es keine gute Idee, über dieses Ding Witze zu machen.


      »Ich glaube... «, antwortete ich langsam, »... dass sie irgendwie... davongehuscht ist...«


      Die Blicke des Mannes schossen wie Pfeile umher. Und in diesem surrealen Moment schlug ich mit meiner rechten Hand blitzschnell nach seiner Knarre. Ich hatte gehofft, dass er sie loslassen würde. Stattdessen drückte er ab.


      »Idiot«, sagte ich und schmetterte ihm meine Rückhand gegen die Schläfe.


      Er ging bewusstlos zu Boden.


      »Wunderbar.« Kate klang sauer. »Jetzt können wir ihn ja problemlos verhören.«


      »Ach, wir warten einfach«, entgegnete ich. »Das verschafft uns etwas Zeit, deine verlorene Hand wiederzufinden – bevor sie uns findet.«
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      Richie kam langsam wieder zu sich. So hieß der Kerl den Papieren auf seinem Schreibtisch zufolge – den unbezahlten Rechnungen und ungedeckten Schecks, mit denen er sie begleichen wollte. Klang nach einem guten Namen für einen Schlagersänger aus den Fünfzigern. Meine Damen und Herren, Richie Tryp!


      Richie saß auf einem Stuhl in seinem Büro, das mich irgendwie an eine Müllhalde erinnerte.


      »W-was wollen Sie?«, fragte er.


      Ein kleiner Schlag auf den Kopf hatte ihn davon überzeugt, dass wir lieber Frieden schließen sollten, statt Krieg zu führen. Außerdem hatte Kate sein Gewehr.


      Sie übernahm die Führung.


      »Sie wissen, dass hier andauernd Leute verschwinden? Und von den Leichen...«


      »Ja«, fügte ich hinzu, »Coney ist einfach nicht so lustig, wie es mal war.«


      Richie nickte.


      »Wir haben uns gefragt... Sie leben ja hier... also wissen Sie vielleicht etwas.«


      Er wandte sich ab.


      »Ich weiß gar nichts.«


      »Richie«, sagte ich. »Richie, Richie, Richie... Sie wollen doch nicht, dass Ihr Drogengeschäft pleitegeht geht, oder? Wer wird denn dann die ganzen Camper auf Coney versorgen?«


      »Wenn Sie irgendetwas wissen«, fauchte Kate, »dann sagen Sie es uns, um Himmels willen! Glauben Sie etwa... dass dieses Ding – was auch immer es ist – Sie nicht erwischt?«


      »Oder vielleicht ein paar Ihrer Kunden«, fügte ich hinzu.


      Mein schwarzer Humor fand nicht den geringsten Anklang. Ich drehte mich um und blickte zur Tür; sie stand immer noch einen Spalt offen. Jetzt war es draußen dunkel. Die Sonne war untergegangen. Coney bei Nacht. Warum hatte ich mich umgedreht, fragte ich mich. Hatte ich das Gefühl, dass da irgendetwas war?


      »Sagen Sie uns, was Sie wissen«, grollte Kate. »Bevor sich dieser Ort in eine Geisterstadt verwandelt.«


      Jetzt schaute Richie Tryp auf. Seine blutunterlaufenen Augen wirkten so was von traurig und gequält.


      »Ich... ich weiß nichts...«


      Nein. Da war nichts an der Tür. Aber mir gingen langsam die Nerven durch. Irgendetwas würde heute Nacht passieren. Und Richie stand kurz davor, alles preiszugeben.


      Na ja, fast alles...
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      Eine überraschend kühle Brise wehte vom Meer landeinwärts.


      Ich summte einen Klassiker vor mich hin.


      Ich meine, immerhin saßen wir unter der altersschwachen Promenade eng aneinandergeschmiegt.


      »Das reicht, Hellboy!«


      »Ich versuche ja nur, die Stimmung etwas zu heben.«


      Der Strand war menschenleer. Niemand weit und breit, auch nicht auf der Promenade.


      »Glaubst du, Richie hat uns verarscht?«


      »Das bezweifle ich. Ich glaube nicht, dass er will, dass ich nochmal bei ihm aufkreuze. Komisch, das Kurioseste in diesem Museum ist... der Eigentümer.«


      Ein heftiger Windstoß. Ich hörte Kate bibbern.


      »Keine wirklich schöne Sommernacht am...«


      Ich hielt inne.


      Ein Geräusch. Aus der Ferne wurden vom Wind Stimmen zu uns getragen, dann wieder fortgeweht.


      Kate zuckte zusammen. »Ganz ruhig!«, sagte ich. »Lass uns so lange wie möglich hier im Versteck bleiben.«


      Sie rückte näher. »Hey, vielleicht erlebst du heute Abend die Geburt eines neuen Mythos«, flüsterte ich ihr zu.


      »Vielleicht...«


      Die Stimmen wurden lauter; sie klangen hörbar erregt. Dann folgte ein dumpfes Geräusch. Schließlich kam die Gruppe in unser Blickfeld, von Osten, aus der Richtung von Achterbahn und Aquarium.


      »So ein Wahnsinn, jeder weiß, dass man sich vom Strand fernhalten soll, oder? Das hat sich doch längst herumgesprochen.«


      Wir rührten uns nicht. Mussten wir auch nicht... der fröhliche Haufen lief direkt auf uns zu.


      Sie trugen jemanden – ein Mädchen, das versuchte, sich aus der festen Umklammerung zu befreien.


      »Geh’n wir«, sagte Kate.


      Ich hob die Hand, um sie daran zu hindern.


      »Noch eine Minute. Vielleicht ist es ja nur eine kleine Strandparty.«


      Plötzlich bekam das Mädchen den Kopf frei und schrie – ein beängstigendes Geräusch an einem so menschenleeren Strand. Aber sie brachten sie schnell wieder zum Schweigen.


      Mir schoss ein Gedanke durch den Kopf.


      Wo sind die Bullen?


      Es sei denn – sie waren dort, gehörten zu dieser kleinen Party. Die Gruppe bestand aus etwa zwölf Leuten.


      »Richie Tryp hat einen Volltreffer gelandet...«, sagte ich. »Meinen Respekt.«


      Die Gruppe erreichte das Ufer. Mit Mühe konnte ich erkennen, dass das Mädchen in den Sand gedrückt wurde... direkt am Wasser... plötzlich ertönte eine leise Totenklage, ein sonderbares Stöhnen. Ein hawaiianisches Luau war das jedenfalls nicht.


      »Jetzt«, sagte Kate.


      Ich nickte.


      Wir standen auf; der feuchte Sand klebte uns an den Kleidern.


      »Ich werd wohl heiß duschen müssen, wenn ich zu Hause bin«, murmelte ich. »Findest du es nicht auch schrecklich, wie einem der Sand überall reinkriecht?«


      »So genau will ich das gar nicht wissen.«


      »Ich mein ja nur...«


      Wir näherten uns der Gruppe am Ufer, dem rhythmischen Stöhnen. Warum mir ausgerechnet jetzt die schlanke Sichel des abnehmenden Mondes am Himmel auffiel, weiß ich auch nicht; er sah aus wie ein schiefes Grinsen, als wäre die Erde tatsächlich ein sehr amüsanter Ort.


      Haha.


      Besonders hier, besonders jetzt.


      Kate und ich liefen schneller. Meine Hand lag auf meiner Pistole... nicht, dass ich vorhatte, sie zu gebrauchen.


      Einer aus der Gruppe drehte sich um und sah uns, aber der Singsang ging weiter. Sie hatten anscheinend nicht vor, sich aus der Ruhe bringen zu lassen, nur weil der kleine Hellboy sie besuchte.


      Kate begann zu rennen – wahrscheinlich dachte sie, das Mädchen befände sich in ernsthafter Gefahr. Aber ich sah in dem fahlen Licht keine Waffen funklen.


      Und dann bemerkte ich tatsächlich etwas, und zwar hinter der Gruppe.


      Haben Sie mal diese alten Klassiker aus den Fünfzigern gesehen... Sie wissen schon, die mit dem Kiemenmenschen? Keine schlechten Effekte für die damalige Zeit, der alte Ricou Browning hat das ziemlich überzeugend gespielt.


      Hinter der Gruppe sah ich etwas dem Meer entsteigen.


      Jetzt stellen Sie sich bitte so einen... wirklich überzeugenden Kiemenmenschen vor. Stellen Sie sich vor, dass er so echt aussieht wie eine schleimige Schnecke in einem typischen Vorstadtgarten. Aber nicht nur das; denken Sie sich noch zwei zusätzliche Arme und einen Mund voller Fangzähne dazu.


      Nun stellen Sie sich vor, dass unmittelbar, nachdem Sie den ersten Kerl gesehen haben, sechs weitere ihren hässlichen Kopf aus dem Wasser strecken.


      Nur ein paar Meter von dem Mädchen entfernt.


      Abe hatte sich geweigert, den Fall zu übernehmen. Ich verstand nun, warum. Das alles wäre ihm doch ziemlich unter die Schuppen gegangen.


      Wie nett von ihm, das Ganze mir zu überlassen.


      Die Kreaturen aus dem Meer stapften auf das Mädchen zu. Ihre Körper waren für die Fortbewegung im Ozean geschaffen; das Gehen im seichten Gewässer fiel ihnen sichtbar schwer.


      Ich trat ihnen entgegen.


      Die ersten... Anbeter machten Bekanntschaft mit meiner Rückhand und fielen um wie nasse Säcke. Das Mädchen fing an zu schreien.


      »Ist ja gut«, sagte ich. »Wir sind hier, um dir zu helfen.«


      Kate stürzte sich auf zwei weitere Strandräuber, und damit kamen wir der Befreiung des Mädchens deutlich näher. Nur einer dieser Idioten wollte den Arm des Mädchens nicht loslassen.


      Ich zog meine Waffe und schoss ihm genau ins Schultergelenk. Da hatte er plötzlich andere Prioritäten.


      »Kate, schnapp dir das Mädchen... schnell!«


      Unsere Blicke trafen sich. Ganz offensichtlich war ihr bewusst, dass sie mich in einer äußerst unangenehmen Situation zurücklassen würde.


      »Na los! Hau schon ab!«


      Kate nickte und zog das Mädchen weg.


      Wie auf Kommando sperrten die Kiemenmonster alle gleichzeitig das Maul auf.


      »Und? Was habt ihr Jungs jetzt vor...?«, fragte ich. »Singen?«


      Daraufhin stießen sie ein Fauchen aus, und zwar so laut und lange, bis mich ihr fauliger Atem wie eine Wolke einhüllte.


      »Verdauungsprobleme? Kein Mittel gegen Mundgeruch? Verdammt, was habt ihr zu Abend gegessen? Nein, nein... ich will’s gar nicht wissen!«


      Meine Verteidigungsstrategie war denkbar einfach. Im Wesentlichen beschränkte sie sich darauf, zu schießen und draufloszuprügeln.


      Eines der Ungeheuer stürzte sich auf mich, rutschte im Sand jedoch aus und landete auf meiner Schulter. Meine steinerne Faust zerschmetterte ihm mit einem weichen, breiigen Geräusch den Kopf. Eins weniger... nur noch fünf.


      Ein weiteres Exemplar kam auf mich zugerannt – na ja, so schnell es eben konnte; mit dem weit aufgerissenen Maul erinnerte es an einen wahnsinnigen, menschenähnlichen Hai, der nach Luft schnappt.


      »Ich würde dir nicht schmecken«, sagte ich – und schoss ihm eine Kugel zwischen die krummen Schneidezähne.


      Die Kreatur wurde nach hinten geschleudert.


      Aber dann erwischte eine dieser Bestien mein Bein, und ich spürte, wie seine Zähne zubissen. Eine andere landete auf meinen Schultern, und dann – davor hatte ich mich gefürchtet – begannen sie mich ins Meer zu ziehen. Trotz meiner Größe und meiner Kraft fühlte ich das Wasser an meinen Beinen und sah mein Blut in dem vom Mondschein erleuchteten milchigen Meerwasser treiben... immer tiefer zogen sie mich, trotz der Schüsse und Schläge, die ich austeilte.


      Wenn sie mich erst vollständig im Wasser hatten, dann würde es keinen Kampf mehr geben.


      Noch tiefer – war ich umzingelt? Waren es noch mehr geworden? Das Wasser stand mir bis ans Kinn. Bald hatte ich den salzigen Geschmack des Atlantiks auf meiner Zunge.


      Immerhin linderte der kühle Ozean meine Schmerzen.


      Die Zähne, die sich in meine Haut bohrten, fühlten sich jetzt nicht mehr so schrecklich an.


      Ich trat in dem trüben Wasser wie verrückt um mich, fast blind vom Salz, und selbst wenn meine Steinhand eines dieser Viecher erwischte, richtete ich nichts aus, da der Wasserwiderstand meine Bewegungen abbremste. Sie waren überall.


      Dann spürte ich, wie eines der Ungeheuer... von mir weggerissen wurde.


      Dann noch eins. Jetzt konnte ich mich endlich wieder frei bewegen und erwischte ein Exemplar und zerquetschte seinen schleimigen Kopf zwischen Bizeps und Brust. Das befriedigende Knacken hörte ich nicht... aber ich spürte es.


      Ich packte die Kreatur, die an mir hing, und verpasste ihr einen solchen Kinnhaken, dass ihr Maul nach oben auf ihren froschigen Schädel wanderte.


      Dann dachte ich ans... atmen! Etwas Luft wäre nicht schlecht. Großartige Idee!


      Ich schoss an die Wasseroberfläche.


      Was hatte die Viecher weggerissen?


      Wenige Sekunden später tauchte etwas auf.


      Ein bekanntes Gesicht.


      Abe.


      Für einen Moment traten wir Wasser.


      »Ich hab gedacht, das wäre mein Fall... ich hab gedacht... hast du dir etwa Sorgen gemacht?« Mein ganzer Körper brannte vor Schmerzen – und das Blut aus den unzähligen Wunden machte die Blaukrabben da unten bestimmt ganz verrückt.


      Abe grinste.


      »Hey, warst du noch nie beim Angeln, Hellboy?«


      Ich sah meinen Freund an. »Wie bitte?«


      »Was braucht man zum Angeln...?«


      Ein paar der toten Kreaturen schwammen jetzt an der Wasseroberfläche. Ein paar von ihnen... alle? Das würde sich noch zeigen.


      »Angeln?«


      Abe grinste; seine Augen spiegelten das weiße Mondlicht wider und ließen ihn in der Brandung wie einen Verrückten aussehen.


      Ich hatte verstanden. Und begann zu lachen.


      »Stimmt...« Ich schüttelte den Kopf. Dafür schuldete er mir was. »Ich war dein Köder.«


      Nun lachte Abe ebenfalls und betrachtete die Leichen, die jetzt auf das Ufer zutrieben. »Und schau mal, wie gut es geklappt hat!«


      »Ja«, sagte ich, drehte mich um und schwamm an den Strand zurück. Ich sah Kate an der Strandpromenade warten. »Der Fang des Tages, was?«


      Und Abe lachte erneut.
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      BRENN, BABY, BRENN


      Poppy Z. Brite
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      Das Mädchen steht am Straßenrand; sie ist keine Lolita mehr, aber offensichtlich noch minderjährig. Sie trägt zerschlissene abgeschnittene Jeans und ein schmutzig weißes T-Shirt mit dem Logo von John Lennon’s Plastic Ono Band. Die dunklen Haare hängen ihr glatt und strähnig bis weit über den Rücken. Juli 1976, und das Mädchen ist sich einigermaßen sicher, dass es sich gerade irgendwo in New Jersey befindet.


      Ein grüner VW-Bus fährt die Straße entlang. Sie streckt den Daumen raus und wartet, bis das Fahrzeug anhält. Die Hecktür schwenkt auf; Hände helfen ihr beim Einsteigen. Der Geruch von Gras liegt in der Luft. Junge Männer, deren Bartstoppeln aussehen wie schlecht gerupftes Unkraut und gerade mal so die Pickel verdecken. King Crimson oder irgendeine andere Artrock-Band dröhnt aus der Stereoanlage, die wahrscheinlich mehr wert ist als der ganze Bus.


      »Wie heißt’n du, Süße?«


      »Liz.«


      »Wie alt bist du?«


      »Siebzehn«, antwortet Liz und macht sich drei Jahre älter. Der junge Mann wirkt skeptisch, aber Liz sieht ihm an, dass es ihm im Grunde egal ist. Sie bieten ihr Schnaps an, den sie ablehnt, und Gras, das sie vorsichtig probiert, weil es so gut riecht. Das Ende des Joints glüht rot, als sie einen Zug nimmt; so weich, dass sie nicht einmal husten muss. Liz hält die gedrehte Zigarette ganz nah vor ihr Gesicht und konzentriert sich auf den kleinen, heißen Punkt.


      »Hey, Baby, gib mal weiter«, fordert sie ein anderer auf. »Es sei denn, du willst uns ’n Deal vorschlagen.«


      Der Fahrer dreht sich um und bringt den Bus damit leicht ins Schleudern. »Benzin, Gras oder deinen süßen Hintern... hier fährt keiner gratis mit.« Die jungen Männer lachen alle schallend los. Liz spürt eine Hand auf ihrem Bein, dann zwei weitere, die ihre Handgelenke umfassen, zwar nicht fest, aber sie kann sie spüren, sie lassen sie wissen, dass sie in der Falle sitzt.


      Das hätten die wohl gerne.


      Liz hat schon lange niemandem mehr wehgetan. Die Bilder, die in ihr aufsteigen, wenn sie das tut, sind unerträglich. Sie hat gelernt, mit ihrer Fähigkeit umzugehen, sich auf Dinge zu konzentrieren, die nicht bluten und schreien und sterben, wenn sie brennen. Aber sie ist Elizabeth Anne Sherman aus Kansas City, und sie ist immer noch Jungfrau; wäre doch gelacht, wenn sie ihre Jungfräulichkeit verliert, weil sie von einem Haufen bekiffter Hippies vergewaltigt wird.


      Außerdem hat Liz Angst, ihre Eltern könnten vom Himmel herunterschauen und dabei zusehen.


      Also lässt sie die Hitze in sich aufsteigen, von einem Ort, von dem sie glaubt, dass er irgendwo tief unterhalb ihrer Brust liegt. Die Hitze schießt in einem dünnen, klaren Strahl heraus und strömt ihr aus den Augen, aus den Fingerspitzen, sie tut Liz überhaupt nicht weh, es fühlt sich gut an...


      Die verlotterten Jungs kriechen weg von ihr, weg von dem kleinen Flammenkranz, der sie umgibt. Liz riecht angesengte Haare und weiß, dass es nicht ihre eigenen sind. Sie bündelt ihre ganze Kraft und hält die Hitze zurück, saugt sie ein. Vier Jahre hat es gedauert, aber jetzt kann sie ihre Gabe kontrollieren – sie will diese Idioten schließlich nicht umbringen.


      »Verfluchte Scheiße!«


      »Wahrscheinlich hat sie den verdammten Joint fallen gelassen... sie brennt...«


      »Nein, Alter, das Feuer kommt aus ihren Händen! Schaff die Schlampe hier raus!«


      Der VW-Bus hält mit quietschenden Reifen an, und Liz hüpft hinaus, noch bevor sie geschubst werden kann. Sie stolpert auf den Seitenstreifen der Straße, findet ihr Gleichgewicht wieder, dreht sich um und schafft es gerade noch, den Typen den Mittelfinger zu zeigen, bevor sie die Tür zuknallen und der Bus davon fährt.


      Hundert Meter die Straße runter sieht Liz, wie der Bus erneut anhält. Die Hintertüren öffnen sich, und eine Decke wird hinausgeworfen; sie brennt lichterloh.


      Liz lacht.
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      Als Liz elf Jahre alt war, passierte es zum ersten Mal. Sie hatte den widerlichen rothaarigen Jungen von nebenan noch nie leiden können. Ihr großer Bruder Steve sorgte für gewöhnlich dafür, dass der Bursche sie in Ruhe ließ, aber an diesem sonnigen Samstagnachmittag war Steve in seinem Zimmer und versuchte verzweifelt, irgendein Chemie-Projekt, das am Montag fällig war, zu Ende zu bringen. Liz spielte im Vorgarten mit ihren Matchbox-Autos, als das rothaarige Ekel aufkreuzte. Er hatte zu wenig Grips, um sich mit sich selbst zu beschäftigen, und wenn keiner seiner ebenso widerlichen Freunde Zeit hatte, vertrieb er sich die Zeit damit, Liz zu quälen.


      Er beugte sich über sie, das Gesicht direkt vor ihrem. Er schien nur aus Sommersprossen und schmalen, gemeinen Augen zu bestehen. »Hey, Lezzy«, spöttelte er. »Hältst dich wohl für besonders hübsch mit dieser bescheuerten Frisur.« Liz Mutter hatte am Morgen ihre Haare zu Zöpfen gebunden, mit glänzenden lila Spangen, die wie Kirschbonbons aussahen.


      Der Junge warf Dreck nach ihr und stieß dabei ein paar ihrer Matchbox-Autos um. »Verpiss dich!«, fuhr Liz ihn an.


      »Hey, du Schlampe, verpiss dich doch selbst! Mädchen dürfen nicht so reden – aber vielleicht bist du ja gar kein richtiges Mädchen!« Er packte einen ihrer Zöpfe und riss daran. Sie spürte, wie sich ihr schöner Haarschmuck löste, und sah ihn in den Dreck fallen. Wut kochte in ihr hoch, rein und heiß.


      Liz blickte zu dem rothaarigen Jungen auf, und in ihren Augen glitzerte etwas, das sich anfühlte wie Tränen. Er grinste. »Ohhh, schau dir das kleine Ba-byyy an...«


      Statt Worten schossen Flammen aus seinem Mund. Er fiel auf die Knie und umklammerte verzweifelt seinen Hals. Liz sah, wie das Feuer auf seine Haare übersprang und seine Augen fraß. Der Junge brannte, und sie freute sich darüber. Er verwandelte sich in einen Feuerball, und die Flammen breiteten sich über den Rasen und die Büsche bis zum Haus hin aus. Ihr Verstand funktionierte nicht mehr; sie wusste nicht, dass sie gerade ihr eigenes Zuhause niederbrannte, und wenn sie es gewusst hätte, hätte sie es nicht mehr aufhalten können. Für das schöne, tödliche Feuer war Liz nur ein Mittel zum Zweck.


      Die Feuerwalze raste durch die Nachbarschaft, zerstörte Liz Haus, das Haus des rothaarigen Jungen und noch einige mehr. An jenem Tag starben zweiunddreißig Menschen, darunter auch Steve und Liz Eltern. Feuerwehrleute fanden Liz, wie sie in der geschwärzten Ruine umherirrte; das Mädchen war voller Ruß, aber unverletzt. Niemand konnte sich erklären, wie das Feuer entstanden war; man vermutete jedoch Brandstiftung. Und niemand wusste, wie Liz überlebt hatte. Sie wusste es auch nicht. Obwohl es ihr vorherbestimmt war, einen der Alten Götter zu gebratenen Calamari zu verarbeiten, hatte Liz damals keine Ahnung, wie gewaltig ihre Kräfte waren.


      Keiner aus ihrem Umfeld verstand irgendetwas, bis schließlich der Mann von der Behörde zu Besuch kam.
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      Plainville, irgendeine Stadt im Nirgendwo, und Liz sitzt in einem Diner vor einer kalten Tasse Kaffee, als die junge Schwarze sie anspricht. »Alles okay, Kleene? Willst du einen von den Donuts? Du musst auch nichts bezahlen – die sind von gestern.«


      Liz nimmt das Angebot dankbar an. Sie hat seit gestern nichts mehr gegessen. Außerdem hat sie sich noch nie zuvor mit einer Schwarzen unterhalten. In dem funkelnagelneuen Vorort von Kansas-City, den ihre Eltern so sorgfältig ausgewählt hatten (und den Liz ganz nebenbei in Schutt und Asche gelegt hatte), wohnten keine Schwarzen. Ein paar gingen auf dieselbe Schule wie sie, aber sie blieben unter sich – man hätte meinen können, die Rassentrennung wäre niemals abgeschafft worden. Und bei der Behörde gibt es auch keine, noch nicht. Liz ist etwas nervös, aber im Vergleich zu den Freaks, die sie in den letzten Jahren kennengelernt hat, ist ein schwarzes Mädchen, das nicht viel älter ist als sie selbst, nicht besonders furchteinflößend. »Dankeschön«, sagt sie.


      Der Donut ist nicht mehr frisch, aber Liz kümmert das nicht. Sie verschlingt ihn in Sekundenschnelle, und die junge Frau schiebt wortlos einen weiteren auf ihren Teller.


      »Abgehauen, was?«


      Liz ist nicht zum ersten Mal allein unterwegs, und sie weiß, wie durchschaubar ihre Lage ist – ein vierzehnjähriges Mädchen, das gierig wie ein hungriger Penner Gratisessen verschlingt. »Weggeworfen«, erwidert Liz, obwohl das nicht ganz stimmt.


      »Das ist hart.«


      Liz weiß nicht, was sie sagen soll. Sie starrt auf ihren Teller, dann schaut sie wieder in das freundliche Gesicht der jungen Frau. So etwas hat sie schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.


      »Ich heiße Mahogany.«


      »Ich bin Liz.«


      Sie reichen sich die Hand. Überrascht stellt Liz fest, dass Mahoganys Handfläche von einem blassen Rosa ist, nicht braun, wie sie es erwartet hätte. Die Hand ist kräftig, die Knöchel sind leicht geschwollen.


      »Du siehst ziemlich müde aus«, sagt Mahogany. »Wenn du für ein paar Tage eine Bleibe suchst, kann ich dir vielleicht helfen.«


      Liz Shermans Regel Nummer eins auf der Straße: Nimm dir, was du brauchst, Mitfahrgelegenheiten, Essen und dergleichen, aber vertrau niemandem! »Das ist schon okay«, erwidert sie. »Ich meine, das ist wirklich nett von Ihnen, aber ich muss noch wohin.«


      Beide wissen, dass das eine Lüge ist, aber Mahogany nickt und sagt nichts mehr, bis Liz aufsteht und gehen will. »Passen Sie auf sich auf«, verabschiedet sie sich leise.


      »Danke, du auch.«


      Liz drückt die verschmierte Glastür des Diners auf und sieht, dass es draußen in Strömen regnet. Sie hasst den Geruch und das Geräusch von Regen. Sie zögert einen Moment, bevor sie einsieht, dass sie sich einfach noch nicht dazu zwingen kann, da rauszugehen.


      »Sie haben gesagt, dass ich vielleicht ein paar Tage bei Ihnen unterkommen könnte?«, fragt sie und dreht sich zur Theke um. Mahogany lächelt, und Liz spürt ein Gefühl in sich aufsteigen, das sie seit Jahren nicht mehr hatte. Sie braucht eine Weile, um zu erkennen, dass es sich dabei um Hoffnung handelt.
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      Der Mann von der Behörde hatte die gütigsten, traurigsten Augen, die Liz jemals gesehen hatte. Sie saßen auf der Treppe vor dem Haus ihrer damaligen Pflegeeltern, und er stellte ihr viele persönliche Fragen, einschließlich der, ob sie schon ihre Periode bekommen hätte. (Das hatte sie, und zwar knapp drei Wochen vor dem Großbrand, bei dem ihre Familie umgekommen war.) Sie hätte niemandem sonst derartige Fragen beantwortet, aber sie empfand einen Hauch von Sympathie für diesen Mann, irgendetwas, was sie nicht wirklich identifizieren, aber auch nicht ignorieren konnte.


      »Wie war’s so bei deinen Pflegefamilien?«, fragte er.


      Liz zuckte mit den Achseln. »Die Svoradys waren seltsam. Sie wollten, dass ich mich wie eine Fünfjährige benehme. Als sie dann ein paar kleine Kinder bekommen haben, haben sie mich rausgeschmissen. Dann bin ich hierhergekommen, zu den Fletchers. Anfangs waren sie ziemlich nett, aber... na ja, Sie wissen, was passiert ist. Ich vermute, dass Sie deshalb hier sind.«


      »Wegen des Unfalls.«


      Liz starrte auf den Boden. »Ja.«


      »Eigentlich war es gar kein Unfall, nicht wahr? Liz?«


      Sie sprang auf, zitternd vor Wut. »Ich hab das Feuer nicht gelegt! Ich war es nicht! Ich weiß, dass alle das von mir denken, weil ich mit Donny gestritten hab, kurz bevor es passiert ist, aber ich hab gedacht, dass Sie vielleicht anders...«


      »Ich glaube nicht, dass du das Feuer gelegt hast.«


      Sie hörte auf zu toben. »Ehrlich?«


      »Nicht mit Streichhölzern oder einem Feuerzeug. Nicht so, wie andere Leute Feuer legen. Und ich glaube nicht, dass du es mit Absicht getan hast. Und, hey, niemand ist verletzt worden, das war nur ein kleiner Rauch- und Wasserschaden. Aber du hast das Feuer verursacht, stimmt’s, Liz?«


      Sie sah ihn an. Er wirkte weder wütend noch ängstlich, sondern sehr sicher. »Woher wissen Sie das?«, flüsterte sie.


      Statt einer Antwort fasste der Mann in seine Tasche und zog einen Ein-Dollar-Schein heraus. Er hielt das Papier zwischen ihnen in die Luft, und sie sah in seinen Augen etwas schimmern.


      Der Geldschein begann zu brennen.


      Die kleinen Flammen leckten einige Sekunden am Papier, bevor der Mann den Schein auf den Boden fallen ließ und das Feuer mit seinem Fuß erstickte.


      »Ich kann das auch«, sagte er nur.


      Hundert Fragen schossen Liz durch den Kopf. »Was – wie machen wir – warum...«


      Der Mann hob beschwichtigend die Hände. »Dafür und für alles andere ist später genug Zeit. Aber zuerst habe ich einen Vorschlag für dich. Liz, was du besitzt, nennt man ein ›wildes Talent‹. Möchtest du gerne an einem festen Wohnsitz leben, in einem Zuhause mit anderen Leuten, die auch solche Talente haben, anstatt von einer Pflegefamilie zur nächsten abgeschoben zu werden? Möchtest du mehr über diese Gabe wissen, und wie du sie kontrollieren kannst?«


      Sie musste nicht ja sagen; der Mann konnte es in ihrem Gesicht lesen.


      »Die Organisation nennt sich die ›Behörde zur Untersuchung und Abwehr paranormaler Erscheinungen‹«, erklärte er ihr.
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      Als Mahoganys Schicht zu Ende geht, hat der Regen nachgelassen, und im Schein der Sonne trocknen die Pfützen auf dem Gehweg nach und nach. Mahogany sagt, dass sie nur ein paar Blocks entfernt wohnt. Sie gehen schweigend nebeneinander her, nachdem sie sich den größten Teil des Nachmittags miteinander unterhalten haben, während Mahogany die Gäste bediente.


      Die Gegend wirkt arm, aber gepflegt. Die Häuser sind pastellfarben gestrichen, auf den Straßen liegt kein Müll, und nur hier und da prangt das geisterhafte Gekrakel eines nur teilweise entfernten Graffitis an einer Wand.


      »Noch zwei Blocks«, sagt Mahogany. »Da ist eine Sache, die ich dir erklären sollte, bevor wir zu Hause ankommen.«


      Liz blickt zu ihr rüber; sie ist auf der Hut, und ihre zarte Hoffnung beginnt zu zerfallen. Jetzt erzählt Mahogany ihr gleich etwas Furchtbares, etwas über Heroin oder vielleicht übers Anschaffen, und Liz wird sich umdrehen und von der einzigen Person wegrennen müssen, die seit Wochen nett zu ihr war. »Was?«


      »Na ja, du bist nicht die Einzige, die bei uns wohnt. Meine Mama und ich versuchen, anderen Leuten mehr oder weniger aus der Klemme zu helfen, Kindern, die ein Dach über dem Kopf brauchen. Im Moment wohnt ein Mädchen bei uns, das von seinen Eltern rausgeschmissen wurde, weil es schwanger ist, und zwei Jungs, die sich mögen... du weißt schon.«


      »Kein Problem«, erwidert Liz, obwohl sie vor Erleichterung weinen könnte, nur dass sie niemals weint. Als sie schließlich vor dem Haus stehen, einem massiven zweistöckigen Gebäude mit hellroter Verkleidung und einem spitz zulaufenden Dach mit bunten Schindeln, fühlt sie sich beinahe schon zu Hause.


      In der Eingangstür empfangen sie köstliche Gerüche: Basilikum, Knoblauch, frisches Brot. »Mom!«, ruft Mahogany. »Ich hab jemanden mitgebracht!«


      Eine Frau steht am Herd und rührt in einem Topf mit Tomatensauce. Als sie sich umdreht, sieht Liz, dass sie alt genug ist, um Mahoganys Großmutter zu sein.


      »Mom, das ist meine Freundin Liz. Liz, meine Mom Zora.«


      »Herzlich willkommen, Süße. Wir freuen uns, dich hier zu haben. Hast du Hunger?«


      »Jetzt schon«, antwortet Liz.


      Zora lacht, und Liz stellt fest, dass ihr von Sorgen gezeichnetes Gesicht wunderschön ist. »Gut. Mahogany, schau mal, ob du David und Patrick finden kannst. Caroline fühlt sich nicht gut; ich bringe ihr später ein Tablett rauf. Liz, leistest du mir Gesellschaft?«


      Mahogany geht hinaus. Zora sieht Liz ruhig an, während sie weiterhin die Sauce umrührt. »Wir haben hier nicht viele Regeln, aber es gibt ein paar, die du kennen solltest. Nummer eins, in diesem Haus wird über niemanden gerichtet! Das steht nur Gott allein zu, obwohl ich nicht glaube, dass er das überhaupt tut. Nummer zwei, du bist hier sicher und kannst bleiben, solange du willst. Wenn du aber in irgendwelchen Schwierigkeiten steckst, muss ich das wissen.«


      »Ich stecke in keinen Schwierigkeiten«, sagt Liz. »Ich bin nur allein unterwegs und müde.« Theoretisch stimmt das; obwohl die Behörde wahrscheinlich gerade auf der Suche nach ihr ist, hat sie keine Gesetz gebrochen, indem sie weggelaufen ist. Ihr Sorgerecht ist eine verschwommene, schwierige Angelegenheit, und die Behörde gießt nur ungern Öl ins Feuer, indem sie Liz jedes Mal mit großem Aufwand aufspürt und zurück nach Connecticut schleppt, wenn sie mal wieder nervös geworden und abgehauen ist.


      »Gut. Du lügst mich nicht an, und ich lüge dich nicht an.« Zora wendet sich wieder dem Herd zu. »Deckst du den Tisch? Fünf Teller bitte.«


      Sie essen an einem Holztisch mit einer goldbraunen Patina, mit altmodischen weißen und spitzenverzierten Tischsets, die Liz an ihre Mutter erinnern. Liz spürt einen Kloß im Hals, aber das Geplapper von David und Patrick, den zwei Jungs, die sich mögen, lenkt sie bald ab. Sie sind um die fünfzehn Jahre alt, haben lange Haare, sind bildhübsch und sehen furchtbar zerbrechlich aus. Liz fragt sich, wie sie jemals in der richtigen Welt überleben sollen. Mit Köpfchen, vermutet sie; beide sind gesprächig und so charmant wie Siamkatzen. Sie necken Mahogany liebevoll, und sie kontert, so gut sie kann.


      Nach dem Abwasch sitzen sie alle im Wohnzimmer und unterhalten sich den ganzen Abend. Einmal kommt Caroline herunter und sagt Hallo. Ihr Bauch sieht viel zu groß aus für ihren winzigen Körper, aber sie trägt ihn mit einer spröden, ein wenig steifen Würde. Niemand stellt Liz irgendwelche neugierigen Fragen, auch nicht darüber, woher sie kommt oder warum.


      Alles ist in Ordnung, bis sie ins Bett geht.


      Sie schläft bei Mahogany im Zimmer – links und rechts von einem uralten Frisiertisch steht je ein Einzelbett. Die Bettlaken sind herrlich weich und kühl, zumal Liz in letzter Zeit in Busbahnhöfen und hinter Supermärkten geschlafen hat. Die beiden Mädchen unterhalten sich noch eine Weile über dies und das, einfach ein Gespräch vor dem Schlafengehen, wie am Ende einer Pyjama-Party. Dann ist es dunkel, und Liz träumt.


      Sie ist wieder in Kansas City, im Vorgarten ihres Hauses. Ihre Matchbox-Autos liegen verstreut vor ihr auf dem Boden, und die lila Spangen stecken in ihrem Haar. Der rothaarige Junge ist nirgendwo zu sehen. Sie dreht sich um und läuft auf das Haus zu. Die Tür zum Treppenhaus steht halb offen, aber Liz kann nicht hineinsehen. Sie hat die Veranda fast erreicht, als ihre Mutter halb durch die Tür fällt, halb taumelt.


      Ihre Mutter steht in Flammen. Ihr Gesicht ist kaum zu erkennen, ihre Augen sind geschlossen, das Haar verbrannt. Ihr Mund ist weit aufgerissen, und sie stößt einen lautlosen Schrei aus. Ihre verkohlten Hände greifen nach Liz.


      »Mommy!«, brüllt Liz. Sie rennt auf die brennende Frau zu, versucht das Feuer mit ihrem eigenen Körper zu ersticken, aber es ist zu spät. Die Flammen verbrennen Liz nicht, aber unter ihrer Umarmung fällt der Körper ihrer Mutter in sich zusammen.


      Schreie reißen sie aus dem Schlaf, aber es sind nicht ihre eigenen.


      Das Bett brennt. Durch den Vorhang aus Rauch und Flammen sieht sie Mahogany, die verzweifelt die Hände nach ihr ausstreckt und ihren Namen ruft. Die Laken sind heiß, die Matratze fängt an zu glühen, aber Liz spürt nichts davon. Sie springt aus dem Bett und eilt zu Mahogany hinüber, die sie an sich drückt. »Bist du verletzt?«, fragt Mahogany, und es versetzt Liz einen kleinen Stich ins Herz, weil das eigentlich ihre erste Frage hätte sein sollen.


      »Mir geht’s gut! Hilf mir, das Feuer zu löschen!« Liz wirbelt wild umher und sucht nach Kleidungsstücken oder Decken, nach irgendetwas, mit dem sie die Flammen ersticken kann.


      »Das schaffen wir nicht, Liz! Schau...« Das Feuer hat die Wand erfasst und Balken und Kabel freigelegt. Blaue Funken fliegen, als es sich in die Elektrik frisst. Die Mädchen rennen aus dem Zimmer, den Gang hinunter, schreien und hämmern an Türen.


      Alle kommen mit dem Leben davon. Das ist ihr einziger Trost, der einzige Grund, der sie davon abhält, sich geradewegs vor eines der Feuerwehrautos zu werfen. Das Haus und alles darin ist komplett zerstört. Als die Feuerwehrmänner fort sind, bleibt nur ein Haufen schwarzer stinkender Trümmer zurück, wo einst ein Haus stand. Zora und die zwei Jungs laufen zu Liz hinüber. Zora hat die Arme auf die schmalen Schultern der beiden gelegt; alle drei Gesichter sind von Ruß und Tränen bedeckt. Liz entdeckt Mahogany, die auf der anderen Seite der Straße Caroline tröstet. »Der Polizist kennt eine Unterkunft, wo wir heute Nacht bleiben können«, sagt Zora zu Liz. »Ich weiß nicht, was wir danach machen, aber wir werden schon was finden.«


      Liz kann der Frau kaum in die Augen schauen. »Das ist schon okay, Zora. Ihr habt genug um die Ohren. Ich glaube, ich mach mich dann mal auf den Weg.«


      »Mitten in der Nacht? Aber, Liz, ich kann dich doch nicht...«


      »Ich kenne jemanden, den ich anrufen kann und der mich abholt«, sagt Liz zu ihr.


      Liz sitzt auf dem Bordstein und schaut zu, wie sie in zwei Polizeiautos davonfahren. Bevor sie sich getrennt haben, hat Mahogany Liz umarmt und ihr die Adresse irgendeiner Tante oder Cousine gegeben, mit der Bitte, dorthin zu schreiben und sie wissen zu lassen, dass es ihr gut geht. Liz weiß, dass sie das niemals tun wird. Im Leben dieser Leute ist kein Platz für sie; sie haben nicht verdient, was sie ihnen zum Dank für ihre Freundlichkeit angetan hat.


      Sobald das letzte Polizeiauto verschwunden ist und die Straße dunkel und still daliegt, geht Liz zu dem Münztelefon an der Ecke und wählt die Nummer der B.U.A.P. Es klingelt nur zweimal, bevor ein Arzt abnimmt, den Liz kennt.


      »Holen Sie mich ab«, sagt Liz und beginnt zu weinen. Sie hat nicht mehr geweint, seit sie elf Jahre alt war. Die Tränen brennen schlimmer als Feuer. Und als das große schwarze Auto, das sie abgeholt hat, schließlich in die Auffahrt der Behörde einbiegt, weiß Liz, dass sie dieses Mal wirklich zu Hause ist.
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      WEIT REICHTE SEIN RUHM


      Brian Hodge
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      Sie waren erwachsene Männer gewesen, aber jetzt – post mortem – erinnerten sie ihn an Kinder.


      Überall auf der Welt wurden Menschen abgeschlachtet, und diese Männer hatten sich hier getroffen, um ein Wochenende lang so zu tun, als wollten sie noch mehr Unheil anrichten. Wie kleine Jungs, die Krieg spielen. All die Unmengen von Blut, die in Englands Erdboden versickert sind, und diese Kerle hatten nichts Besseres zu tun, als das Blutvergießen nachzustellen.


      Na ja, dieses Blut war nun echt genug, oder? Und auch sonst würde man hier nichts vortäuschen müssen, nicht angesichts der über dreißig Witwen zwischen London und Newcastle.


      Zumindest konnte man, wenn man über eine angemessen realistische Einstellung verfügte, davon ausgehen, dass sie alle Witwen waren, auch wenn bisher nur etwa die Hälfte der Leichen geborgen waren. Aber wie das so ist: Solange es keine Leiche gibt, besteht immer noch Hoffnung... Hellboy konnte sich jedoch nicht vorstellen, dass irgendeine der Frauen, die nervös an ihren Eheringen herumspielten und auf Nachrichten von einem vermissten Vater, Sohn, Bruder oder Liebhaber warteten, damit rechnete, dass auch nur ein Einziger der armen Idioten von diesem Schlachtfeld an der Grenze zu Schottland nach Hause zurückkehren würde.


      Der liebe Gott, so schien es, griff immer seltener in das Handeln der Menschen ein als der Teufel.


      »Die Schlacht von Lindisfarne«, sagte dieser Kerl. Er hatte nur überlebt, weil er nicht dabei gewesen war. Er hieß Trevor Copplestone oder etwas in der Art. »Achter Juni, 793. Deshalb sind wir... sie... letztes Wochenende hier raufgekommen. Wir wollten das nachspielen.«


      »›Die Schlacht von Lindisfarne‹? So nennt Ihr das?«, fragte Hellboy. »Da hat keine ›Schlacht‹ stattgefunden. Wenn eine Seite unbewaffnet ist, ist es keine Schlacht!«


      »Ah – dann kennen Sie Lindisfarne?«


      »Ich sehe vielleicht dämlich aus«, erwiderte Hellboy, »aber das ist nur Tarnung.«


      »Nun, dann nennen wir es eben... die Schlacht der Ideologien«, meinte Copplestone. Er bemühte sich, die Fassung zu bewahren, aber ihm war deutlich anzusehen, wie schwer es ihm fiel. »Das Schwert des Herrn und Heilands der Mönche gegen die Schwerter einer Bootsladung Plünderer, die nur dann glaubten, in den Himmel zu kommen, wenn sie eines ehrenhaften Todes starben. War wohl ziemlich klar, wer da gewinnt, was?«


      »Ja, das war es. Und was Ihren Freunden hier oben auch passiert sein mag... da hat ebenfalls kein fairer Kampf stattgefunden.«


      Inzwischen dürfte wohl klar sein, dass Trevor Copplestone den besten Schutzengel dieseits und jenseits des Hadrianwalls hatte. Eine verdorbene Wurst mit Kartoffelbrei in einem Pub in der Nähe seines Hotels in Northumberland, und er liegt die nächsten vierundzwanzig Stunden flach; die Wurst verfrachtet ihn von der Bar direkt ins Bett, wenn er nicht gerade vor der Toilette kniet. Also ganz bestimmt kein Zustand, um loszumarschieren und mit seinen Freunden Wikinger zu spielen.


      Vielleicht sah Copplestone eindrucksvoller aus, wenn er sein Kostüm trug, den Kettenpanzer oder Wams oder Helm oder was auch immer er sich an diesen Wochenenden überwarf, aber hier und jetzt passte er nicht in diese Rolle. Er hatte zwar einen ziemlich kräftigen Körperbau, einen gepflegten Bart und dichtes Haar, das die Meeresbrise durcheinanderbrachte, aber in seiner Jacke wirkte er weich und verletzlich. Er hatte einen teigigen Bauch, und der Bart sollte wohl seine Hängebäckchen verbergen. Ein Mann, der vierzig bis fünfzig Stunden die Woche an seinen Schreibtisch gefesselt aus dem Fenster blickte, falls sein Büro überhaupt so etwas besaß, und davon träumte, in einem anderen Zeitalter zu leben – einem Zeitalter, in dem einzig das wolkige Himmelsgewölbe den Horizont begrenzte.


      Und damit war er nicht alleine gewesen. Eine historische Reenactment-Gesellschaft, so nennen sich diese Leute. Sie analysieren ihre Lieblingsschlachten, wählen eine Kriegspartei aus, vereinbaren ein Wochenende und tun so, als wären sie dabei gewesen. Ein Riesenspaß, aber normalerweise kamen sie alle wieder lebendig nach Hause. Putzmunter marschierten sie in den nächstgelegenen Pub, und ihre schlimmste Auseinandersetzung bestand darin festzulegen, wer die erste Runde bezahlte.


      Das alles war jetzt Schnee von gestern.


      Hellboy hatte den Eindruck, dass eine ganze Weile vergehen würde, bevor Trevor Copplestone wieder den Drang verspürte, zum Schwert zu greifen. Sein Blick sprach von Entsetzen und Heimsuchung... das Syndrom der Überlebenden, oder auch einfach die Tatsache, dass alles, was in der Vergangenheit theoretisch und ungefährlich erschienen war, ihm nun mit aller Kraft ins Gesicht schlug und eine bleibende Spur hinterließ: So fühlte es sich an, wenn man Freunde und Kameraden verlor. So fühlte es sich an, wenn von einigen von ihnen nicht genug übrig war, um sie würdevoll zu beerdigen. So fühlte es sich an, wenn man nach Hause ging und dabei die Erinnerung wie schwere Ketten hinter sich herzog, unfähig, sie abzulegen.


      So war Geschichte wirklich. Diese Männer hatten sie studiert, und trotzdem waren sie dazu verdammt gewesen, die härteste Lektion zu wiederholen.


      »Diese Schlacht hat euch irgendetwas bedeutet«, sagte Hellboy. »Das musste sie. Wo wäre sonst der Spaß geblieben?«


      »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen, fürchte ich.«


      »Doch, das können Sie. Sie spielen Lindisfarne nach, und die Hälfte von Ihnen kommt nicht einmal zum Kämpfen. Sie kommen lediglich dazu, Mönchskutten anzuziehen, umzufallen und so zu tun, als würden sie sterben. Das verstehe ich nicht. Das ist zu schnell vorbei. Und außerdem hat man Ihnen nicht einmal die Erlaubnis erteilt, das alles dort aufzuführen, wo es wirklich stattgefunden hat, weil man Ihre Idee für zu geschmacklos hielt. Also sind Sie hier auf dem Festland geblieben und haben sich mit einem Grundstück abgefunden, dass gerade noch in Sichtweite des Originalschauplatzes liegt. Für etwas, dass so schnell vorbei ist, ist das alles ziemlich viel Aufwand.«


      »Warum also Lindisfarne«, erwiderte Copplestone, »wenn es Hunderte anderer Schlachten gibt, die besser geeignet sind, uns alle einen ganzen Tag lang zu beschäftigen – das wollen Sie wissen?«


      »Es könnte dabei helfen aufzuklären, was hier vorgefallen ist.«


      »Das bezweifle ich ernsthaft. Es... das war doch offensichtlich das Werk eines Geisteskranken.«


      Hellboy sah ihm ruhig in die Augen; er würde ihn nicht noch ermutigen, indem er darauf antwortete. Wie verzweifelt sich Copplestone an diese Erklärung klammerte! An die nächstbeste Erklärung, die seine Welt wieder ins Lot bringen würde. Ein Geisteskranker, jawohl. So was machen nur Geisteskranke. Brachiale Gewalt, ohne jede Zurückhaltung und ohne Sinn und Verstand... das ist eine tröstliche Vorstellung. Weil man den Verrückten medizinisch behandeln und in eine Zelle sperren kann. Und wenn er in der Lage war, mit bloßen Händen zwanzig oder dreißig mit Schwertern bewaffnete Männer plattzumachen, na ja, dann handelte es sich vielleicht um einen ganz besonderen Verrückten, dem die Pharmakonzerne schon noch Herr werden würden.


      Nach einer Weile begann sich Copplestone unter Hellboys Blick zu winden. Schließlich war Hellboy der lebende Beweis, dass es Seltsameres gab auf dieser Welt als Verrückte. Die Haut wie eine rote Rüstung, eine übergroße Hand aus Stein, die Betonziegel zerschmettern konnte – was dachte Copplestone wohl, wer da vor ihm stand? Ein weiterer Bulle wie die beiden anderen, die ihn zu diesem Treffen auf das Schlachtfeld hinausgefahren hatten?


      »Manche von uns«, gab Copplestone schließlich zu, »nicht alle, vergessen Sie das nicht, aber manche... na ja, wir hatten das Gefühl, dass der Vergangenheit nicht nur unser historisches Interesse gegolten hat. Dass unsere Herzen genauso betroffen waren wie unser Intellekt.«


      »Und was soll das heißen?«


      »Das heißt, dass dieses Land nicht immer christlich war. Es gibt viele Leute, die das gerne bestreiten, aber das zeigt nur, das sie völlig verdrängt haben, wer ihre Vorfahren wirklich waren.«


      »Welche Vorfahren meinen Sie damit?«


      »Die Angeln und Sachsen natürlich.«


      »Und wem würde Ihrer Meinung nach also dieses Land zustehen?«, fragte Hellboy, obwohl er sich bereits denken konnte, worauf Copplestone hinauswollte; aber er wollte es aus seinem eigenen Munde hören.


      »Großbritannien war einmal das Land des Odin. Jeder einzelne Landstrich, genauso wie Norwegen und Schweden und so weiter. Das ist uns klar geworden.«


      »Also ist diese Lindisfarne-Sache...«, grollte Hellboy. »Sie haben sich also gedacht, Sie kommen zum Jubiläum hier hoch und feiern diese Einsicht?«


      »So was in der Art, ja.«


      »Und was haben Sie gedacht, was Sie da machen? Wollten Sie das ganze Land wieder zurückgeben?«


      »An Odin?« Copplestone senkte den Blick und starrte auf seine Schuhe. Oder auf den Erdboden darunter. »Nee, nicht wirklich. Es gehört ihm sowieso, also kann er es sich nehmen, wann immer er will.«


      »Schon mitgekriegt, Trevor? Odin ist tot. Wenn es ihn jemals gegeben hat, dann ist das lange her. Sie und ich und die Polizisten da drüben in dem Auto... wir alle glauben vielleicht, dass es einen Michelangelo gegeben hat, aber das bedeutet nicht, dass er zurückkommt und eine weitere Davidstatue meißelt.«


      Copplestone runzelte die Stirn. »Uralte Religionen, alter Glaube? Wissen Sie, was das ist? Das sind ausgetrocknete Flussbetten! Sie brauchen nur frisches Wasser, eine neue Quelle, und sie erwachen wieder zum Leben, sie fließen so wahrhaftig und unaufhaltsam wie eh und je.«


      »Dehydrierte Götter? Einfach Wasser hinzufügen? Coole Sache, das könnte ein Trend werden.«


      Copplestone wirkte verletzt. »Sind wir hier fertig?«, fragte er. »Weil... weil Sie einen Verrückten fangen müssen.«


      Fertig. Ja, das waren sie. Es gab nichts weiter, was Hellboy von Trevor Copplestone hätte erfahren können, und falls doch, dann war es nichts, was er sich nicht genauso gut selbst denken konnte. ›Das ist uns klar geworden‹, hatte Copplestone gesagt, und falls er an einen anormalen Verrückten mit der Stärke von zwanzig Mann glauben wollte, bitteschön. Obwohl sich das für ihn wahrscheinlich realistischer anfühlte als die Tatsache, dass etwas anderes erwacht sein könnte.


      Hellboy stand allein auf der Wiese und blickte auf das Meer hinaus; die salzige Seeluft wehte seinen Mantel über seine Hufe und seinen Schwanz, und er beobachtete Copplestone, wie dieser von einer Niederlage davontrottete, die keiner von ihnen richtig benennen konnte. Die zwei Polizisten, die ihn hierhergefahren hatten, ließen ihn einsteigen und warfen Hellboy einen letzten nervösen Blick zu, der alles darüber sagte, warum die beiden zu ihm Abstand gehalten hatten; warum alle drei Männer jetzt irgendwie erleichtert wirkten, wieder in das zurückzukehren, was sie für die normale Welt hielten.


      Denn so sehr sie die Dunkelheit auch fürchteten, die sie nicht verstanden, so sehr fürchteten sie auch das, was sich ihr in den Weg stellte; das verstanden sie nämlich im Grunde genauso wenig.


      In Ordnung. Dann mal ran an den Speck! Das Bekannte, das Unbekannte und die Hypothese, die beides miteinander verbindet. Das war der einzige Weg, wie er vorgehen konnte.


      Eindeutige Fakten:


      Selbst nach britischem Maßstab war die heilige Insel Lindisfarne alt. Alt. Drei Meilen vor der Küste von Northumberland gelegen, hatte sie sich bereits im frühen 7. Jahrhundert als erstklassiger Bauplatz für ein Kloster erwiesen. Von rauer Schönheit, sicher, auf Land- und Seeseite geschützt, war sie ideal für Mönche, die von der Welt nicht mehr wollten als das, was sie zum Überleben und zur inneren Einkehr benötigten. Wie viele Klöster dieser Zeit bestanden ihre Aufgaben in der Aufbewahrung von Kirchenschätzen und im Zusammentragen und der Niederschrift der Kirchengeschichte. Und sie beerdigten Heilige. Ende des 7. Jahrhunderts war in ihrem Scriptorium eines der wertvollsten illuminierten Manuskripte der westlichen Zivilisation entstanden, die Lindisfarne Gospels.


      Ein Jahrhundert später stürzte all das in sich zusammen, den Mönchen direkt auf die tonsierten Köpfe. Eine neue Technologie veränderte alles: das Langschiff der Wikinger, perfekt geeignet für Ozeanüberquerungen. Was einst als unerreichbar galt, lag auf einmal nur eine einfache, mehrtägige Seereise von Norwegen entfernt. Die Wikinger plünderten das Kloster, töteten die Mönche und lösten einen Schock im ganzen entsetzten Europa aus: Die Welt war nicht mehr dieselbe.


      Wer heute nach Lindisfarne kommen will, muss nur den Fahrdamm überqueren, der den Piel überspannt – solange man das nicht bei Flut versucht. Lindisfarne ist ein großer Touristenmagnet – für moderne Pilger. Das Kloster ist längst verschwunden, aber die roten Sandsteinruinen eines normannischen Klosters aus dem elften Jahrhundert und eines Schlosses aus der Tudor-Zeit leisten denen, die das Malerische suchen, ebenso gute Dienste. Und für das leibliche Wohl: Hotels, Cafés und sogar ein Met-Restaurant. Schwer vorstellbar, wie diese Tweed-Fans und Bewahrer der britischen Geschichte an diesem Ort auch nur für einen Augenblick an ein wildes Reenactment denken konnten, das dieses zwölfhundert Jahre zurückliegende Massaker feierte.


      Nackte Tatsachen:


      Trevor Copplestone und seine Truppe hatten keine andere Wahl, als sich aufs Festland zu beschränken, wo sie ihre gespielte Schlacht nebst Plünderung auf einer Wiese der örtlichen Gemeinde durchexerzierten, von der aus sie bei klarer Sicht die Insel erkennen konnten, auf der sich das historische Gemetzel ereignet hatte.


      Alles deutete darauf hin, dass sie dort einen angenehmen Tag verbracht hatten: Essensreste, umgestoßene Flaschen mit Ale, Whiskey und Met. Während sie um zwei Feuerstellen herumsaßen und der Zeiten gedachten, die sie so gerne selbst erlebt hätten, wurden sie im Grau der Dämmerung völlig überrumpelt. Irgendetwas war aus der Nacht gekommen, hatte Gleiches mit Gleichem vergolten und sie abgeschlachtet.


      Niemand war verschont worden; die Rollen, die sie gespielt hatten, hatten ihnen nichts genutzt. Mönche und Wikinger waren auf die gleiche Art gestorben, weder vom Schwert noch vom Kreuz beschützt. Als man sie am nächsten Morgen entdeckt hatte – diese unheimliche Szene eines Mittelalter-Schlachtfelds, das in der Zeit vorwärts geglitten war, mit dem ganzen Blut, das die Erde besudelte, den ganzen Leichenteilen–, war die erste logische Schlussfolgerung gewesen, dass es diese Idioten diesmal übertrieben hatten.


      Diese Theorie hatte sich ziemlich schnell erledigt. So schlimm die Verletzungen waren, sie waren nicht durch Schwerter oder Speere verursacht worden. Die Wunden sprachen eine deutliche Sprache. Was auch immer diese Männer getötet hatte, entstammte keiner Schmiede.


      Außerdem schien es so, als lägen viele der Leichen nicht mehr am Schauplatz ihres Todes. Sie waren weit verstreut auf einem gewundenen Pfad landeinwärts zu finden; so lagen sogar zwölf Meilen zwischen einem Bein und dem Hüftgelenk, aus dem es herausgerissen worden war. Und das galt nur für die Leichen, die man bereits gefunden hatte – nach beinahe der Hälfte der Toten wurde noch gesucht. Die einfachste Lösung schien der Einsatz von Spürhunden zu sein.


      Aber die Hunde machten dabei nicht mit, wie Hellboy gehört hatte. Sie zogen den Schwanz ein, ließen die Ohren hängen und schlichen mit ängstlichem Jaulen von der frischen Spur davon, als wäre das, was sie an ihrem Ende finden könnten, weit schlimmer als die abscheulichste Entschuldigung für einen Menschen, die sie jemals aufgespürt hatten.


      Hellboy war der Meinung, dass Hunde nicht selten mehr Verstand zeigten als diejenigen, die die Leine hielten. Eigentlich war es die Reaktion der Hunde gewesen, weshalb er hierher gerufen worden war.


      So weit, so gut.


      Selbstverständlich hatte es keine Zeugen gegeben, oder falls doch, hatte es sie ebenfalls erwischt, und ihre Leichen hatten sich mit dem Rest in Luft aufgelöst. Keine Meldungen von vermissten Einheimischen, aber vermutlich würde das Verschwinden von ein oder zwei Touristen hier für eine ganze Weile unentdeckt bleiben.


      Wenn man irgendwo in England verloren gehen konnte, dann hier. Northumberland war der am dünnsten besiedelte Landkreis. Fünfmal so viele Schafe wie Menschen, obwohl die Anzahl der Schafe in jüngster Zeit etwas zurückgegangen war. Farmer, die bei Morgengrauen aufstanden und normalerweise vom Anblick ihrer Tiere begrüßt wurden, fanden nur Fetzen und rohes Fleisch vor. Hellboy hatte das überprüft, nachdem er erfahren hatte, dass die Wunden der toten Männer aussahen, als könnten sie von Zähnen und Klauen verursacht worden sein.


      Hinweise und Theorien aus der Zivilbevölkerung? Daran mangelte es nicht. Tote Nutztiere bedeuteten immer, dass irgendjemand irgendwo in den Himmel deutete und Lichter sah. Sogar jetzt versuchten ein paar Gruppen, das Massaker mit Kornkreisen in Verbindung zu bringen, indem sie nach obskuren Parallelen zwischen den neuesten Mustern in Weizenfeldern und der Anordnung der Leichen suchten.


      Und Katzen. Raubkatzen – das war eigentlich eine der vernünftigeren Theorien. Hellboy dachte über Pro und Kontra nach, während er Wiese, Feld und Moor durchquerte und die Spur des Gemetzels verfolgte – die Überreste der Toten waren längst in die Leichenhalle gefahren worden, aber irgendetwas lag in der Luft, ein Schlachtengestank, den die stürmischen Winde nicht verwehen konnten.


      Na schön, in Großbritannien gab es Raubkatzen, von Cornwall bis rauf in die entlegensten Winkel Schottlands. Leoparden, Panther... Woher sie allerdings gekommen waren, war ein Rätsel: die Exmoor-Bestie, und andere, denen man keinen Namen gegeben hatte. Die Insel Britannien war schon lange keine unerforschte und ungezähmte Wildnis mehr, kein Ort, an dem man damit rechnen würde, dass Raubkatzen etwas anderes tun würden, als bis zum Aussterben gejagt zu werden; dennoch waren sie da draußen, schlaue schwarze Jäger, die aus der Ferne gesichtet, sogar gefilmt wurden; aber selten begegnete man etwas anderem als ihrer Beute hautnah.


      Natürlich könnte eine Katze allein nicht über dreißig Männern den Garaus machen. Aber es war immerhin möglich, und das war auch nahegelegt worden, dass sie jetzt in Rudeln umherstreunten.


      Hellboy hatte schon Seltsameres gesehen.


      Ein eigenartiger Ort, dieses England; als hätte es von seiner eigenen Vorzeit die Lizenz erhalten, die Vorschriften der Wirklichkeit zu umgehen, die woanders strenger eingehalten wurden. Betrachtete man allein den Erdboden – ein Schwamm, getränkt mit dem Blut von über tausend Jahren Krieg, Eroberung und Opferbereitschaft; ertränkt in den Seelen ganzer Heerscharen von Eindringlingen, Schlächtern, Tyrannen, Heiligen und Geistesgestörten. Grub man an den richtigen Stellen, würde man Erdkrusten mit den Fußabdrücken von Riesen finden, wohingegen tiefere Schichten Fossilien zum Vorschein gebracht hatten, die von weniger als zwanzig Augenpaaren begutachtet worden waren und die heute mit Sicherheitssystemen bewacht wurden, die gewöhnlich für den Staatsschatz bestimmt waren.


      Ach, an einem solchen Ort musste man hin und wieder damit rechnen, dass er etwas hervorbrachte, das den Gesetzen der Natur zuwiderlief.


      Immerhin war er selbst hier geboren worden, oder? Falls »geboren« das passende Wort war. Welche Anomalie dieses Land auch ins Leben gerufen hatte, war also möglicherweise so etwas wie sein Bruder.


      Brüder konnten jedoch völlig verschieden voneinander sein.


      So war es jedenfalls schon seit Kain und Abel.


      Atme sie ein, rieche sie, schmecke sie... diese Brise des Anderen, die in mäandernden Böen durch das Land weht. Höre sie, beobachte sie, betritt sie... diese unterirdischen Strömungen anderer Welten, die diese hier umhüllen. Diese Haupt-und Nebenstraßen, die nur die Toten kennen.


      Hellboy griff auf eine elementare Polizeistrategie zurück, als er im Feld nach etwas suchte, das verschwunden war: Fange mit einer Verbindung zum zuletzt bekannten Aufenthaltsort an – in diesem Fall war das das am weitesten entfernte Todesopfer, das bis jetzt gefunden worden war–, und bewege dich von dort in einer Spirale fort. Das brauchte Zeit. Aber Zeit hatte er genug. Und er wurde nicht so schnell müde. Der Lauf der Sonne und des Mondes hoch oben waren ihm keine Last.


      Selbst auf den einsamsten Wiesen oder im dunkelsten Gehölz war er selten für länger als eine Stunde allein. Das Land war voller Geister. Den meisten hatte man die Seele oder den Verstand oder etwas Ähnliches geraubt; sie waren nur noch ein Schatten dessen, was sie einst gewesen waren, kaum mehr vernünftig genug, um Schmerz zu empfinden und um wahrzunehmen, wie unvollständig sie waren. Sie weinten dunstige Tränen; sie griffen mit den Händen durch ihre Wangen hindurch und versuchten vergeblich, sie zu fassen zu bekommen.


      Andere jedoch... hatten sich irgendwie selbst erhalten. Sie sahen, erkannten, wussten.


      Eines dieser Opfer der Vergangenheit baumelte am Genick am Ast einer gewaltigen Eiche. Ein Galgenbaum, eine Perversion der frohen Julzeit, die mit einer Ansammlung von zerfressenem Zierrat und verfaulten Früchten aus einer längst vergangenen Zeit geschmückt war. Der Mann war nur einer von vielen, aber von allen seiner selbst am meisten gewahr – Männer, Frauen, Kinder drehten sich langsam im Halbkreis um die Eiche, die Zehen dem Boden entgegengereckt, den sie nie berühren würden. Sogar Tiere. Ein Pony hing regungslos herunter, und zwar mausetot; wie ein Sack baumelte es an einem dicken Kabel, das um die Mitte seines Körpers gebunden worden war. Ihm gegenüber bewegte ein riesiger Wolf seinen muskulösen Körper, scharrte mit den Pfoten und schnappte unaufhörlich nach dem Seil, das um seine Kehle geschnürt war.


      »Sie... können... mich... sehen...« Die Stimme des Erhängten drang durch einen schmutzigen Schleier aus Haaren und klang wie das Quietschen einer Tür.


      »Ich sehe weitaus mehr als dich, mein Freund.«


      »Sind Sie gekommen, um mich zu holen?«, fragte er.


      »Warum fragst du das?«


      »Haben Sie sich einmal selbst betrachtet, Sir? Es kann nur einen Ort geben, wo Leute wie Sie herkommen. Und zwar ein Reich, das ich immer gefürchtet habe. Werde ich jetzt endlich geholt?«


      Verbrecher, Opfer, Selbstmörder... Hellboy interessierte es nicht, was der Mann zu Lebzeiten gewesen war, und ganz bestimmt nicht, welchen Ort er gewählt hatte, um dort die Ewigkeit zu verbringen. Aber das bedeutete nicht, dass er ihm die Wahrheit sagen musste. Tod, Leben – ganz gleich. Angst war immer noch der beste Weg, jemanden dazu zu bringen, Geheimnisse zu verraten.


      Hellboy zog seine Pistole und zielte auf das marode Seil über dem Kopf des Mannes.


      »Falls du nichts weißt, was eine größere Herausforderung für mich wäre, sieht es wohl so aus, als hätten wir beide eine lange Reise vor uns.«


      Wie kam es, dass diese lang erloschenen Augen so leuchten konnten? Ein Zeichen von Hoffnung?


      »Für Ihresgleichen bin ich doch nur eine schäbige Beute«, sagte er. »Aber wenn Sie es auf etwas Größeres abgesehen haben...«


      Hellboy senkte die Waffe ein Stück. »Ich höre.«


      »Ich weiß nicht, was es ist, aber ich glaube, dass ich seine Geburt gehört habe. Das war das abscheulichste Gebrüll in all den Nächten, die ich hier hänge.«


      »Wann?«


      Der Mann breitete die Handflächen aus. »Zeit... was ist Zeit? Mir bedeutet sie nur wenig. Aber es ist nicht lange her.«


      »Welche Richtung?«


      Ein Arm, an dem Fetzen von Musselin hingen, streckte sich und deutete nach Westen.


      »Entsetzliche Schreie waren das, wie sie nur ein Teufel ausstoßen konnte, ein Teufel wie jener, der kurze Zeit danach hier vorbeigekommen ist. Obwohl ich nichts außer dem Schatten, außer seiner Silhouette erkennen konnte, war es... grauenvoll, schauderhaft! So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen! Und doch... es kam mir irgendwie bekannt vor... als müsste ich seine Gestalt kennen, als hätte ich es nur vergessen.«


      »Hast du es seither noch einmal gesehen?«


      »Nein, zum Glück nicht. Aber da gab es Momente, in denen ich glaubte, es gehört zu haben. Es weint. Nachts weint es.« Der aufgehängte Mann hob seinen Kopf in der Henkersschlinge an. »Hab ich unseren Vertrag erfüllt, Sir? Sie werden denen nichts von mir erzählen?«


      »Schlaf weiter! Träum von einer besseren Gesellschaft als der, in der du dich jetzt befindest.«


      »Ach, aber die hören so bereitwillig meinen Geschichten zu. Ich kenne so viele, wissen Sie? So viele...«


      »Du und jeder andere Tote«, sagte Hellboy und ging weiter.


      Er fand es innerhalb weniger Stunden – wenn dies auch nicht das Ende seiner Suche sein sollte, so war es immerhin ein aufschlussreicher Zwischenhalt. So etwas hatte er noch nie gesehen, aber es war ohnehin unmöglich, sich auf alle Eventualitäten vorzubereiten – jedenfalls, was Angelegenheiten wie diese betraf.


      Es gehörte hierher, in die Nebelschwaden und Dämpfe des Moors. Dem Kalender zufolge war es Frühsommer, aber dieser Landstrich schien sich dem zu widersetzen und an herbstlicher Verwesung und Verfall festzuhalten. An den Bäumen wuchsen mehr Pilze als Blätter, und kein Sonnenstrahl erreichte den Boden.


      Und dann war da noch der Erdboden selbst. Auf den ersten Blick sah dieser Krater wie eine geplatzte Eiterblase aus, die von einer kleinen Detonation herrührte: von einer Granate vielleicht. Ja, er ähnelte einer offenen Wunde. Ein aufgeblähter Haufen Erde und Haut, die nicht voneinander getrennt waren, sondern irgendwie miteinander vermischt – hier weich, dort körnig; an einer Stelle ein elastischer Belag, an einer anderen dagegen klumpig, zerbröckelt, verschmiert.


      Der Erhängte hatte gesagt, er glaube, dass er eine Geburt gehört habe.


      Und genau hier war der Geburtskanal.


      Hellboy kniete sich an den Rand des Kraters, krempelte die Ärmel hoch und steckte seine Hand in den dampfenden Schlamm. Er fischte darin herum, bis er spürte, wie etwas sein Handgelenk streifte, und packte es – es war so dick wie eine Boa Constrictor. Hellboy sprang auf und zog daran mit aller Kraft, die seiner gepanzerten Hand zur Verfügung stand.


      Er zog, zog und zog. Es schien kein Ende zu nehmen, war fest und faserig wie eine Liane, glitschig wie feuchter Knorpel: ein nabelschnurartiger Albtraum. Das Ende sah zerfetzt, irgendwie abgerissen aus, durchgebissen; so sehr Hellboy auch zog, das andere Ende war irgendwo fest in den Tiefen des britannischen Erdbodens verankert.


      Plötzlich verhakte sich die Schnur, und er hielt einen Moment inne und zog dann wieder etwas fester daran. Als das Ding aus dem Erdreich hervorbrach, schleuderte Hellboy die Nabelschnur von sich und bückte sich, um es näher zu betrachten und sauber zu wischen.


      Es war ein Helm, die Oberfläche zerfressen, aber weitgehend unbeschädigt, von ein paar elliptisch angeordneten Löchern abgesehen. Diese stammten jedoch nicht aus einer fernen Zeit; diese Löcher waren frisch, das zerschrammte Metall an den Kanten rau und glänzend. Es sah ganz offensichtlich danach aus, als hätten Zähne aus Langeweile oder Verdrießlichkeit daran herumgebissen, ganz so, wie kleine Kinder auf Beißringen herumkauen, wenn die ersten Zähnchen kommen.


      Für einen Augenblick ließ er die Löcher außer Acht. Er betrachtete den Helm als Ganzes, die Form, die Verarbeitungsweise. Die Gurte, das Visier, das sich wie eine Maske herunterklappen ließ, um die Augen des Trägers zu schützen.


      Hellboy stieß seinen Arm wieder in das Loch, noch tiefer, ein blindes Herumtasten, doch nach und nach fischte er die verschiedensten Dinge heraus: einen Dolch, eine Scheide, eine mit Granat, Gold und Glas besetzte Schulterschnalle. Allmählich vermutete er, dass dort ein ganzer Schatz darauf wartete, gehoben zu werden, vielleicht der größte Fund Englands seit der Entdeckung der Ausgrabungsstätte Sutton Hoo. Die Knochen der Könige und Helden der Sachsen, deren Dichter hart gearbeitet hatten, ihre Taten im rechtmäßigen Glanz erscheinen zu lassen.


      Abrupt beendete Hellboy die Suche und beschloss, den Rest auf sich beruhen zu lassen. Er war kein Archäologe, und vorerst hatte er genug gefunden, um seine Neugier zu befriedigen. Das Bekannte, das Unbekannte und die Hypothese, die beides miteinander verband. Er stand am Rand des Lochs, starrte hinunter und forderte es heraus, das, was hier passiert sein musste, zu verleugnen.


      Damals war die Welt noch jung und wild, einzig beherrscht vom Horizont. Sie kamen aus den kühlen Wäldern Nordeuropas, rittlings auf den vereisten Holzbalken ihrer Schiffe. Sie kamen, und sie gingen nicht wieder; sie begründeten ein Geschlecht, das England noch heute beherrscht – selbst die Namensgebung des Landes zeugte davon. Sie kamen und vergruben diese Artefakte des dunklen Zeitalters, mit ihrem Blut befrachtet, mit ihrem Schweiß, ihrem Zorn und ihrer Ehre.


      Und irgendwie war der Ort zu einem Mutterleib geworden. Befruchtet von... was...?


      Glaube? Angst?


      Eine solche Bestie konnte kein Zufall sein.


      Noch vor wenigen Tagen hätte er nicht gedacht, dass Copplestones Worte so wörtlich zu nehmen sein könnten – das, was er über die alten Bräuche gesagt hatte, über Gottheiten, die zu neuem Leben erwachen, wenn Menschen beginnen, wieder an sie zu glauben. Mit einem ausgetrockneten Flussbett hatte er sie verglichen, das nur darauf wartet, mit frischem Wasser gefüllt und wieder zu einem reißenden Strom zu werden.


      Copplestone und seine Freunde glaubten, schön und gut. Sie sagten auch, dass sie nicht die Einzigen waren, bei Weitem nicht.


      Und wenn sie begonnen hatten, ihre alten Götter nach Hause zurückzurufen, na ja, wer konnte dann schon sagen, ob nicht der eine oder andere altertümliche Teufel diese Mitfahrgelegenheit genutzt hatte. Ist es nicht – langfristig gesehen – viel einfacher, an Wesen zu glauben, die einem schaden, als an solche, die es gut mit einem meinen?


      Da Hellboy jetzt eine ziemlich genaue Vorstellung hatte, wonach er Ausschau halten musste, kreiste dies sein Suchgebiet deutlich ein.


      Spiralförmig.


      Fraktale Wiederholung hallt wider in der Skala vom Winzigsten bis ins Unendliche. Die gewundene Doppelhelix der DNA und sich drehende Spiral-Galaxien. Spiralen, in Newgrange ins Megalith-Gestein geritzt und von Priestern in die Erde Ugandas gemalt. Spiraltänze bei heidnischen Festen, immer im Kreis herum. Und irgendwo dazwischen ein Entwurf für die Suche nach dem Verlorenen... das ist unser Dreh- und Angelpunkt, das ist unsere Achse.


      Involution, Evolution. Der Aufstieg aus den wirbelnden Wassern der Geburt, die langsame Strömung in die Gewässer des Todes. Der Weg entscheidet alles, das Muster bleibt gleich.


      Hellboy hätte diesen Ort nicht nicht finden können. Die Jahrhunderte hatten sich verschworen, ihn dorthin zu schleudern.


      Ein kleiner See tief im Moor; das stehende Wasser schwappte lautlos an den Uferschlamm. Mit ihrer schuppigen Rinde und den knorrigen Ästen wirkten die Bäume ringsum irgendwie vergiftet, nicht mit einer Substanz, sondern vielmehr mit einem Geist, als ob der Boden, aus dem sie wuchsen, sich nicht länger an die Einzelheiten dieses schrecklichen Ereignisses erinnern wollte, das hier stattgefunden hatte, sondern nur an dessen Essenz.


      Dann stelle man sich das Herz dieser Kreatur vor, die an solch einem Ort zu Hause war.


      Man stelle sich vor, dass sie keine andere Wahl hatte.


      Hellboy fand sie in der Abenddämmerung, diese schwarze Oase, und er wusste, dass er sich an der richtigen Stelle befand, als er inmitten einer Baumgruppe im schwammigen Grün neben einem kalziumweißen Haufen eine riesige Mulde erblickte. Etwas hatte hier gerastet, hatte die Knochen der Toten in ein paar ruhigen Stunden zu Spänen und Splittern zermalmt. In irgendeiner alten germanischen Sprache erzählte man sich, dass genau das Hellboys Beute ihren Namen gegeben hatte.


      Sogar damals hatte man dieses Wesen als einen Wanderer der Nacht bezeichnet, und es schien, als hätte sich nichts geändert. Für diese Nacht war es schon verschwunden, vermutete Hellboy, also machte er es sich auf dem weichen Moos bequem und wartete. Als der Mond hoch am Himmel stand und die Seeoberfläche unbewegt blieb, wurde seine Ahnung bestätigt: Die Nachtwache würde bis zum Morgengrauen dauern.


      Und es war eine einsame Nachtwache; die Stille hier war so vollkommen, dass es geradezu unnatürlich war. Keine Frösche, keine Grillen, kein Fischgeplätscher im tiefschwarzen Wasser, und als der erste Hauch von Rosa den östlichen Himmel einfärbte, hörte Hellboy keine Vögel, die die Sonne begrüßten. Die einzigen Lebenszeichen waren die Schritte, die unausweichlich näher kamen, und als die Gestalt schließlich aus den Bäumen und dem taufrischen Morgendunst hervortrat, blickte Hellboy ihr über den Lauf seiner Waffe entgegen.


      Grendel blieb stehen, und obwohl er aus einer Zeit stammte, die von einer anderen Form des Stahls beherrscht wurde, schien er genau zu verstehen, um was es sich handelte.


      »Menschen kenne ich. Was für eine Art Wesen du bist, weiß ich nicht«, sagte Grendel, »aber ich sehe, dass du ihre Lektionen gut gelernt hast.«


      »Und weißt du, was mich überrascht?«, erwiderte Hellboy. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass du sprechen kannst.«


      »Warum solltest du überhaupt Erwartungen haben, was mich betrifft?«


      »Der Mann, der dich getötet hat. Beowulf. Jemand hat über sein Leben geschrieben. Ein langes, episches Gedicht. Es hat die Zeiten überdauert.«


      »Aber mir hat der Dichter keine Worte gegeben?«, fragte Grendel. »Worte nur für den Helden? Das überrascht mich nicht. Dichter sparen sich die besten Worte für das auf, was sie selbst gerne besäßen oder wären... es aber nicht sind. Und wie alle Menschen fürchten sie, was sie nicht verstehen, und was sie fürchten, das töten sie.«


      »Du meinst wie das, was du vor wenigen Tagen diesen dreißig armen Kerlen angetan hast?«


      »Die haben sich nach einem Leben gesehnt, das sie nie kennengelernt haben. Ich habe ihnen einen kleinen Vorgeschmack gegeben. Sie wollten gegen Drachen kämpfen. Den habe ich ihnen gezeigt. Es war ihr eigenes Verlangen, das mich zu ihnen hingezogen hat. Der Morgen danach mag für dich abstoßend gewesen sein, aber die Nacht davor...? Sie haben gelebt, wie sie noch niemals zuvor gelebt hatten. Sie sind gestorben, wie es nur wenige vermögen.«


      Hellboy war zwar nicht dabei gewesen, aber er hatte so seine Zweifel. Er hatte es nur selten erlebt, dass Menschen mit der wilden Begeisterung starben, mit der die Helden in Sagen und Epen angeblich aus dem Leben schieden. Hatte es so etwas überhaupt jemals gegeben? Sie flehten, sie feilschten, sie schrien und weinten und bluteten, und er konnte darin keine Schande sehen.


      Er war sich sicher, dass allein der Anblick von Grendel mehr als ausreichend gewesen war, sie in die Flucht zu schlagen. Lange, muskulöse, spinnenartige Glieder, spitz zulaufend und mit grauen Borsten bedeckt; ein affenartiges Gesicht mit den Reißzähnen eines Raubtiers, und Augen so durchtrieben wie die eines Kannibalen. Würden Banker bleiben und gegen ihn kämpfen, würden Architekten und Verkehrspolizisten das tun? Niemals.


      Obwohl er nicht annähernd so groß war, dass man vier Männer gebraucht hätte, um seinen Kopf zurück zu Hrothgars Methalle zu tragen, wie es heißt. Sogar damals hatten die Heldentaten die Unterstützung der Dichter benötigt, um die Jahrhunderte zu überdauern.


      Grendels Schnelligkeit jedoch – ganz gleich, welche Maßstäbe man anlegte – war legendär.


      Ein Arm zuckte so geschwind wie eine Peitsche vor – Hellboy war maßlos von seiner Reichweite überrascht. Ein knallharter Schlag, und die Waffe wurde aus Hellboys Hand gerissen, ein Dutzend Meter weit weggeschleudert, wo sie in einem Baum einschlug und stecken blieb. Lose Rinde und Flechtenstücke rieselten herab. Grendels Gliedmaßen verschmolzen mit denen der Eiche, an der er sich hochgezogen hatte. Hellboy hörte den Tod von oben kommen, als sich dieser mit knorpeligen Kiefern auf ihn stürzte. Er reagierte instinktiv, duckte sich und holte mit seiner riesigen steinernen Hand weit aus, fand Halt, riss daran, und der Schaden war verursacht, noch bevor er es bemerkte: Hellboy stand da, Grendels Arm in seiner Hand.


      Wieder die alte Wunde.


      Und Regen, roter Regen strömte aus der leeren Gelenkpfanne.


      Grendel schrie in den anbrechenden Tag und stürzte sich von den Ästen in den See hinunter – eine gewaltige Fontäne, dann Stille. Einen Augenblick lang beobachtete Hellboy die kleinen kreisförmigen Wellen, dann holte er seine Waffe und watete hinein.


      Von grünlich trübem Wasser umspült folgte er langsam, wie jeder gute Jäger, der Blutspur, die vor ihm herumwirbelte. Während die ersten Sonnenstrahlen die Oberfläche des Sees durchbrachen, führte die immer dünner werdende Blutspur tiefer und tiefer und tiefer hinunter, zu einem horizontalen Kanal, der in den Fels und Lehm gegraben worden war. Die Luft in seinen Lungen begann stechend zu schmerzen, und eine tiefschwarze Dunkelheit umhüllte ihn bald vollständig, aber er tauchte trotzdem weiter, bis über ihm ein mattes flackerndes Orange ihn lockte.


      Grendels Höhle. Ein anderes Land, ein anderes Weltzeitalter, aber seine Gewohnheiten blieben die Gleichen.


      Hellboy durchbrach die Wasseroberfläche und fand sich in einem kleinen Becken wieder, das von einem Ring aus glattgespülten Steinen umgeben war. Diese waren offensichtlich sorgfältig ausgewählt und dort platziert worden. Als würde ihre bloße Anordnung etwas bedeuten.


      Hellboy schleppte sich aus dem Wasser und stand schließlich tropfend in einer kleinen Höhle weit unter der Oberfläche der von der Sonne erleuchteten Welt. An den Lehmwänden schlängelten sich Wurzeln entlang; das Licht von einem halben Dutzend Fackeln schimmerte auf den feuchten Steinen und führte einen Schattentanz auf. In einer Ecke häuften sich abgenagte Knochen.


      Und an den Wänden hingen – befestigt an Halterungen aus Ästen – ihre Schwerter.


      Er zog eine Fackel aus der Erde und folgte der Blutspur am Boden, einen Korridor entlang, der vom Licht der Höhle kaum beleuchtet wurde. Die Blutstropfen wurden immer kleiner, bis Hellboy schließlich erkennen konnte, wohin sie ihn geführt hatten.


      Bei allen Göttern, die es jemals gegeben hatte – so etwas hatte er noch nie gesehen.


      Zuerst glaubte Hellboy dort an der Höhlenwand einen Körper sitzen zu sehen, eine riesige Leiche, die irgendwie zur Hälfte aus einer Epoche erhalten geblieben war, in der derartige Kreaturen auf der Erde gewandelt waren. Aber nein, sie war niemals am Leben gewesen... nur ihre einzelnen Körperteile.


      Aus Ästen gebaute Knochen – die Stämme von Setzlingen als Arme und Beine und Wirbelsäule, dicke geschwungene Zweige als Rippen. Schafswolle war wie Muskelmasse um die provisorischen Gliedmaßen gewickelt worden. Als Kopf diente ein mit Stroh ausgestopfter Getreidesack, mit angeklebtem Unkraut und Algen als Haaren. Und die Haut... war aus den Häuten von mindestens zehn erwachsenen Männern genäht worden, genäht und kunstvoll zu Hängebrüsten, einem matronenhaften Bauch und dem grauenhaften Gesicht dieses kolossalen weiblichen Dämons geformt.


      Es weint, hatte der Erhängte gesagt. Nachts weint es.


      Jetzt begriff Hellboy, wem diese Tränen galten.


      Seiner Mutter. Mit den wenigen Werkzeugen, die ihm zur Verfügung standen, hatte Grendel seine Mutter wiederauferstehen lassen.


      Die Geschichte über den, der ihn erschlagen hatte, war für Grendel neu gewesen. So viel war offensichtlich. Konnte er überhaupt wissen, dass seine Mutter ebenfalls von Beowulf getötet worden war? Fragte er sich das, vermutete er es? Oder weinte er nur, weil er einmal mehr in eine Welt hineingeboren worden war, in der sie nicht existierte?


      Hellboy kniff die Augen zusammen; er versuchte diese Empfindung nachzuvollziehen; seine eigene Mutter war nie mehr als ein Echo gewesen, ein Phantom, auf das er in den entweihten Ruinen einer Kirche in East Bromwich einen flüchtigen Blick erhascht hatte. Eine alte irregeleitete Frau am Ende eines Lebens, das von den Lügen des Teufels geprägt worden war.


      Oder hatte er sie nur in einer Wahnvorstellung gesehen, um zu kompensieren, was er nie gekannt hatte, indem er sie vollständig nach seinen Bedürfnissen erschuf?


      Zu seinen Füßen sah Hellboy Blut aus der Nahtstelle zwischen den gespreizten Beinen der Dämonin strömen. Hellboy beugte sich vor und zog einen Vorhang aus menschlicher Haut vom schlaff herunterhängenden Bauch, als würde er eine Zeltklappe öffnen. Dahinter kauerte Grendel und drückte seine verbliebene Hand auf seine zerfetzte Schulter.


      Mit dem Blut lief alle Kraft aus ihm heraus, und Grendel starrte Hellboy über die Mündung seiner Waffe hinweg an.


      »Es ist so deutlich in deinen Augen zu lesen...«, flüsterte Grendel. »Du denkst, dass ich weder in diese Welt gehöre noch in irgendeine andere.«


      »Damit stehe ich kaum alleine da«, Hellboy hob die Schultern.


      »Und du? Die Menschen könnten über dich genauso urteilen.«


      »Nicht, wenn sie genug wissen und mich nach meinen Taten beurteilen.«


      »Ach, die«, flüsterte Grendel. »Beschützt du diejenigen, die dich als entartet verachten? Vor den Rawheads und Bloody Bones einer Finsternis, die es gar nicht gäbe, wenn sie sie nicht ständig nähren würden... und nach ihr lechzen anstatt nach dem Glauben? Denn selbst die Brut der Hölle ist ihnen angenehmer als ihre Angst davor, dass vielleicht nach diesem Leben gar nichts mehr kommt.«


      Blut sickerte zwischen seinen zitternden, spindeldürren Fingern hindurch. Für sein Herz konnte nicht mehr viel zum Pumpen übrig sein. Und man sagte, so erinnerte sich Hellboy, dass in ihm das Blut Kains floss, und das sei auch der Grund, weshalb sich Grendel gegen die Menschheit gewandt hatte. Er stand für jeden einzelnen Mann, der seinen Bruder umgebracht hatte, egal, wie man den Begriff definierte.


      »Verrate mir nur eine Sache«, sagte Grendel. »Wird das Paradies dich eher willkommen heißen als mich? Du magst vielleicht ein gutes Herz haben, aber werden dir die Wächter des Tores deine Geburt und deine Herkunft verzeihen?«


      Hellboy wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er wusste nur, worauf er hoffte.


      »Das habe ich mir gedacht«, sagte Grendel. »Auch das ist deutlich in deinen Augen zu lesen.« Und dann schloss er seine eigenen und murmelte: »Gnade.«


      Hellboy schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich dir gegenüber gnädig sein wollte, bleibt dafür keine Zeit, und es gibt nichts, was ich für dich tun kann.«


      »Du verstehst mich nicht.« Langsam, ganz langsam reckte Grendel seinen Hals und hielt seinen Schädel eine Haaresbreite vor die Pistole. »Ich kann nicht zweimal denselben unwürdigen Tod sterben. Also bitte ich dich...«


      Eigentlich wollte er es nicht tun – hatte er sich doch vor Tagen, als das Rätsel noch ungelöst war und er systematisch die Gegend durchkämmte, gefragt, ob das, was dieses Land hervorgebracht hatte, nicht in irgendeiner Weise mit ihm verwandt war.


      »... ich bitte nur um...«


      Aber ach, sie trugen alle das Kainsmal, nicht wahr?


      »... Gnade.«


      Hellboy drückte ab.


      Dann wartete er eine Weile, bevor er die Höhle verließ. Er verbrachte etwas Zeit damit, den Knochenhaufen nach Dingen zu durchsuchen – nach einer Halskette, einem Medaillon–, nach irgendwas, das er einer trauernden Witwe oder einem weinenden Kind mitbringen konnte und das ihnen ein wenig Trost spenden mochte, aber er fand nichts. Also wartete er, bis die Fackeln heruntergebrannt waren, eine nach der anderen, und starrte auf die Überreste dieses Sohnes und seiner Ersatzmutter.


      Auch über sein eigenes Schicksal musste er nachdenken, über sein Vermächtnis. Er fragte sich, ob in ein paar Hundert Jahren irgendjemand irgendwo etwas von ihm wissen würde, ob sich überhaupt jemand für ihn interessieren würde.


      Und als die letzte Fackel kurz vor dem Verlöschen war, nahm er sie und entzündete damit die entflammbaren Körperteile der gewaltigen Mutter, das Holz und das Stroh, und als sie schließlich Feuer fingen, hoffte er, dass mit ihr auch der Rest verbrennen würde. Und dass sich wenigstens ein Teil des Rauchs einen Weg durch den Erdboden nach oben bahnen würde, nach oben, um emporgewirbelt zu werden; Spiralen von Atem und Asche, die in den Himmel aufstiegen, um in den Wolken aufzugehen, um dort zu bleiben, bis sie eines fernen Tages wieder mit dem Regen zurück auf die Erde fallen würden.
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      MATTHEW J. COSTELLO hat zahlreiche Romane, Artikel und Sachbücher geschrieben. Erfolgreich sind vor allem seine Romane um Mike Mignolas Hellboy sowie zu dem Computerspiel Doom.


      Zusammen mit F. Paul Wilson skriptete er die Fernsehserie FTL NEWS, eine fiktive Nachrichtensendung aus dem Jahr 2142, die von 1992 bis 1996 dreißig Sekunden täglich auf dem SciFi Channel gesendet wurde. Darüber hinaus hat er sich einen Namen als Texter zahlreicher Computerspiele gemacht. Im Internet ist er unter www.mattcostello.com zu finden.


      CRAIG SHAW GARDNER hat viel zu viel Zeit mit Comicheften verbracht. Kein Wunder also, dass er lange einen Comicladen geleitet und zahlreiche Romanadaptionen zu Comicverfilmungen geschrieben hat, darunter Batman (ein New York Times-Bestseller) und Spiderman: Wanted Dead or Alive. Craig hat einen ganzen Haufen anderer Bücher verfasst, angefangen mit der Fantasyparodie Ein Magier in Nöten; zur Zeit textet er den Web-Comic The Big Whosis, der von seiner Internetseite aus verlinkt ist: www.craigshawgardner.com.


      CHRISTOPHER GOLDEN ist der Autor von Romanen wie Strangewood und der dreibändigen Shadow Saga, von Hellboy: The Lost Army und der Thrillerserie für junge Leser Body of Evidence. Außerdem hat er an zahlreichen anderen Projekten mitgeschrieben – an Romanen und Sachbüchern über Comic-Serien und Miniserien, die auf beliebten Fernsehserien wie Buffy The Vampire Slayer und Angel basieren. Außerdem hat er Hefte der Comicserien Angel, Wolverine/Punisher: Revelation und Batman: Real Worlds getextet.


      Golden ist in Massachusetts geboren und aufgewachsen, wo er immer noch mit seiner Familie lebt. Er hat seinen Abschluss an der Tufts University gemacht. Zusammen mit Mike Mignola zeichnet er für den Roman Baltimore verantwortlich, zu dem es auch verschiedene Comics gibt. Bitte besuchen Sie ihn auf www.christophergolden.com.


      RICK HAUTALA ist der Autor zahlreicher Romane und Kurzgeschichten (von denen viele in dem Sammelband Bedbugs erschienen sind) sowie mehrerer Drehbüchern (darunter The Jungle Vine, Nerve Center und Star Road), die gerade verfilmt werden sollen (oder sich bereits in Produktion befinden, wenn Sie dies lesen ... Sie wissen ja, wie Hollywood ist). Er lebt im südlichen Maine, und wenn er nicht gerade an einem neuen Roman arbeitet, kann man ihn gewöhnlich beim Lesen antreffen.


      Aktuell erscheint von ihm bei Dark Regions Press Glimpses: The Best of Rick Hautala. Seine Homepage verbirgt sich hinter der URL www.rickhautala.com.


      BRIAN HODGE hat rund zehn Romane veröffentlicht, zuletzt 2007 Mad Dogs. Außerdem hat er an die hundert Kurzgeschichten publiziert, die in den Bänden The Convulsion Factory, Falling Idols, Lies & Ugliness und Picking the Bones gesammelt vorliegen. Mehrere Male war er für den Bram Stoker Award und den World Fantasy Award nominiert, und gewonnen hat er den International Horror Guild Award. Er bespricht auch Bücher und Platten und arbeitet derzeit – wie immer – an seinem nächsten Roman.


      Er hat eine Vorliebe für Filme, Reisen, Wallace and Gromit, Waffen (sein mittelalterlicher Kriegshammer ist besonders einschüchternd), herzhafte Stouts und Ales und Saint Brendan’s Irish Cream. Er spielt Keyboard und australisches Didgeridoo und hat angefangen, Aufnahmegeräte in dem vollgestopften, aber funktionsfähigen Green Man Studio zu sammeln. Im Internet treibt er sich unter www.brianhodge.net herum.


      NANCY HOLDER ist für ihre Horror-Storys und ihren Roman Dead in the Waters viermal mit dem Bram Stoker Award ausgezeichnet worden. Sie hat Dutzende von Romanen und Hunderte von Kurzgeschichten veröffentlicht. Aktuell hat sie zusammen mit Debbie Viguie die Jugendbuch-Trilogie Crusade publiziert.


      Holder hat auch Bücher zu Computerspielen, Mangas und Fernsehwerbespots in Japan geschrieben. Sie lebt in San Diego, Kalifornien und unterrichtet Kreatives Schreiben an der University of Southern Maine.


      MIKE MIGNOLA, der mit dem Eisner und Harvey Award ausgezeichnete Schöpfer von Hellboy, hat seit 1983 an vielen Comic-Projekten mitgearbeitet, darunter Gotham by Gaslight, Comic Odyssey und Ironwolf: Fires of the Revolution. Er hat Bücher und Zeitschriften illustriert, und Designentwürfe für Film- und Fernsehprojekte gestaltet, einschließlich Francis Ford Coppolas Dracula und den Disney-Zeichentrickfilm Atlantis. Außerdem hat er mehr Preise gewonnen, als man an vier Händen abzählen kann. Seine Internetseite ist immer einen Besuch wert: www.artofmikemignola.com.


      YVONNE NAVARRO hat über zwanzig Bücher und fast einhundert Kurzgeschichten veröffentlicht. Zwei ihrer Romane, Afterage und Deadrush, waren für den Bram Stoker Award nominiert, und ihr apokalyptischer Thriller Final Impact wurde gleich mit zwei Preisen bedacht. Zu ihren Romanadaptionen zählen Species, Species II und Aliens: Music of the Spears; außerdem hat sie auch ein Sachbuch mit dem Titel The First Name Reverse Dictionary publiziert. Im Internet ist sie unter www.yvonnenavarro.com zu finden.


      Der im Ausland lebende Engländer PHILIP NUTMAN wurde als Romanautor für mehrere Preise nominiert; außerdem ist er als Drehbuchautor, Herausgeber und Comicautor tätig. Er ist der Autor des von Kritikern gefeierten Kult-Romans Wet Work. Daüber hinaus hat er mehr als zwei Dutzend Kurzgeschichten in Anthologien wie Book of The Dead und Splatterpunks veröffentlicht. Das Internet ist derzeit vor ihm sicher.


      GREG RUCKA ist der Autor von mehreren Romanen über Atticus Kodiak. Er schreibt seit seinem achten Lebensjahr und hat hoffentlich mit den Jahren dazugelernt. Als langjähriger Comic-Fan veröffentlichte er als erste Graphic-Novel-Serie den Suspense-Thriller Whiteout bei Oni Press, der 1999 für drei Eisner Awards nominiert wurde. Seither hat er eine ganze Reihe von Comics für DC und Marvel geschrieben und die unabhängige Comicserie Queen & Country verfasst.


      Geboren und aufgewachsen in Kalifornien, machte er seinen Abschluss am Vassar College in Poughkeepsie, New York und seinen MFA an der University of Southern California. Inzwischen lebt er mit seiner Frau und zwei Kindern in Portland, Oregon und begrüßt Sie im Internet unter www.gregrucka.com.


      CHET WILLIAMSON hat knapp zwanzig Bücher und über hundert Erzählungen verfasst. Er war für den World Fantasy Award und den Mystery Writers of America Edgar Award nominiert, ebenso sechsmal für den Bram Stoker Award. Seine Werke sind für das Fernsehen, das Radio und für Hörbücher adaptiert worden.


      Zu seinen anderen Projekten gehören die vier Ausgaben der Aliens-Miniserie mit dem Titel Music of the Spears und eine sechsteilige Adaption von Andrew Vachss’ und Jim Colberts Roman Cross (beide bei Dark Horse Comics erschienen). Darüber hinaus hat er die Romanfassungen des Films The Crow: City of Angels und des Computerspiels Hell: A Cyberpunk Thriller geschrieben. Besuchen Sie ihn im Internet unter www.chetwilliamson.com.


      GAHAN WILSON hat einige Graphic Novels veröffentlicht, ist aber am besten für die Arbeiten bekannt, die er regelmäßig im Playboy und im New Yorker veröffentlicht. An die zwanzig Sammelbände mit seinen Cartoons sind erschienen, außerdem einige andere Bücher für Kinder und Erwachsene. Zuletzt kam von ihm Gahan Wilson: 50 Years of Playboy Cartoons heraus (drei Bände im Schuber mit seinen sämtlichen Playboy-Cartoons). Hin und wieder arbeitet er an Designs für Zeichentrick- und Live-Action-Filme, die vielleicht eines Tages tatsächlich umgesetzt werden, wie man ihm gesagt hat.


      Im Internet hat sein virtuelles Museum vierundzwanzig Stunden täglich geöffnet: www.gahanwilson.com.
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      Weitere Bücher bei Golkonda
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      Edmond Hamilton


      CAPTAIN FUTURE 01:


      Der Sternenkaiser


      James Carthew, Präsident der Erdregierung, ist verzweifelt: Durch einen Agenten erfährt er, dass auf dem Jupiter ein Verbrecher sein Unwesen treibt, der sich selbst »Sternenkaiser« nennt und seine Gegner in Affenwesen zurückverwandelt. Carthew ruft Captain Future zuhilfe und bittet ihn, sich an Bord der Komet zu begeben und zum Jupiter zu fliegen. Doch auf Curt Newton und seine Freunde lauert in den Tiefen des Weltraums eine entsetzliche Gefahr ...


      Der Roman Captain Future and the Space Emperor ist im Winter 1940 in dem Pulpmagazin Captain Future erschienen. Er wird hier, erstmals auf Deutsch, mit sämtlichen Illustrationen und allen zur Serie gehörigen Materialien der Originalausgabe vorgelegt.


      Wie schon bei den beiden Bänden mit den Verschollenen Abenteuern von Captain Future, Die Rückkehr von Captain Future und Der Tod von Captain Future, hat es sich die vorliegende Neuausgabe zum Ziel gesetzt, Edmond Hamilton als Klassiker der Science Fiction ernst zu nehmen. Alle Texte werden vollständig und mit größtmöglicher Werktreue ins Deutsche übertragen.


      Neuübersetzung


      Ins Deutsche übertragen von Frauke Lengermann


      Mit einem Grußwort von Dietmar Dath


      Klappenbroschur | 192 Seiten | € 14,90


      ISBN 978-3-942396-17-2


      E-Book | 192 Seiten | € 9,99


      ISBN 978-3-942396-41-7


      Dieser Roman ist im März 2012 erschienen.
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      Edmond Hamilton


      CAPTAIN FUTURE 02:


      Erde in Gefahr


      Ein riesiger schwarzer Stern rast auf das Sonnensystem zu. Allein der finstere Dr. Zarro kann das Unheil abwenden − doch er ist dazu nur bereit, wenn er zum Herrscher über die Menschheit ernannt wird. Captain Future und seine Gefährten eilen zu Hilfe. Wird es ihnen gelingen, die Erde vor dem Untergang zu bewahren?


      Der Roman Calling Captain Future ist im Frühjahr 1940 in dem Pulpmagazin Captain Future erschienen. Er wird hier, erstmals auf Deutsch, mit sämtlichen Illustrationen und allen zur Serie gehörigen Materialien der Originalausgabe vorgelegt.


      Die vorliegende Neuausgabe hat es sich zum Ziel gesetzt, Edmond Hamilton als Klassiker der Science Fiction ernst zu nehmen. Alle Texte werden vollständig und mit größtmöglicher Werktreue ins Deutsche übertragen.


      Neuübersetzung


      Ins Deutsche übertragen von Markus Mäurer


      Klappenbroschur | ca. 192 Seiten | € 14,90


      ISBN 978-3-942396-18-9


      E-Book | ca. 192 Seiten | € 9,99


      ISBN 978-3-942396-42-4


      Dieser Roman ist für Herbst 2012 angekündigt.
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      Edmond Hamilton


      CAPTAIN FUTURE – Die verschollenen Abenteuer 1:


      Die Rückkehr von Captain Future


      Curtis Newton, Beschützer der Erde und Retter des Sonnensystems, ist in den Tiefen des Weltalls verschollen. Werden wir ihn und seine Freunde, die heldenhaften Futuremen, jemals wiedersehen? Ist es möglich, das Captain Future, der Roboter Grag, der Androide Otho und das lebende Gehirn Simon Wright in der Andromeda-Galaxis auf einen Gegner gestoßen sind, dem sogar sie nicht gewachsen sind?


      Diese und andere Fragen beantwortet SF-Großmeister Edmond Hamilton in vier längeren Erzählungen, die im Jahr 1950 in den USA erschienen sind und hier erstmals auf Deutsch vorgelegt werden.


      Die Rückkehr von Captain Future ist mit einem Nachwort von Hardy Kettlitz versehen, das sich mit Edmond Hamilton im Allgemeinen auseinandersetzt. Hardy Kettlitz ist Verfasser der erfolgreichen Monografie Edmond Hamilton − Weltenzerstörer und Autor von Captain Future.


      Inhalt:


      »Die Rückkehr von Captain Future« [»The Return of Captain Future« | Startling Stories, Januar 1950]


      »Kinder der Sonne« [»Children of the Sun« | Startling Stories, Mai 1950]


      »Die Harfner des Titan« [»The Harpers of Titan« | Startling Stories, September 1950]


      »Nerven aus Stahl« [»Pardon my Iron Nerves« | Startling Stories, November 1950]


      Deutsche Erstausgabe


      Ins Deutsche übertragen von Frauke Lengermann


      Klappenbroschur | 168 Seiten | € 14,90


      ISBN 978-3-942396-04-2


      E-Book | 168 Seiten | € 9,99


      ISBN 978-3-942396-37-0


      Die vier Novellen sind auch als Einzel-E-Books erhältlich:


      Die Rückkehr von Captain Future | ISBN 978-3-942396-61-5 | Euro 1,99


      Kinder der Sonne | ISBN 978-3-942396-62-2 | Euro 2,99


      Die Harfner des Titan | ISBN 978-3-942396-63-9 | Euro 2,99


      Nerven aus Stahl | ISBN 978-3-942396-64-6 | Euro 2,99
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      Edmond Hamilton & Allen Steele


      CAPTAIN FUTURE – Die verschollenen Abenteuer 2:


      Der Tod von Captain Future


      Ein lang gehegter Traum der Freunde von Curtis Newton und seinen tapferen Futuremen wird wahr − endlich erscheinen auch die letzten Abenteuer von Captain Future in deutscher Sprache! Von SF-Großmeister Edmond Hamilton verfasst und 1951 in den USA publiziert, bilden diese drei längeren Erzählungen gleichzeitig den Höhepunkt und Abschluss einer Weltraum-Saga, die ihresgleichen sucht.


      Doch damit nicht genug! Der vorliegende Band enthält außerdem den packenden Kurzroman »Der Tod von Captain Future« des US-Autors Allen Steele, der mit dem begehrten ›Hugo Award‹ als beste SF-Novelle des Jahres ausgezeichnet wurde.


      Der Tod von Captain Future ist mit einem Nachwort von Hardy Kettlitz versehen, das sich mit Captain Future im Besonderen beschäftigt. Hardy Kettlitz ist Verfasser der erfolgreichen Monografie Edmond Hamilton − Weltenzerstörer und Autor von Captain Future.


      Inhalt:


      »Mond der Unvergessenen« [»Moon of the Unforgotten« | Startling Stories, Januar 1951]


      »Kein Erdenmensch mehr ...« [»Earthmen No More« | Startling Stories, März 1951]


      »Wiege der Schöpfung« [»Birthplace of Creation« | Startling Stories, Mai 1951]


      »Der Tod von Captain Future« [»The Death of Captain Future« | Asimov‘s, Oktober 1995]


      Deutsche Erstausgabe


      Ins Deutsche übertragen von Frauke Lengermann & Dirk van den Boom


      Klappenbroschur | 192 Seiten | € 14,90


      ISBN 978-3-942396-05-9


      E-Book | 192 Seiten | € 9,99


      ISBN 978-3-942396-38-7


      Die vier Novellen sind auch als Einzel-E-Books erhältlich:


      Mond der Unvergessenen | ISBN 978-3-942396-65-3 | Euro 2,99


      Kein Erdenmensch mehr ... | ISBN 978-3-942396-666-0 | Euro 2,99


      Wiege der Schöpfung | ISBN 978-3-942396-667-7 | Euro 2,99


      Der Tod von Captain Future | ISBN 978-3-942396-68-4 | Euro 2,99
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      Phantastik im Golkonda Verlag


      Bei Golkonda finden Sie phantastische Erzählungen und Romane der internationalen Stars! Unsere Autoren sind mehrfach preisgekrönt, unsere Bücher gehören zu den Meisterwerken der Phantastik und des Kriminalromans. Besuchen Sie unsere Homepage! Dort finden Sie Werke von Paolo Bacigalupi, Ted Chiang, Hal Duncan, Samuel R. Delany, Joe R. Lansdale, David Marusek, Tobias O. Meißner und vielen anderen ...


      Unsere Bücher sind sowohl als hochwertige Printausgaben wie auch – in den meisten Fällen – als E-Books erhältlich. Auf unserer Internetseite können Sie sich einen Überblick verschaffen.


      Besuchen Sie uns auf


      www.golkonda-verlag.de
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